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    Das Buch


    Eigentlich wollte Hase immer nur ein einfacher Soldat sein, und seine Zeit bei der Grenzpatrouille hat an diesem Wunsch nichts geändert. Doch der Wunsch eines Königs geht nun einmal vor, und daher hat Hase sich notgedrungen mit seinem Schicksal als Thronerbe von Iversterre ebenso abgefunden wie mit den höfischen Gepflogenheiten, die so ganz anders sind als der raue, aber herzliche Umgang, den die Soldaten der Grenzpatrouille miteinander pflegen. Doch jetzt ist König Jusson anscheinend gewillt, noch einen Schritt weiter zu gehen, denn um ein politisches Bündnis zu sichern, soll Hase vermählt werden — und zwar ohne dass man seine Meinung zu dieser Idee einholt.


    Kein Wunder, dass Hase den Verschwörern in gewisser Hinsicht fast dankbar ist, deren Verfolgung ihn weit vom königlichen Hof wegführt. Doch diese Beinahe-Dankbarkeit ist nur von kurzer Dauer, denn Hase gerät plötzlich in eine Situation, in der er mit all seinen magischen Kräften um sein Überleben kämpfen muss …

  


  


  
    Die Autorin


    Lorna Freeman begann bereits in jungen Jahren, fantastische Geschichten zu lesen. Zwar wurde sie nicht dort geboren, doch die meiste Zeit ihres Lebens verbrachte sie in Kalifornien, dem Land des Sonnenscheins und der Erdbeben.
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      1. Die Verpflichtung
    


    
      2. Die Königstreuen
    


    
      3. Das Vermächtnis
    

  


  


  
    



    



    



    



    Für Jean B. Andrews.

    Ich vermisse dich, Mom.
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    Donner weckte mich. Ich öffnete mühsam die Augen, starrte an die dunkle Decke und überlegte benommen, ob wohl die herbstliche Regenzeit endlich eingesetzt hatte. Bei dem Gedanken zuckte ich zusammen, weil wir schon bald die Stadt verlassen und über Straßen reisen würden, die sich dann in Schlammpisten verwandelt hätten. Aber ein anderer Teil in mir war von den Blitzen und dem Donnern des Gewittersturms fasziniert, jedenfalls solange ich nicht draußen zwischen Blitzen und Donnern herumstand; und ich spielte mit dem Gedanken, aufzustehen und mir das Spektakel vom Fenster aus anzusehen. Schließlich beschloss ich jedoch, mich vollkommen ruhig zu verhalten, damit mein Kopf nicht explodierte.


    Gestern war mein Namenstag gewesen, der Jahrestag, an dem meine Eltern an meinem Geburtsort vor die winzige Versammlung unserer Gemeinde getreten waren und allen, die es hören wollten, verkündet hatten, dass sie mir den Namen Hase gegeben hatten. Als vierter Sohn und siebtes Kind stellte ich mir später vor, dass ihnen damals einfach die Namen ausgegangen waren; meine jüngste Schwester erhielt den nur wenig schmeichelhafteren Namen Spatz. Meine Mutter bestand jedoch stets darauf, dass sie mich so genannt hatte, weil ich so schnell war und mich quasi vor aller Augen verstecken konnte. Was ich bezweifelte; als Baby in ihren Armen dürfte ich mich kaum schnell bewegt oder viel Gelegenheit gehabt haben, mich zu verstecken.


    Meistens war das mit dem Namen jedoch nicht so schlimm. Gelegentlich gab es einen »Häschen-hüpf-Witz«, aber das war eben der typische Armee-Humor. Wegen meiner Vorliebe für elegante Kleidung wurde ich weit häufiger gehänselt, aber ich sagte mir immer, dass Neid selbst unter Reitersoldaten ziemlich verbreitet war. Gestern Abend nun waren aller Neid und alle Hänseleien vergessen, als ich den Tag meiner Namensgebung mit meinen Kameraden und Vorgesetzten aus der Garnison feierte. Außerdem waren etliche Edle und ihre Leibwächter anwesend: ein Faena-Berglöwe, ein Dunkelelf-Zauberer, Mitglieder der Königstreuen, der Lordkommandeur der Königstreuen sowie der Oberbefehlshaber der Königlichen Armee, der König von Iversterre; dazu noch ein Haufen anderer Gäste, die Lust hatten, uns im Schankraum von Frestons Herberge zur Alten Wache Gesellschaft zu leisten. Je weiter die Nacht voranschritt, desto fröhlicher war das Fest geworden. Der Wirt hatte immer mehr Krüge und Zinnbecher heranschleppen müssen, und die Musiker wurden ermuntert, lebhafter aufzuspielen. Nach einer Weile waren Tische und Bänke beiseitegeschoben worden, und wir hatten mit den einheimischen Mädchen getanzt. Denn der Hof des Königs war der eines Junggesellen, und die einzige adlige Dame in unserer Begleitung war am Vortag in Begleitung ihres Bruders und Onkels nach Hause gereist. Was uns nur recht war, da die meisten von uns ohnehin nicht die höfischen Tänze beherrschten, und die, die es doch taten, schienen den eher derben Tänzen des gemeinen Volkes gegenüber nicht abgeneigt zu sein. Ich konnte mich daran erinnern, dass Zauberer Wyln mit flammenden Augen sehr elegant mit einer der zahllosen Verwandten des Wirts tanzte. Die Frau war fassungslos vor Staunen, als sie sich einem Dunkelelf als Tanzpartner gegenüberfand. König Jussons Partnerin war ebenso verblüfft, genau wie die von Laurel Faena, vor allem die von Laurel, obwohl sie unablässig sein Fell streichelte, das dicht und schwer geworden war, da der Winter bevorstand.


    Aber obwohl Könige, Elfen und Berglöwen tanzten, hinderte das die Leute nicht, in die Taverne zu strömen, bis sich die fröhliche Gesellschaft bis auf den Hof der Herberge und dann auf die Straße ergoss. Nicht etwa, weil ich so ein beliebter Kerl war, sondern weil Jusson allen Getränke spendierte, um seinen Cousin und Thronerben zu feiern, der wieder ein Jahr älter geworden war.


    Und auch, weil wir alle beinahe vernichtet worden wären, die Geschichte aber überlebt hatten und jetzt davon erzählen konnten.


    Es donnerte erneut, und meine Augen, die mir zugefallen waren, öffneten sich schlagartig. Nach der Glut im Kamin zu urteilen konnte es noch nicht lange her sein, dass wir in unsere Schlafgemächer gegangen waren. Meines war zwar nicht ganz so geräumig wie das in der früheren Königlichen Residenz auf der anderen Seite der Stadt, aber doch groß genug, um vier Betten hineinzupferchen, dazu einen wackligen Waschtisch und drei Armeespinde, die an einer Wand standen. Jusson besaß zwar als König eines großen, blühenden Königreichs auch weit schönere Möbel, aber diese waren in einem nahe gelegenen Lagerhaus verstaut, weil er die Herberge so gemietet hatte, wie sie jetzt war. Im schwachen Licht des Kaminfeuers sah ich Laurel und meine beiden Leibwächter Jeff und Arlis. Sie lagen unter zerwühlten Laken auf ihren Betten. Der Berglöwe zischte angesichts des Lärms draußen, aber Jeff hörte nicht einmal auf zu schnarchen. Arlis jedoch warf seine Laken zurück und stand auf. Jetzt dämmerte mir auch, dass das, was ich für Donner gehalten hatte, ein Hämmern an der Tür war. Ich kniff die Augen zusammen und stützte mich behutsam auf die Ellbogen, während Arlis den Riegel der Tür zurückschob und sie aufriss. Ich konnte die finstere Miene auf seinem bärtigen Gesicht nur schwach erkennen, doch dann verschwand sie schlagartig, als er Haltung annahm.


    »Achtung, Hauptmann!«, krächzte er.


    Laurel stieß ein leises Grollen aus und zog sich das Kissen über den Kopf. Jeff dagegen stellte seinen sehr fein entwickelten Selbsterhaltungstrieb unter Beweis, indem er aus dem Bett sprang, noch bevor Arlis zu Ende gekrächzt hatte. Ich folgte seinem Beispiel, mit beiden Füßen vorneweg, richtete mich gerade auf wie ein Stock, nahm die Schultern zurück und hoffte inständig, dass mein Mageninhalt die Güte hatte, dort zu bleiben, wo er hingehörte.


    Hauptmann Suiden war in den über fünf Jahren, die ich bei der Bergpatrouille von Freston gedient hatte, mein kommandierender Offizier gewesen. Die Bergpatrouille war der Bodensatz der Soldateska in einer Garnison, in die man die Unfähigen, Entehrten, Problematischen und all jene gesteckt hatte, die keine Beziehungen aufweisen konnten. Wir mussten sogar tatsächlich gegen die Banditen in den Bergen kämpfen, anders als die Königliche Straßenpatrouille, deren Aufgabe darin bestand, Händlerkarawanen zu eskortieren und Eindruck bei den Einwohnern zu schinden. Trotz seiner wenig geachteten Stellung war Suiden ein guter Hauptmann, der sich um seine Männer kümmerte, und er hatte uns mehr als einmal aus recht kniffligen Situationen geführt, überraschenderweise unversehrt. Diese Qualitäten jedoch fanden sich mitnichten in dem schwachen Grinsen wieder, mit dem der Hauptmann in makelloser Armeeuniform in unsere Stube trat. Er hielt eine Kerze in der Hand, deren flackerndes Licht die Clanmale auf seinem dunkelhäutigen Gesicht beleuchtete, Relikte seines früheren Lebens als Kronprinz von Tural. Der Rest seines Gesichts war in Schatten gehüllt, und seine grünen Augen schienen in der Dunkelheit zu glühen.


    »Zurück ins Bett, Männer!«, befahl Suiden Arlis und Jeff leise. Dann richtete er den Blick seiner glühenden Augen auf mich; mein Rückgrat wurde noch steifer, während die Schmetterlinge am Kopfende meines Bettes flatterten. »Leutnant, Sie begleiten mich.«


    Suiden war nicht mehr mein Hauptmann, seitdem ich von Jusson zu den Königstreuen versetzt worden war. Aber ich würde mich seinem Befehl nicht widersetzen; auch auf meinen Selbsterhaltungstrieb konnte ich mich verlassen. Während Arlis und Jeff zurück auf ihre Betten fielen, stieg ich in meine Pantoffeln und schlurfte zum Spind, um meine Uniform herauszuholen.


    »Dafür haben wir keine Zeit«, hielt Suiden mich auf, während er beobachtete, wie die Schmetterlinge ihn beobachteten. »Ziehen Sie einfach einen Ihrer Morgenmäntel über.«


    Ich machte kehrt, um meinen Morgenmantel zu holen, der an einem Haken an der Wand hing. Dabei kam ich an den Betten meiner bereits wieder schlummernden Leibwächter vorbei. Die offenbar keineswegs wieder eingeschlafen waren. Denn ich sah im Licht der Kerze Arlis’ Augen funkeln, und im Spiegel des Waschtisches bemerkte ich Jeffs blasses, mir zugewandtes Gesicht. Ich sagte jedoch nichts und zog mir den Morgenmantel über, bevor ich zu meinem Bett ging, um die Feder und das Stiefelmesser zu holen, die ich beide unter meinem Kissen verwahrte. Ich schob beides in meine Manteltasche und nahm dann den schlichten Eschenholzstab von der Wand neben meinem Bett. Die Schmetterlinge flatterten auf. Suiden verbeugte sich leicht vor ihnen.


    »Wenn Sie bitte hierbleiben würden, Sraene, ich muss mit Hase allein sprechen.«


    Die Schmetterlinge landeten wieder auf dem Kopfende meines Bettes, und ich spürte ihre Blicke in meinem Rücken, während ich dem Hauptmann aus dem Raum folgte. Bevor ich die Zimmertür hinter mir schließen konnte, kam mir einer der Königstreuen zuvor, die dort Wache hielten. Unmittelbar bevor er sie schloss, erhaschte ich einen Blick von Laurel, der das Kissen von seinem Kopf genommen hatte und uns hinterherblickte. Die Glut im Kamin spiegelte sich in seinen bernsteinfarbenen Augen.


    »Folgen Sie mir, Leutnant«, erklärte Suiden, drehte sich um und marschierte zügig durch den Flur. Trotz meiner durch Alkohol verursachten Schwäche blieb ich ihm dicht auf den Fersen. Obwohl gelegentlich eine Nachtkerze in einem Wandleuchter brannte – der Beweis dafür, dass der Wohlstand in Gestalt eines reichen königlichen Gastes in die Herberge zurückgekehrt war –, wurden die langen, dunklen Passagen dazwischen nur von der Kerze des Hauptmanns erleuchtet. Genau genommen gab es noch eine andere Lichtquelle. Die Wahrheitsrune auf meiner Handfläche schimmerte schwach im Dunkeln, ebenso die Symbole von Luft und Wasser auf der einen Seite neben der Rune und die von Feuer und Erde auf der anderen. Doch ihr schwaches Glühen reichte nicht aus, um den Flur zu erleuchten, und ich gab mir keine Mühe, sie heller leuchten zu lassen. Ich hatte in den letzten zwei Wochen diese meine besondere Gabe nicht geübt; und ich hatte Angst vor dem, was vielleicht passieren könnte, wenn ich es tat.


    Wir marschierten an Jussons unbewachtem Schlafgemach vorbei, was bedeutete, dass der König wach war und sich nicht darin aufhielt. Bevor ich auch nur überlegen konnte, ob ich mich danach erkundigen sollte, wo er steckte, erreichten wir die ausladende, geschwungene Treppe der Herberge, eine weitere Erinnerung an bessere Zeiten. Suiden schützte die Kerze mit einer Hand und lief leichtfüßig die Stufen hinunter. Ich biss die Zähne zusammen und folgte ihm. Vor einem der vier privaten Salons sah ich zwei Königstreue Wache halten. Sie nahmen Haltung an, als wir sie erreichten, und einer öffnete die Tür. Gleichzeitig flog die Tür zum Schankraum auf, und drei Kutscher kamen heraus. Sie blieben wie angewurzelt stehen und gafften uns an, während der Lärm im Schankraum hinter ihnen erstarb.


    Obwohl wir bis in die frühen Morgenstunden getrunken, getanzt und gesungen hatten, war von dieser nächtlichen Feier im Schankraum nichts mehr zu sehen. Der Boden war sauber gefegt, ein Feuer flackerte fröhlich im Kamin, Bänke und Tische standen wieder an ihren alten Plätzen. Jetzt saßen die Leute daran, die für ihr Brot arbeiten mussten, und nahmen ihre erste Mahlzeit ein. Unter ihnen waren zwei Männer an einem Tisch in der Nähe der Tür. Der eine trug die Uniform eines königlichen Boten, während das Wams des anderen ein unbekanntes Wappen zierte: ein hellbrauner, springender Hirsch auf einem himmelblauen Feld. Die beiden konzentrierten sich ausschließlich auf die vollen Teller vor sich und schaufelten das Essen in sich hinein, als hätten sie seit Tagen nichts mehr zu sich genommen.


    Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Ich hatte die Küche der Herberge ebenfalls genossen.


    Die restlichen Gäste jedoch glotzten mich an. Sie betrachteten meinen hüftlangen Zopf, der vom Schlaf ein wenig zerzaust war, meinen Stab aus Eschenholz, meinen Morgenmantel, der blau, rot und grün gemustert war, und die dazu passenden Pantoffeln. Plötzlich war ich sehr froh, dass die Schmetterlinge oben geblieben waren. Auf einigen Gesichtern zeichnete sich Staunen über meinen prachtvollen Aufzug ab, der selbst in der frühmorgendlichen Dämmerung zu erkennen war. Die meisten jedoch zeigten den fassungslosen Blick, den ich schon seit einigen Tagen auf vielen Mienen wahrgenommen hatte. Der hatte nichts mit meinem Äußeren, sondern mit den Ereignissen der letzten zwei Wochen zu tun.


    Einer der Kutscher holte tief Luft. »Ich hab es ja nicht geglaubt«, sagte er zu seinen Freunden. »Ich hätte es nicht einmal für eine ganze Wagenladung Gold geglaubt. Aber es stimmt.«


    Ich runzelte die Stirn und wollte ihn gerade fragen, was wohl stimmte, als der Hauptmann mich unterbrach.


    »Leutnant.«


    Ich klappte den Mund zu und folgte Suiden in den privaten Salon. Der Königstreue schloss die Tür hinter uns, und ich kniff, geblendet von der Helligkeit, die Augen zusammen.


    Wie mein Schlafgemach war auch dieser Salon ein wenig schäbig. An einem Ende des Raumes standen ein etwas verschlissenes Sofa, zwei ebenso verschlissene Polsterstühle und ein verkratzter, niedriger Tisch. Auf der anderen Seite des Salons bildete ein wackliger Esstisch, der von harten Holzstühlen umringt war, das passende Gegenstück. Die Vorhänge vor den Fenstern waren offenbar sorgfältig geflickt, ebenso die verschlissenen Gobelins an den Wänden. Sowohl auf dem Boden als auch im Teppich fanden sich Flecken, wo Glut aus dem Kamin gefallen war. Trotz alledem war das Zimmer makellos sauber, und die Möbel schimmerten dank der Patina von Alter und Politur. Vor zwei Tagen hatte noch ein Kranz aus Herbstgräsern und Blättern über dem Kaminsims gehangen. Der war jetzt verschwunden, da das Erntefest, bei dem die letzte Ernte des Jahres gefeiert wurde, vorbei und das Getreide sicher eingefahren waren. Vermutlich würde in etwa einem Monat die Festtagsdekoration den Platz des Kranzes einnehmen. Jetzt jedoch standen nur zwei Kerzen auf dem Sims. Auch in den Halterungen, die teils an der Wand befestigt, teils an anderen Stellen im Raum platziert waren, brannten Kerzen, die der König spendiert hatte. Sie verbreiteten den Geruch von Bienenwachs im Zimmer. Im Kamin loderte ein kräftiges Feuer; Cais, der Haushofmeister des Königs, stand daneben und kümmerte sich darum. Er drehte sich um, betrachtete mich prüfend, schob den Funkenschirm vor die Esse, hängte den Schürhaken wieder an seinen Platz und verließ den Raum.


    »Guten Morgen, Hase«, begrüßte mich Jusson.


    Ich riss meinen Blick von der sich schließenden Tür und sah zum Esstisch, an dem der König auf einem von fünf Stühlen saß. Jussons Augen strahlten, und er sah nicht so aus, als hätte er bis in die Morgenstunden gefeiert. Andererseits war er fast so alt wie mein Vater, was man ihm ebenfalls nicht ansah. Er wirkte eher so alt wie ich. Er war groß und schlank, hatte eine dichte, schwarze Haarmähne, geschwungene Brauen und schräge Augen mit einem goldenen Ring um jede Iris. Er sah aus wie ein Dunkelelf aus einer der Stadtstaaten an der Küste der Grenzlande. Seine Garderobe war von strenger Eleganz, ebenso der schmale goldene Reif auf seinem Kopf, und trotzdem gelang es ihm, in dem leicht schäbigen Raum nicht deplatziert zu wirken.


    Was man von dem Mann neben Jusson nicht behaupten konnte. Im Gegensatz zu seinem König oder Offizierskameraden war Hauptmann Javes von der Garnison Freston, Patrouille Königsstraße Süd, ein Modegeck, wie man es nur sein konnte, wenn man Uniform trug. Sein goldblondes Haar war lockig und voller Pomade, um seinen Hals baumelte ein Lorgnon an einem schwarzen Band, und über der Stuhllehne hinter ihm hing eine bunte Kappe mit seinen Rangabzeichen und einer schlanken Feder. Da Javes’ Vater der Vorsitzende der Kaufmannsgilde von Iversterre und seine Mutter eine Angehörige des einflussreichen Handelskonsortiums des Qarant waren, konnte er es sich vermutlich leisten, sich so zu kleiden, wie es ihm gefiel. Und da er außerdem zu den engen Vertrauten des Königs zählte, kam er damit auch durch.


    Javes grinste mich oberflächlich an, was jedoch den Wolf, der sich hinter seinem dümmlichen Benehmen verbarg, nicht ganz verbergen konnte. »Hallo, Hase. Großartiges Fest gestern Nacht, was?«


    »Jawohl, Sir«, antwortete ich und verbeugte mich sorgfältig. »Majestät.«


    »Du siehst auch so aus, als hättest du dich großartig amüsiert«, bemerkte Jusson, während sich Suiden an den Tisch setzte. Der König deutete auf den freien Stuhl direkt vor sich. »Setz dich. Bevor du mir noch umfällst.«


    Ich war mir meines unrasierten und mitgenommenen Äußeren peinlichst bewusst, ebenso des Geruchs von Bier, der mich umwehte; also setzte ich mich behutsam hin und lehnte den Stab an meinen Stuhl. Der Tisch war von leeren Tellern übersät, auf denen noch die Reste eines Frühstücks auszumachen waren, und mein Magen krampfte sich bei dem Gedanken an Essen zusammen. Außerdem lagen zwei Botentaschen da; eine mit dem königlichen Wappen, die andere mit dem Emblem des springenden Hirschs, das ich auf dem Wams des Mannes im Schankraum gesehen hatte. Die Depeschen selbst lagen aufgebrochen vor Jusson, und ich betrachtete sie mit schwachem Interesse. Dann fiel mir auf, dass etwas fehlte, und ich sah mich um. Thadro, der Lordkommandeur des Königs war nicht anwesend. Normalerweise stand Thadro hinter Jussons Stuhl, auch wenn er sich diese Ehre derzeit mit dem Zauberer Wyln teilen musste. Doch der Dunkelelf war ebenfalls nicht hier. Ich wollte gerade fragen, wo sie steckten, als die Tür geöffnet wurde und der Lordkommandeur hereinkam. Thadro, ein großer, breitschultriger Mann, der genauso aussah, wie es sich für den Oberbefehlshaber der Königstreuen und Königlichen Armee gehörte, war ebenfalls die gestrige Feier nicht anzumerken. Ich erhob mich hastig, als er an den Tisch trat. Javes und Suiden machten ebenfalls Anstalten aufzustehen, aber er winkte ab und setzte sich auf den letzten freien Stuhl rechts neben dem König.


    »Alles erledigt, Sire«, sagte er. »Ich habe beiden Eure Antworten mitgegeben.«


    Jusson nickte, doch bevor er etwas sagen konnte, wurde die Tür erneut geöffnet, und Cais trat ein, gefolgt von der Wirtin. Mit schweren Schritten ging diese zum Tisch und stellte ein Tablett darauf ab, auf dem ein zugedeckter Teller und eine große Teekanne standen, aus deren Tülle Dampf aufstieg. Mein Magen zog sich erneut protestierend zusammen, aber meine Nase zuckte. Wie gesagt, ich hatte die Speisen der Herberge bereits gekostet. Die Wirtin stellte Teller und Kanne vor mich hin, nahm den Deckel ab und präsentierte ein Omelett mit Käse und Pilzen, goldbraun gebackene Kartoffeln, einen kleinen Stapel Pfannkuchen mit Butter und ein Töpfchen Sirup aus dem Zuckerrohranbau eines hier ansässigen Bauern. Ich inhalierte die Aromen und musste unwillkürlich lächeln.


    »Pah«, sagte die Wirtin. Sie verschränkte, ein Tablett in einer Hand, ihre fleischigen Arme über ihrem mächtigen Busen. »Wollt Ihr meinen Jungen in so was da verwandeln?«


    Verblüfft sah ich hoch. »Mistress Inga?«


    Die Alte Wache war als eines von vielen Opfern der betrügerischen Machenschaften führender Bürger Frestons viele Jahre lang geschlossen und verlassen gewesen. Vor einiger Zeit jedoch hatte sie wieder geöffnet und bot den Bürgern nun saubere Zimmer, gutes Essen und günstige Preise. Vermutlich hätte sie noch jahrelang als günstige Alternative zu Frestons zweiter Herberge, dem Hirschsprung, ihr bescheidenes Dasein gefristet, hätte Jusson nicht den Betrug aufgedeckt und seinen gesamten Hof in die Alte Wache verlegt. Mistress Inga hatte die königliche Entourage aufgenommen, ohne mit der Wimper zu zucken, und hatte auch gestern Nacht die Feier meines Namenstages hinter der Bar verfolgt. Sie hatte uns mit grimmigem Wohlwollen Bier, gewürzten Glühwein und ausgesuchte Schnäpse ausgeschenkt. Als sie mich jetzt jedoch musterte, war von ihrem Wohlwollen nichts mehr zu sehen. Ich umklammerte unwillkürlich den Teller, für den Fall, dass sie auf die Idee käme, ihn mir wieder wegzunehmen.


    »Fünf Jahre bei der berittenen Bergpatrouille, Sra Inga«, erklärte Suiden. »Er hat auch während des Aufstandes in Iversly an der Seite Seiner Majestät gefochten.«


    Drei Serviermädchen waren hinter der Wirtin in den Salon geschlüpft, und eine machte sich hastig daran, das benutzte Geschirr abzuräumen, während die beiden anderen mit noch mehr Tellern, Tassen und Schüsseln, dampfenden Teekannen, Sahne, Honig, einem Krug heißer Milch und einer Platte mit heißem Apfelkuchen warteten. Sobald das schmutzige Geschirr abgeräumt war, half Cais ihnen, den Tisch neu zu decken. Jusson wartete allerdings nicht, bis sein Haushofmeister ihn bediente. Er schnappte sich einen Apfelkuchen von der Platte und legte ihn sich auf den Teller. Thadro folgte eiligst seinem Beispiel.


    »Ganz zu schweigen von seinem Kampf in Elanwryfindyll während der Unruhen am Hofe des Fyrst«, setzte Javes hinzu. Er wartete höflich, bis der König und der Lordkommandeur sich ihre Kuchen genommen hatten, bevor er sich selbst ein Stück nahm, den Krug mit der Sahne packte und sie großzügig auf dem Kuchen verteilte. »Außerdem kann er auch sehr gut mit den Fäusten umgehen. Fragen Sie nur Magus Kareste.«


    Ich hatte tatsächlich gegen meinen alten Meister gekämpft, als ich letzten Frühling in die Grenzlande zurückgekehrt war. Aber nur, weil der Magus die Seiten gewechselt und zu den Dunklen Künsten übergelaufen war und sich nach Kräften bemühte, mich ebenfalls in diese Richtung zu lenken. Allerdings fragte ich mich, was Kareste mit der Wirtin zu tun haben könnte.


    »Davon habe ich gehört«, sagte Thadro. Er brach die Kruste des Kuchens mit der Gabel auf und atmete tief das Aroma ein. »Drei kräftige Schläge auf das Kinn, stimmt’s?«


    »Jawohl, Sir«, antwortete Suiden, bevor ich etwas sagen konnte. Suiden war ebenfalls mit seinem Kuchen beschäftigt, nahm sich jedoch die Zeit, Cais seine Tasse hinzuhalten, als der Haushofmeister die Teekanne nahm. »Lassen Sie sich nicht von seinem Äußeren täuschen, Sra Inga«, fuhr er dann, an die Wirtin gewandt, fort. »Leutnant Hase ist ein ausgezeichneter Soldat. Und diejenigen, die ihn unterschätzt haben, wurden rasch eines Besseren belehrt, sehr zu ihrem Schaden.«


    Ich blinzelte. Ich hatte nicht nur böse Hexer mit bloßen Fäusten bekämpft, sondern schien plötzlich zur Geißel aller Übeltäter geworden zu sein. »Ich …«


    »Doch abgesehen von Leutnant Hases Erfolgen in jüngerer Zeit, Mistress Inga«, unterbrach mich Javes, »war er fünf Jahre lang bei der Bergpatrouille, wo er gegen Banditen und Gott weiß wen gekämpft hat. Dabei war er noch ein Junge, als er dort eingetreten ist. Und so wie Hauptmann Suiden auf ihn aufgepasst hat, wird der Hauptmann auch für die Sicherheit Ihres Sohnes sorgen.«


    Ich blinzelte und setzte dann eine ausdruckslose Miene auf. Zwar gelang es Suiden außerordentlich gut, uns Jungs von unseren vielfältigen Kämpfen gesund und heil zurückzubringen, aber Sicherheit war nicht gerade das Wort, mit dem ich meine Zeit in der Armee in Verbindung bringen würde.


    »Pah«, wiederholte Inga und beäugte skeptisch meinen Zopf und meinen Morgenmantel. Dann warf sie einen prüfenden Blick auf den Tisch und nickte den drei Serviermädchen zu. Sie machten einen Knicks, wenngleich nicht klar war, ob er dem König oder der Wirtin galt, und huschten hinaus. Inga nahm eine andere Teekanne und schenkte mir ein, da Cais bis jetzt noch nicht zu mir vorgedrungen war. »Wann reist Ihr ab, Euer Majestät?«, erkundigte sie sich.


    »In vier Tagen.« Jussons Stimme klang bedauernd, als er von dem Apfelkuchen abbiss.


    »Verstehe.« Inga stellte die Teekanne auf den Tisch, trat zurück und knickste. Es war ein knapper Knicks, eher ein Beugen ihres Knies. »Dann haben wir ja noch Gelegenheit, über meinen Jungen zu reden«, erklärte sie, drehte sich um, ohne auf die königliche Erlaubnis zu warten, und ging mit schweren Schritten aus dem Salon. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, trat Cais um den Tisch herum, nahm eine gefaltete Serviette, schüttelte sie aus und legte sie mir über den Schoß. Ich brauchte diesen Wink nicht; ich hatte bereits meine Gabel in der Hand, wobei ich allerdings die vier Männer um mich herum im Auge behielt.


    »Euer Majestät?«, fragte ich. »Sirs? Was, wenn ich fragen darf, ist los?«


    »Wir brauchen einen Koch für die Truppe«, nuschelte Suiden, da er den Mund voller Apfelkuchen hatte. »Wir haben mit Sra Inga darüber gesprochen, dass ihr jüngster Sohn in die Königliche Armee eintreten soll. Er hat diese Apfelkuchen gebacken. «


    Der Koch der Bergpatrouille, Reiter Basel, war bei ebendem Aufstand ermordet worden, bei dem ich an der Seite des Königs gefochten hatte. Basel war ein außerordentlicher Koch gewesen und hatte selbst aus den einfachsten Feldrationen und den spärlichsten Vorräten ein Festessen zaubern können. Doch die Köche in dieser Herberge, alle Söhne von Mistress Inga, besaßen eine göttliche Gabe, wenn es ums Kochen ging, und bei der Vorstellung, dass einer von ihnen für die Truppe kochen würde, zog ich unwillkürlich die Augen zusammen. Ich gehörte zwar nicht mehr zur Bergpatrouille, aber da sowohl Suidens als auch Javes’ Truppe den König begleiten würde, wenn er Freston verließ, konnte ich an ihren Mahlzeiten teilnehmen.


    »Oh.« Ich aß einen Bissen von dem Omelett. »Oh«, wiederholte ich, diesmal seufzend. Ich schaufelte Käse und Pilze auf meine Gabel. »Soll ich mit Mistress Inga sprechen?«


    »Jetzt noch nicht«, antwortete Jusson. Er spülte den Rest des Apfelkuchens mit Tee hinunter und nahm dann eine Depesche vom Tisch vor sich. »Wir haben dich aus einem anderen Grund geweckt. Ich habe Nachricht aus dem Qarant erhalten. Er erklärt sich bereit, als Vermittler zwischen uns und Tural zu fungieren.«


    Obwohl der Kronprinz von Tural an unserem Frühstückstisch saß, gab es seit einigen Monaten keine diplomatischen Beziehungen mehr zwischen Iversterre und dem turalischen Imperium. Was ziemlich hinderlich war, da Jusson eine lange Liste mit dringenden Themen hatte, die er mit Seiner Erhabenheit dem Amir besprechen wollte. Ich hatte ebenfalls eine Liste, die jedoch nicht so lang war wie die von Jusson. Genauer gesagt, auf meiner Liste fand sich nur ein Name: Slevoic.


    Ich hielt mitten im Kauen inne und ließ die Gabel sinken. »Wann setzen wir Segel, Euer Majestät?«


    »Das ist noch nicht sicher«, antwortete Jusson. »Obwohl der Qarant zugestimmt hat, müssen noch einige Dinge geklärt werden; unter anderem die Frage, ob jemand aus Iversterre zu der Delegation gehören wird.«


    Ich runzelte die Stirn. »Aber …«


    »Obwohl der Qarant in diesem Fall zugestimmt hat, sich in Staatsangelegenheiten hineinziehen zu lassen«, unterbrach mich Javes, »sind die Leute zuallererst Händler.« Er grinste mich dümmlich an. »Das heißt, sie werden dafür sorgen wollen, dass ihre diplomatische Mission keine Obstkarren umwirft. «


    »Genau«, erklärte Suiden. »Schon gar nicht ihre eigenen.«


    Javes Lächeln wurde nur breiter. »Das ist der wichtigste Karren von allen, mein lieber Hauptmann.«


    »Also sitzen wir einfach nur herum und drehen Däumchen?« Ich bemerkte die Mienen meiner vorgesetzten Offiziere. »Sirs?«


    Die Gesichter der Männer blieben unbewegt, Jusson jedoch hob eine Braue. »Du betrachtest also die Arbeit, die wir bislang hier verrichtet haben, als reine Zeitverschwendung, Hase?«


    Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. »Nein, Sire, ganz und gar nicht …«


    »Vielleicht glaubst du ja dann, dass wir dumm sind, weil wir nicht einfach in ein Land einmarschieren, das nicht unseres ist, und dort nach jemandem suchen, der sich vielleicht dort versteckt hält oder auch nicht?«


    Mein Gesicht wurde heißer. »Nein, Sire«, sagte ich erneut.


    »Oder der möglicherweise in dem Moment, in dem wir die Grenze überschreiten, flüchtet«, setzte Thadro hinzu, »falls er es nicht schon längst getan hat.«


    »Das auch«, stimmte Jusson ihm zu.


    »Jawohl, Sire«, erwiderte ich. Vermutlich war es besser, mir die Zunge mit Apfelkuchen zu verbrennen, statt mit Worten. »Wissen Laurel oder Wyln schon von der Zustimmung des Qarant?«


    »Nein«, sagte Jusson. »Ich habe die Mitteilung eben erst erhalten und hatte noch keine Zeit, der Faena-Katze etwas davon zu sagen. Ebenso wenig habe ich Lord Wyln darüber informiert, obwohl er anwesend war, als die Depeschen eintrafen.«


    Ich blieb stumm, während ich mich den Pfannkuchen widmete. Insgeheim jedoch wunderte ich mich über diese Art von Geheimhaltung.


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich unter vier Augen mit dir sprechen wollte.« Jusson sammelte mit seiner Gabel die restlichen Krumen von seinem Teller und zuckte leicht mit den Achseln. »Das stimmt auch, aber der eigentliche Grund ist ein anderer. In der Tat werde ich Lord Wyln und auch den Faena fragen, ob sich die Grenzlande ebenfalls vom Qarant vertreten lassen wollen. So könnten wir dafür sorgen, dass wir alle zusammen am selben Strang ziehen. Es wäre überhaupt nicht hilfreich für uns, wenn ein anderes Königreich mit Pauken und Trompeten irgendwo einmarschierte, wo wir versuchen, behutsam vorzugehen.«


    »Ein Königreich mit seinen eigenen Zielen und Plänen, Sire«, gab Thadro zu bedenken.


    Zwischen Jussons Brauen bildete sich eine feine Falte. »Die Pest soll es holen, jawohl! Und zwar Ziele und Pläne, von denen wir immer noch nichts wissen. Ich glaube fast, dass Lord Wyln und Meister Laurel jeden Morgen vor dem Spiegel ihre undurchdringlichen Mienen üben.«


    Es stimmte zwar, dass der Zauberer und auch der Faena sich nicht in die Karten blicken ließen, aber ich bezweifelte, dass einer von ihnen heimlich den Untergang unseres Königreiches betrieb. »Laurel hat gesagt, er will das Gleiche wie Ihr, Sire«, wandte ich ein und schluckte. »Ein starkes und stabiles Iversterre.«


    »Nein«, widersprach Jusson. Er nahm seine Teetasse hoch und beobachtete mich über ihren Rand. »Er will kein starkes Iversterre. Er will, dass du stark wirst.«


    Das stimmte allerdings. Aber Laurel wusste auch, dass ich dem Thron dreifach die Treue geschworen hatte und außerdem einen vierten Treueschwur auf Jusson persönlich geleistet hatte. Laurel hatte bereits eingeräumt, dass es für alle Beteiligten ausgesprochen schädlich wäre, auch nur eines dieser Gelübde zu brechen. Dennoch war es offensichtlich, dass Jussons Vorbehalte gegen Laurel Faena nach wie vor bestanden. Ich fragte mich unwillkürlich, ob er auch mir gegenüber Vorbehalte hatte. Denn ich war durch Verpflichtung, Rune und Feder ebenso eng an den Faena gebunden wie durch meine vier Schwüre an den König. Ebenso war ich dem Zauberer Wyln zur Loyalität verpflichtet, der mich seinen Cyhn nannte. Dennoch wusste ich genau, wem in erster Linie meine Treue galt.


    »Ich bin der Eure, Sire«, sagte ich und ließ meine Gabel sinken.


    Jussons Miene entspannte sich. »Das bezweifle ich nicht, Cousin«, antwortete er liebenswürdig. »Glaubt mir, dass ich das auch nie bezweifelt habe. Angesichts der Ereignisse der letzten zwei Wochen hatten wir kaum die Chance, uns viel zu sehen. Wie ist es dir ergangen?«


    Selbst abgesehen von dem Namenstag und dem Erntefest waren wir alle sehr beschäftigt gewesen. Allerdings war es auch eine recht zeitintensive Angelegenheit, sich mit den Auswirkungen zu beschäftigen, die der Ausbruch der Hölle nach sich zog.


    Jusson war nach Freston gekommen, um mich, Laurel, Wyln sowie die Hauptleute Suiden und Javes nebst ihren Truppen zu treffen, als wir alle aus den Grenzlanden zurückgekehrt waren. Es hatte nur ein Zwischenstopp unter vielen auf seiner Reise durch Iversterre nach der fehlgeschlagenen Rebellion im letzten Frühling sein sollen. Er hatte erwartet, ein paar Gesellschaften zu geben, ein oder zwei Audienzen abzuhalten, alle daran zu erinnern, dass er der König und sie Bürger seines Königreiches waren. Anschließend hatte er mit mir und seinem Gefolge zu seinem nächsten Ziel abreisen wollen. Was ihn dann jedoch erwartete, war ein weiterer Angriff auf den Thron. Diesmal jedoch steckten keine ehrgeizigen Adligen dahinter, die unbedingt ihre aristokratischen Hintern auf königlichen Kissen wärmen wollten. Hier waren die Übeltäter Seine Gnaden Gawell, der Bürgermeister von Freston, und Ednoth, der Vorsitzende der ansässigen Kaufmannsgilde. Dieser Versuch wäre lachhaft und ebenso leicht zu unterbinden gewesen, hätten sich Gawell und Ednoth nicht mit einem ebenso bekannten Feind und der einzigen Person auf meiner kurzen Liste verbündet: Slevoic ibn Dru.


    Hinter dem Aufstand im Frühling hatte das Haus Dru gesteckt. Seine Mitglieder hatten Unruhe unter Jussons Höflingen geschürt und die bereits lodernden Gelüste meines Cousins Lord Teram ibn Flavan auf den Königsthron angefacht. Als der Putsch jedoch scheiterte, wurden Cousin Teram ins Gefängnis geworfen, das Haus Dru aufgelöst und seine Mitglieder zu Gesetzlosen erklärt. Lord Gherat von Dru und seinen Verwandten Slevoic allerdings gelang die Flucht in die Grenzlande. Dort versuchten sie, den Thron seiner Elfischen Gnaden Loran, Fyrst von Elanwryfindyll, zu usurpieren. Der Versuch scheiterte, und Lord Gherat sowie die meisten seiner Spießgesellen wurden gefangen genommen. Wir hatten gedacht, Slevoic wäre in dem magischen Wald, der die Burg des Fyrst umringte, umgekommen. Aber während des Kampfes mit Gawell und Ednoth mussten wir feststellen, dass der Scheußliche erneut entkommen und in ein anderes Land geflüchtet war, und zwar in eines, das zum turalischen Imperium gehörte. Von dort aus hatte er Kontakt mit dem korrupten Bürgermeister und Kaufmann aufgenommen und den erneuten Versuch in die Wege geleitet, König Jussons Haus zu stürzen … und mich zu vernichten.


    Er hätte beinahe Erfolg gehabt. Aber nur, weil Gawell und Ednoth einen Dämon beschworen hatten. Und zwar einen Dämon, der Leichen zum Leben erweckt und die Stadt mit tödlichem Wahnsinn infiziert hatte. Es war ein Dämon, der mich in meinen Träumen verfolgt und einen Weg in meine Seele gesucht hatte. In meine Seele, wo sich die Toten versteckt hatten, weit entfernt von dem wütenden, mörderischen Dämon. Im Laufe der Zeit war es ziemlich voll in meiner Seele geworden.


    Ich senkte den Blick, als ich die Sorge nicht nur auf Jussons Miene, sondern auch in den Gesichtern von Suiden, Javes und sogar von Thadro bemerkte. Ich war nicht bereit, meinem König und Vorgesetzten mein Innerstes zu offenbaren, weil ich nicht wusste, was dabei herauskommen würde.


    »Es geht mir gut, Euer Majestät«, sagte ich und strich mit dem Zeigefinger über die Maserung der Tischplatte.


    »Verstehe«, murmelte Jusson und stellte seine Tasse mit einem scharfen Schnalzen auf die Untertasse zurück. »Nun, ich habe zwei Depeschen erhalten. In der ersten ging es um die Delegation des Qarant. Die zweite dagegen war eine ziemlich große Überraschung.«


    Ich blickte hoch, als der König verstummte.


    »Es war ein Heiratsantrag«, meinte Jusson dann. »An dich gerichtet.«
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    Ich wurde in den Grenzlanden geboren, einer lockeren und zänkischen Gesellschaft der Fae und der Fabelwesen nördlich des Königreichs von Iversterre. Das Volk, wie sie sich nannten, hatte sich früher einmal bis hin zu den Südlichen Seen erstreckt und ein Netzwerk aus Stadtstaaten, kleinen Lehensgütern, Domänen, Splittergruppen, Stämmen und Clans gebildet, die sich allesamt hingebungsvoll der Lieblingsbeschäftigung der Fae widmeten, dem Verrat, dem falschen Spiel und dem Betrug. Dann kamen die Menschen in großer Zahl und begannen sofort mit ihrem Lieblingsspiel, der Eroberung, bis das Volk sich bis an die Grenzen dessen zurückgedrängt sah, was einst alles ihm gehört hatte. Das ärgerte sie so sehr, dass sie sich gegen das menschliche Königreich zusammenschlossen, als Iversterre einen weiteren Eroberungsfeldzug begann. Ihre Macht war so groß, dass sie die Königliche Armee von Iversterre in einer einzigen Schlacht vollkommen vernichteten.


    Doch der kurze Krieg und die lange Feindseligkeit zwischen dem Volk und den Menschen hatten meine Eltern, Lady Hilga eso Flavan und Lord Rafe ibn Chause nicht abschrecken können, in die Grenzlande zu ziehen. Sie hatten sich in einer entlegenen Provinz niedergelassen, ihren Namen in Lerche und Zweibaum geändert, waren Bauern und Weber geworden und hatten zwischen den Ernten acht Kinder gezeugt und geboren. Dabei hingen sie die ganze Zeit dem Glauben an, dass ihre Nachbarn sie nicht belästigen würden, wenn sie ihrerseits die Nachbarn nicht belästigten. Sie hatten recht behalten, aber nur, weil sie das Glück gehabt hatten, sich ausgerechnet in dem Gebiet von Dragoness Moraina niederzulassen. Die Dragoness lehnte jede Art von Gewalt strikt ab, die nicht von ihr selbst ausging, und zerquetschte mit ihrer krallenbewehrten Klaue sofort die erste Person, die versuchte, den Pöbel gegen uns aufzuhetzen.


    Die Gunst der Ehrenwerten Moraina garantierte meiner Familie ein ruhiges Leben – so ruhig, wie es die Umstände erlaubten, wenn man sein Gebiet mit einer Dragoness, Raubkatzen, Wölfen, Feen, Flussottern, Dachsen, um sein Revier streitendes Rotwild, philosophischen Keilern, Wald- und Wassernymphen, allen möglichen Sorten von Vögeln, Kobolden, Zwergen, Mönchen, Priestern, Schamanen, Barden, Magiern und anderen streitsüchtigen Spezies teilen musste. Die einzige Rasse, die bei uns nicht vertreten war, waren die Elfen, obwohl auch sie gelegentlich durch unser Gebiet streiften. Wann immer sie auftauchten, mussten meine Geschwister und ich auf dem Hof bleiben, bis sie weitergezogen waren. Elfen mochten keine Menschen, und sie zeigten das auch auf höchst kreative Art und Weise. Angesichts all dieser verschiedenen Wesen war der Keim für einen Streit gelegt, wenn sich auch nur zwei von ihnen trafen. Drei bedeutete Kampf.


    Nur die Magier bildeten da eine Ausnahme. Denn schon ein Magus allein bedeutete einen kleinen Krieg.


    Angeregt von so vielen lebhaften Eindrücken hatte ich den Erzählungen meiner Eltern über Iversterre nicht sonderlich aufmerksam gelauscht. Sie schienen mir von einer düsteren, fernen Zeit in der Vergangenheit meiner Eltern zu handeln und waren mit unbekannten Namen und Orten gespickt. Ich hatte zwar gewusst, dass meine Eltern ihre Privilegien, ihre gesellschaftliche Stellung und ihren Wohlstand aufgegeben hatten, um ein weit härteres Leben in einem unberechenbaren und oftmals feindseligen Land zu führen, aber ich hatte angenommen, sie hätten diese Entscheidung freiwillig getroffen, sie wäre ihnen nicht aufgezwungen worden. Ebenfalls hatte ich vermutet, dass die Erinnerung an sie in ihrem Heimatland verblasst wäre. Und selbst wenn nicht, glaubte ich nicht, dass jemand an dem Nachkömmling eines jüngeren Sohnes und einer schon lange verschwundenen Tochter Interesse haben könnte, ganz gleich aus welchen Adelshäusern sie stammten. Als ich dann vor meinem korrupten Meister weglief, hegte ich keine Bedenken, mich in das menschliche Königreich zu flüchten, wo ich wurde, was keiner von mir erwartet hätte: ein Reitersoldat in der Königlichen Armee von König Jusson IV.


    Ich brauchte fünf Jahre, bis ich herausfand, dass mein Auftauchen in Iversterre Fanfarenstöße ausgelöst hatte, die bis zum König schallten. Und jetzt warf die Vergangenheit meiner Eltern lange Schatten in meine Zukunft.


    Und zwar Schatten in Gestalt einer Braut.


    Ich hörte das Zwitschern eines Vogels, der das Morgengrauen ankündigte, doch sein Gesang ging fast im Verkehrslärm auf den Straßen unter. Jussons Aufenthalt in der Herberge hatte dieses ärmere Viertel der Stadt belebt, und in das Lied des Vogels und den Lärm des Verkehrs mischte sich das Klappern, Poltern, Rattern und Schreien von Ladenbesitzern und Handwerkern, die ihre lange geschlossenen Geschäfte öffneten und sich auf den Moment vorbereiteten, an dem das Osttor wieder für Händlerkarawanen und andere Geschäftsleute geöffnet wurde, die auf der Königsstraße reisten. Doch all das spielte sich draußen ab. Im Salon herrschte tiefes Schweigen. Jussons Augen funkelten, während ich versuchte, meinen Verstand und meine Sprache wiederzufinden.


    »Was weißt du vom Haus Mearden, Cousin?«, fragte er mich.


    Ich war immer noch damit beschäftigt, die Geschichte mit dem Heiratsantrag zu verdauen. Ich schloss den Mund, aber mein Kiefer klappte sofort wieder herunter. »Was?«


    »Ah.« Das Funkeln in Jussons Augen verstärkte sich. »Du weißt also nichts.«


    »Entweder haben Hases Eltern nicht über die Gründe gesprochen, weswegen sie von Iversterre fortgegangen sind, Euer Majestät«, erklärte Suiden, »oder er hat nicht aufgepasst. Jedenfalls hat er nicht gewusst, dass sie gezwungen waren, Iversterre zu verlassen, bis Vizeadmiral Havram ibn Chause es letztes Frühjahr während unserer Reise in die Grenzlande erwähnt hat.«


    Das stimmte. Ich war sehr überrascht gewesen, als Onkel Havram mir sagte, er habe seinem und meines Vaters ältestem Bruder, Lord Maceal von Chause, geraten, nicht zuzulassen, dass meine Eltern aus Iversterre vertrieben würden. Doch das war nichts gegen den Schock, den ich jetzt empfand.


    »Wer?« Ich hatte mich mittlerweile zur Frage des Königs nach dem Haus Mearden vorgearbeitet.


    »Verstehe«, antwortete Jusson auf Suidens Einwurf. Der König sah zu, wie Cais Tee in seine Tasse goss, richtete sich dann auf und griff nach dem Honig und der Milch. »Das ist eine lange und nicht sonderlich erbauliche Geschichte, Hase, in der sich niemand Ruhm erworben hat. Aber sie enthält den Stoff für ein wahres Drama: hoffnungslos Verliebte, ehrgeizige Häuser, rücksichtslose Regenten.«


    Mittlerweile hatte ich den aktuellen Stand des Gesprächs erreicht. »Regenten?« Ich starrte den König verständnislos an.


    Jusson grinste humorlos. »Ich meine nicht mich, Cousin. Unsere Mutter, die Königin, lebte damals noch und war bei bester Gesundheit.« Er lehnte sich mit der Teetasse in der Hand zurück und trank einen Schluck. »Hast du dich nie gefragt, warum ich ausgerechnet dich unter all den Sprösslingen der Großen Häuser zu meinem Thronerben erwählt habe? Wie bis zum Überdruss durchdiskutiert wurde, gibt es jede Menge anderer und weit weniger kontroverser Kandidaten.«


    Ehrlich gesagt hatte ich mich das nie gefragt. Als Jusson mich auserkoren hatte, passierten gerade weit entscheidendere Dinge: Mordversuche, der Aufstand und nicht zuletzt die drohende Gefahr eines weiteren, verheerenden Krieges mit den Grenzlanden. Und über all dem schwebte die Erkenntnis, dass Iversterre selbst sich ebenfalls verändert hatte. Die Menschen hatten sich auf ihr heiliges, göttliches Recht berufen und die Fae hinausgeworfen. Aber als sie jetzt dort lebten, wo einst das Volk gelebt hatte, wo die Knochen und die Asche der Fae sich mit der Erde vermischt hatten, war die Bevölkerung von Iversterre allmählich zu ebendem geworden, was sie zum Tabu erklärt hatte. Diese Tatsache hatte Jussons Reise durch sein Königreich mit Steinigungen, Hinrichtungen und Verbrennungen gewürzt sowie mit anderen Formen zügelloser Hysterie.


    Obwohl ich den Erzählungen meiner Eltern über ihre Jugend in Iversterre nicht aufmerksam gelauscht hatte, wusste ich von der engen Beziehung unserer Familie zum König. »Meine Verwandtschaftsgrade zum Hause Iver, Sire«, antwortete ich.


    »Die allerdings sehr beeindruckend sind«, stimmte Jusson mir zu. »Zweiunddreißig Linien durch das Haus Chause und vierzig vom Hause Flavan. Es gibt zwar Überschneidungen, aber wenn man sie außer Acht lässt, hast du immer noch vierundsechzig Linien zu meinem Haus, weit mehr als jeder andere. Doch was wäre passiert, hätten deine Eltern nicht geheiratet. Was, wäre Hilga eso Flavan nicht Hilga Flavan e Chause geworden?«


    Die Vorstellung, meine Eltern wären kein Ehepaar, war ähnlich abwegig wie der Versuch sich auszumalen, der Regen würde zum Himmel steigen. Es war schlicht unmöglich. Ich starrte Jusson hilflos an, während ich unwillkürlich zu dem Eschenholzstab griff, der an meinem Stuhl lehnte.


    Hauptmann Javes erbarmte sich meiner. »Dann hätte ein anderes Haus diese Linien erlangt, Hase. Oder zumindest die Linien, die sie nicht bereits hatten.«


    »Es hätte auch bedeutet, dass das Haus Chause nicht die Linien des Hauses Flavan bekommen hätte«, nahm Thadro den Faden auf. »Die Häuser treffen solche Entscheidungen nicht nur zu ihrem eigenen Vorteil, sondern auch um den anderen Häusern solche Vorteile zu verwehren.«


    Jusson nickte. »Das tun alle Häuser, Cousin, einschließlich des Königlichen Hauses. Eheschließungen zwischen Adligen müssen vom Thron gebilligt werden, und sehr oft wurde diese Billigung eben wegen der möglicherweise gefährlichen Konzentration von Linien in einem Haus verwehrt. Unsere Mutter, die Königin, war nicht besonders glücklich, als sie erfuhr, dass Rafe und Hilga heimlich geheiratet hatten. Und ihre Laune wurde auch nicht gerade besser, als sie herausfand, dass Hilga bereits schwanger war.«


    Ich umklammerte den Stab fester, während meine andere Hand in meine Manteltasche glitt, in der sich das Messer und die Feder befanden. Allmählich wurde mir klar, was Jusson soeben enthüllt hatte. Und damit meinte ich nicht den Zeitpunkt, an dem meine Mutter mit meiner ältesten Schwester schwanger geworden war. Das war unbedeutend, konnte außer Acht gelassen und bestenfalls in einer stillen Minute bedacht werden. Aber der Grund, weswegen meine Eltern Iversterre verlassen hatten … »Wen hätte meine Mutter heiraten sollen?« Meine Stimme klang heiser, als ich mich von dem Gedanken losriss, wie mein Vater und meine schwangere Mutter vor einer wütenden Königin flüchteten.


    »Es war der Skandal des Jahres«, antwortete Jusson. »Ich diente noch in der Marine, kämpfte gerade gegen Piraten und hielt Tural davon ab, in unseren Gewässern zu räubern. Ich erinnere mich noch an meine Rückkehr, wo ich am Hafen von Witzen empfangen wurde, von Liedern in den Schänken, von Dramen in den Straßentheatern auf den Plätzen und Getuschel hinter behandschuhten Händen und bemalten Fächern auf Bällen und Soirees. Alle handelten von Lady Hilga und davon, wie sie Idwal von Mearden zugunsten ihres Geliebten, Rafe ibn Chause, den Laufpass gegeben hatte. Doch durch die Auflösung ihrer Verlobung hatte Lady Hilga nicht nur den beachtlichen Zorn unserer Mutter auf sich gezogen, sondern hatte auch Mearden schweren Schaden zugefügt. Sowohl dadurch, dass er ihrer beträchtlichen Mitgift verlustig ging, als auch der Linien zum Thron, die das eher unbedeutende Haus Mearden zu einem Großen Haus gemacht hätten.« Jusson tippte auf die Depesche vor ihm. »Und jetzt verlangen sie, dass dieser Schaden wiedergutgemacht wird. Und zwar von dir, Cousin.«


    »Aber ich besitze doch nichts.« Obwohl ich der Enkel eines Großen Hauses und der Neffe eines anderen war, sowie Cousin des Königs und sein Thronerbe, besaß ich nur meinen Sold als Soldat. Und ich glaube kaum, dass meine Ersparnisse Mearden weitergebracht hätten, ganz gleich wie unbedeutend das Haus auch sein mochte.


    »Oh, doch, das tust du«, widersprach Jusson. »Du besitzt all diese Linien. Und sie haben eine Tochter im heiratsfähigen Alter.«


    »Willkommen in der Aristokratie, Hase«, murmelte Javes in mein erstauntes Schweigen hinein.


    »Aber ich kenne sie doch nicht einmal«, sagte ich, während allmählich Panik in mir hochstieg.


    Jusson lächelte. »Und was hat das damit zu tun?«


    »Verdammt noch mal alles, denke ich doch!«


    »Bei meinen Eltern spielte es keine Rolle«, erwiderte Jusson. »Sie haben sich vor ihrer Hochzeit nur zweimal gesehen.«


    »Sie haben sich gesehen?« Suidens grüne Augen leuchteten hell. »Als ich heiratete, musste ich bis zur Hochzeit warten. Auf jede meiner drei Frauen.«


    Jusson, Javes, Thadro und ich schwiegen und betrachteten den Hauptmann verstohlen.


    Suidens Augen leuchteten noch heller. »Es waren politisch begründete Eheschließungen, Euer Majestät. Ehen, die der Amir schon vor langer Zeit aufgelöst hat.«


    »Sie machen mir Angst, Hauptmann Prinz«, erwiderte Jusson. »Keine Angst, Hase. Wenn es so weit ist, werde ich von dir nur verlangen, eine Frau zu ehelichen.«


    »Ihr werdet es … verlangen, Euer Majestät?«, quiekte ich.


    »Selbstverständlich.« Er hob eine seiner elegant geschwungenen Brauen. »Es sei denn, du verspürst die Berufung für einen Heiligen Orden und möchtest gerne in die Kirche eintreten …?«


    Ein Klopfen an der Tür übertönte mein Keuchen. Jusson zog die Brauen zusammen und gab Cais ein Zeichen. Der Haushofmeister öffnete die Tür für Frestons Garnisonskommandeur. Mein von Panik erfüllter Blick richtete sich auf Kommandeur Ebner, der in der Tür stehen blieb.


    »Sind wir zu früh, Euer Majestät?«, erkundigte sich Ebner. »Sollen wir später wiederkommen?«


    »Nein.« Jusson seufzte, und seine finstere Miene hellte sich auf, als er auf den lichter werdenden Himmel draußen vor dem Fenster blickte. »Es wird Zeit, dass ich mein Tagwerk beginne.«


    Der Kommandeur betrat den Salon. Ihm folgten verschiedene Beamte, einschließlich des Hüters des Königlichen Friedens und des Doyens der Stadt. Ebner wirkte müde, fast ein bisschen erschöpft. Vermutlich bekam er bei all der Aufregung nur wenig Schlaf. Natürlich achtete er nur auf den König und die Offiziere, Friedenshüter Chadde und Doyen Dyfrig jedoch warfen mir verstohlene Blicke zu. Chadde nickte mir grüßend zu. Die neue Wahrheitsrune auf ihrer Hand glühte schwach im Kerzenlicht, das mittlerweile fast überflüssig war. Dyfrigs jungenhaftes Gesicht wirkte abwesend, sein Blick unergründlich. Aber so hatte er mich bereits seit mehreren Tagen angesehen, und ich konnte den Blick mühelos ignorieren, ebenso wie die staunende Ehrfurcht auf den Gesichtern der anderen Anwesenden.


    »Wir unterhalten uns später weiter, Hase.« Jussons Worte lenkten meine Aufmerksamkeit wieder auf den König. Er warf einen vielsagenden Blick auf meinen nur halb geleerten Teller. »Ich lasse dir von Mistress Inga einen neuen Teller bringen.«


    Ich suchte nach einer passenden Erwiderung, aber in meinem Gehirn herrschte vollkommene Leere. »Euer Majestät«, versuchte ich es trotzdem.


    »Sie können wegtreten, Leutnant«, sagten Thadro, Ebner und Suiden gleichzeitig, während Javes mich mit hochgezogenen Brauen ansah.


    »Jawohl, Sirs«, lenkte ich ein. Ich verbeugte mich vor Jusson und verließ den Raum. Achtlos erwiderte ich die Grüße der anderen Leute, die sich in den Salon drängten. Ich muss wohl die Treppe hinaufgegangen sein, denn irgendwann fand ich mich vor der Tür meines Schlafgemachs wieder. Die Wachen davor waren verschwunden, und ich öffnete die Tür mit einem leichten Stoß, zumindest dachte ich das. Aber sie flog auf und knallte gegen die Wand. Das Zimmer war von Kerzen und einem neu angefachten Feuer im Kamin hell erleuchtet, zusätzlich zu dem grauen Tageslicht, das durch die geöffneten Fensterläden drang.


    Außerdem befand sich ein Haufen Menschen darin. Meine Stubenkameraden schienen nicht in ihren Betten geblieben zu sein, nachdem ich mit Suiden verschwunden war. Jeff war rasiert, Arlis’ Ziegenbart getrimmt und geölt, und beide trugen die blauweiße Uniform der Königstreuen. Laurels rotbraunes Fell war glatt gebürstet, und er hatte alle Perlen und Federn angelegt. Sie standen mit dem Zauberer Wyln vor dem Kamin, auf dessen Sims die Schmetterlinge saßen. Sie alle drehten sich bei meinem ungestümen Eintreten um. Arlis wirkte ungeduldig, während Jeff in einer Geste erstarrte, als hätte er gerade umständlich etwas erklärt.


    »Ist alles in Ordnung, Mylord?«


    Finn stand neben dem wackligen Waschtisch. Mit seinem runden Kopf und seiner zierlichen Gestalt ähnelte er in verblüffender Weise Cais, was andererseits nicht sonderlich überraschte, da er der Neffe des Haushofmeisters war. Der Bedienstete war fleißig gewesen: Unsere Betten waren gemacht, und er war gerade damit beschäftigt, heißes Wasser aus einer Kupferkanne in einen Krug zu gießen. Auf dem rissigen Holz neben dem Becken lag ein Stapel frischer Handtücher, auf der anderen Seite mein Rasierzeug. Meine Uniform hatte er auf meinem gemachten Bett sorgfältig ausgebreitet.


    »Nein«, erwiderte ich. »Nichts ist in Ordnung.«


    »Enthielten die Depeschen schlechte Nachrichten, Zweibaums Sohn?«, erkundigte sich Wyln.


    »Nein«, wiederholte ich. Ich ging zu meinem Bett und ließ mich darauffallen, ohne mich darum zu kümmern, dass ich meinen gestärkten und frisch geplätteten Wappenrock zerknitterte. Draußen trällerte ein Vogel. Er klang fast wie der Vogel, den ich unten im Salon gehört hatte. Ich blickte finster aus dem Fenster und fühlte mich verfolgt.


    »Warum seid Ihr dann so aufgeregt?«, erkundigte sich Laurel.


    Ich richtete meinen finsteren Blick auf den Berglöwen, der ihn gelassen erwiderte. Sein Schweif zuckte müßig hin und her, während er auf meine Antwort wartete. Seufzend sackte ich in mich zusammen.


    »Ich bin erledigt.«
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    Vier Tage später verließen wir Freston.


    Es war ein beeindruckender Abschied. Er begann im Morgengrauen auf dem größten Platz der Stadt. Wir saßen alle auf unseren Pferden, und unsere Fahnen wehten im Wind. Die Garnisonstruppen waren ebenfalls aufgesessen und hatten in glitzernden Rüstungen Aufstellung genommen. Sie wurden von den Stadtwachen in ihrem Lederharnisch flankiert, die ihre Kurzschwerter am Gürtel trugen. Die Anwohner drängten sich in die freien Lücken. Alle blickten zu den Stufen des Rathauses hinauf, wo Jusson gerade in einer feierlichen Zeremonie die Stadt an die Interimsregierung übergab. Sie bestand bis zur Ernennung eines neuen Gouverneurs aus Kommandeur Ebner und einigen Angehörigen des niederen Adels. Zwar waren die früheren Stadtbeamten nicht in die Rebellions- und Hexereigeschichten des Bürgermeisters und des Vorsitzenden der Kaufmannschaft verwickelt gewesen, aber sie hatten sich so viel zuschulden kommen lassen, dass Jusson ihnen allen vorschlug, sich aus dem öffentlichen Leben zurückzuziehen. Aus Gesundheitsgründen. Sie hatten zugestimmt. Aus Gesundheitsgründen.


    Anschließend wurden die üblichen Reden gehalten, über den Beginn einer neuen Ära des Friedens und Wohlstands, und meine Gedanken schweiften ab. Der Platz wies noch deutliche Spuren der erbitterten Schlacht auf, die wir erst kürzlich hier geschlagen hatten. Viele der Häuser waren vom Feuer beschädigt, die Steine des Platzes waren zertrümmert und bildeten Stolperfallen für die Unachtsamen, und die Kirche … Doyen Dyfrig hatte gemeinsam mit zwei anderen Doyen und einer Schar Kirchenbediensteter aus der Stadt Cosdale die Kirche von innen gereinigt, aber die Fassade sah mitgenommen und rußig aus. Die beiden Flügel des Portals hingen immer noch schief in ihren Angeln. Sie lehnten aneinander und waren mit Haselnuss- und Ebereschenzweigen fixiert, zum Schutz vor allen bösen Einflüssen, die zufällig des Weges kamen.


    Und obwohl die schmale Gasse im hellen Morgenlicht vollkommen harmlos wirkte, ertappte ich mich dabei, wie ich immer wieder Blicke dorthin warf, auf diese Straße, die vom Platz zum Totenhaus führte. Dyfrig oder die anderen Kleriker hatten auch dieses kleine steinerne Gebäude gereinigt, aber als ich es zögernd inspizierte hatte, war es mir immer noch ziemlich baufällig vorgekommen. Vermutlich hatte niemand es besonders eilig mit dem Reparieren, weil es sicherlich lange dauern würde, bis die Stadtbewohner es erneut als Stätte für ihre Toten nutzen würden.


    Ich zog in der frühmorgendlichen Kühle meinen Umhang fester um mich und sah wieder Jusson an. Trotz seiner Äußerung hatten wir nicht mehr über den Heiratsantrag gesprochen. Ich wusste nicht, ob er das Gespräch absichtlich vermied oder ob es ein Zufall war; während der letzten Tage hatten alle viel zu tun gehabt, einschließlich meiner Person. Mir fiel als Stellvertreter des Lordkommandeurs die Aufgabe zu, die Reise des königlichen Trosses zu organisieren, und ich erstickte förmlich in der Organisation von Gepäckkarren, Dienstplänen und anderen wichtigen Dingen. Aber ich war nicht so beschäftigt, dass ich mir nicht Sorgen gemacht hätte, als Thadro mir unser Reiseziel nannte.


    Mearden.


    »Ein loyaler Untertan des Reiches hat Seine Majestät in sein Haus eingeladen«, hatte Thadro gesagt. Dabei leuchteten seine blaugrauen Augen hell. »Und natürlich nehmen wir diese Einladung an.«


    Da er mein befehlshabender Offizier war, presste ich gehorsam die Lippen zusammen, um die Worte zurückzuhalten, die unbedingt herauswollten. Wyln und Laurel gegenüber war ich nicht so zurückhaltend gewesen. An dem Morgen, an dem der Heiratsantrag überbracht worden war, hatten sie aufmerksam zugehört, als ich ihnen berichtete, was der König über die aufgelöste Verlobung meiner Mutter und die Forderung nach Entschädigung gesagt hatte.


    »Interessant«, hatte Laurel gemeint, als ich fertig war.


    »Schön, dass Ihr so denkt.« Ich saß immer noch auf dem Bett und zerknitterte meine Uniform. Die Schmetterlinge waren vom Kaminsims auf meine Schultern geflogen, aber zum ersten Mal konnte mich ihr Gewicht nicht mit der Erde verbinden. Andererseits fühlte ich mich seit einer Weile ohnehin mit so gut wie gar nichts verbunden.


    »Es ist tatsächlich interessant«, stieß Wyln ins selbe Horn. »Eorl Idwal hätte vielleicht gut genug für Eure Mutter sein können; Ihr als Thronerbe von Jusson Ivers Sohn könnt jedoch nach einer weit vornehmeren Frau suchen.«


    »Das ist ebenfalls sehr tröstlich, Ehrenwerter Cyhn«, murmelte ich und blickte zu Jeff und Arlis hinüber, die mit einigem Abstand nebeneinander standen. Arlis’ Miene war ein wenig düster, was ich wohl als eine Verbesserung im Vergleich zu seinem ausdruckslosen Gesicht in den letzten Wochen werten konnte. Ich erwartete jedoch, dass Jeff mir diesen Moment mit seinen spitzen Bemerkungen versüßen würde, aber auch er schwieg und setzte eine undurchdringliche Miene auf.


    »Das sollte es auch sein, Zweibaums Sohn«, sagte Wyln und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ebenso wie Euch trösten sollte, dass Ihr, als erklärter Sohn des Fyrst, die Wahl unter den Töchtern aller Geschlechter habt, die mit Seiner Gnaden verwandt sind.«


    Auf ebendieser Reise in die Grenzlande im letzten Frühjahr hatte Fyrst Loran nicht nur herausgefunden, dass Jusson sein Ur-ur-ur-ur-Enkel war, sondern dass auch ich eng mit dem König der Dunkelelfen verwandt war. Bevor ich mich versah, hatte mich Seine Gnaden mit Beschlag belegt und mich seinem Schwager Wyln als Pflegebruder überantwortet. Dennoch hörte ich jetzt zum ersten Mal, dass der Fyrst sich für meine möglichen Nachkommen interessierte.


    Unwillkürlich versteifte ich mich. »Aber ich bin ein Mensch!«, platzte ich heraus.


    Wyln lächelte liebenswürdig, während Flammen in seinen Augen tanzten.


    »Und was hat das damit zu tun?«


    Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.


    »Müsste Hases Eheschließung folglich nicht auch dem Konzil der Dunkelelfen vorgetragen werden?«, erkundigte sich Laurel bei Wyln.


    »Da Seine Gnaden der Älteste der Gaderian á Doerc Oelfs ist, müssen alle Verbindungen, die Mitglieder seiner Familie eingehen, von dem Konzil gebilligt werden«, bestätigte der Zauberer. »So wie auch meine Ehe von den Gaderian, von Seiner Gnaden, den Tempelpriestern, meinem Cyhn und meinen Eltern gebilligt wurde.«


    Ich blieb stumm; teilweise deswegen, weil mich die lange Liste von Reifen, durch die Wyln hatte springen müssen, um heiraten zu können, schockierte. Hauptsächlich jedoch, weil die Frau und die Kinder des Zauberers am Anfang des Krieges zwischen Menschen und Fae ermordet worden waren. Das war zwar schon vor etlichen Jahrhunderten geschehen, doch Elfen hatten eine andere Auffassung von der jüngeren Vergangenheit als die kurzlebigeren Rassen, vor allem wenn diese Vergangenheit das verabscheute menschliche Königreich einschloss. Die nördlichen Elfenclans verlasen an ihren Heiligen Tagen immer noch ihre Totenlisten aus den Kriegen. Und aus Wylns beiläufigen Kommentaren schloss ich, dass seine Trauer immer noch schmerzhaft und frisch war.


    Jetzt jedoch war von Trauer und Gram in Wylns amüsierter Miene nichts zu erkennen.


    »Solche Verbindungen sind viel zu wichtig, um sie denen zu überlassen, die vermutlich am wenigsten objektiv sind«, brach Laurel mein Schweigen. »Wenn die Zeit gekommen ist, werden meine Schwestern meine Partnerin erwählen.«


    Ich fand meine Stimme wieder. »Eure Schwestern«, sagte ich.


    »Ja«, antwortete Laurel beiläufig. Er fuhr sich mit der Tatze durch das Fell unter seinem Kinn und verdrehte die Ohren, woraufhin Perlen klackerten. »Da Ihr sowohl für die Grenzlande als auch für Iversterre wichtig seid, würde es mich nicht überraschen, wenn auch der Hohe Rat ein Wörtchen bei jeder beabsichtigten Vereinigung mitreden wollte.«


    Ich schloss die Augen und stellte mir vor, dass mich vielleicht niemand fände, wenn ich weglaufen und mich einem Wanderzirkus anschließen würde.


    »Das stimmt«, pflichtete Wyln ihm erneut bei. »Darüber sollten wir mit Ivers Sohn sprechen.«


    Jetzt, vier Tage später, warf ich Wyln, der neben mir auf seinem Pferd saß, einen kurzen Blick zu. Das Schwert, das er bei seinem Kampf mit dem Dämon geschwungen hatte, steckte in der Scheide auf seinem Rücken. Falls er oder Laurel tatsächlich mit Jusson geredet hatten, hatten sie es mir beide verschwiegen. Der Feuerwandler schien dem König nachdenklich zu lauschen. Zuerst glaubte ich, er wäre von Jussons Rede fasziniert; dann jedoch bemerkte ich, dass auch er den Marktplatz betrachtete. Ebenso wie Laurel, der unmittelbar neben meinem Pferd stand. Der Blick des Berglöwen war auf den Fuß der Rathaustreppe gerichtet, wo er von einem Armbrustbolzen getötet worden war. An derselben Stelle war er auch von den Toten auferstanden.


    Allerdings waren viele Leute gestorben und wieder auferstanden. Einschließlich meines alten Kameraden. Bei diesem Gedanken drehte ich den Kopf und sah Jeff an, der auf seinem Pferd hinter mir saß. Sein Blick war ebenso verschlossen wie die, die mir Doyen Dyfrig in der letzten Woche zugeworfen hatte. Ich runzelte die Stirn.


    »Was ist eigentlich …?«


    Fanfaren schmetterten, ich verstummte und sah wieder zu Jusson hinüber. Der hatte seine Rede beendet, ging gerade die Treppe hinab und stieg auf sein Pferd. Seine Rüstung und der schmale, goldene Reif auf seinem Helm funkelten in der Sonne. Seine Standartenträger ritten vor ihm, und mit wehenden Fahnen setzte sich der Tross in Bewegung. Wir verließen den Platz durch ein Spalier von Reitern, die ihre Waffen präsentierten, und ritten dann in einer Prozession durch Freston, damit die Massen uns zujubeln konnten. Es war ein sehr langer Tross, als wir mit Pauken und Trompeten die Stadt durchquerten und zum wieder eröffneten Osttor ritten. Dort erwarteten uns bereits Garnisonskommandeur Ebner, Friedenshüter Chadde, die neu ernannten Stadtväter, Garnisonssoldaten und Stadtwachen, die alle die Abkürzung durch Seitenstraßen genommen hatten. Im Torhaus warteten einige symbolische Ziegelsteine darauf, beseitigt zu werden, und ein mir sehr bekannter, tragbarer Altar war zusammen mit einer ebenso bekannten Kiste neben dem Tor aufgebaut. Aber nicht Dyfrig stand daneben. Er hatte die Stadt lange vor Tagesanbruch mit einem weit kleineren Tross verlassen. Der zum Magus mutierte Doyen traf sich am Sitz des Patriarchen in der Königlichen Stadt mit Kirchenoberen. Er wurde von einem beachtlichen Kontingent Königstreuer eskortiert, denn er hatte nicht nur die Artefakte und Geräte aus dem Besitz des in der Hexerei bewanderten Bürgermeisters bei sich, die er in die Obhut des Patriarchen geben wollte. Außerdem führte er eine Kiste mit verfluchtem Gold und Juwelen mit sich, die er an einer besonders tiefen Stelle des Flusses Banson versenken wollte. Mistress Gwynedd befand sich ebenfalls in seinem Gefolge, weil man hoffte, dass oben erwähnte Kirchenoberen der geistig verwirrten Mimin helfen konnten. Oder sie zumindest vor weiteren dämonischen Einflüssen zu schützen vermochten.


    Bürgermeister Gawell und Meister Ednoth dagegen begleiteten Doyen Dyfrig weder zum Sitz des Patriarchen in der Königlichen Stadt noch in die dortigen Verliese. Sie blieben in Freston, das heißt, Teile von ihnen verblieben hier. Nach einem der schnellsten Verfahren, dessen ich je Zeuge geworden war, hatte Jusson angeordnet, ihre Köpfe über das Königstor zu nageln, das sie mithilfe so vieler Betrügereien gebaut hatten.


    Thadro gab einen Befehl, und der Tross kam zum Stehen. Einer der Doyen aus Cosdale trat in vollem Ornat vor und öffnete die Kiste mit den Werkzeugen der Segnung. Ich bereitete mich auf eine weitere Runde von Reden vor, diesmal in Form von Gebeten. Der Wind, der unsere Fahnen und Banner flattern ließ, zupfte zögernd an meinem Zopf. Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf den Doyen.


    »Lord Hase.«


    Ich wandte mich dem Berg in Menschengestalt an meinem Steigbügel zu. Neben ihm stand ein schmächtiger Junge. Der Junge schien zu glühen. Er hatte hellblondes Haar, leuchtend graue Augen und eine zarte rosafarbene Haut, was alles einen starken Kontrast bildete zu seiner groben Hose, den Stiefeln, dem dicken Hemd und dem schweren Mantel. Ein breitkrempiger Hut und ein mit Quasten verzierter Schal vervollständigten seinen Aufzug. Ich blinzelte unwillkürlich angesichts dieser Vision von Schönheit, die sich für eine mühsame Reise gekleidet hatte.


    »Ich bin Flavio, Mylord«, sagte der Hüne von Mann, »und das ist mein Bruder Bertram. Hauptmann Suiden hat mit Mutter darüber gesprochen, dass unser Bertie zur Armee geht.«


    »Mistress Inga ist seine Mutter?«, erkundigte ich mich erstaunt. Ich hatte zwar kein Problem damit, dass dieser Berg von einem Mann die Wirtin als seine Mutter bezeichnete, aber es fiel mir schwer zu glauben, dass dieses feengleiche Geschöpf neben ihm vom selben Stamm war.


    Flavio grinste. »Ja. Er schlägt unserem Vater nach.«


    Mein Blick zuckte zu Bertram, und ich versuchte mir Mistress Inga mit einem Ehemann vorzustellen, der ihm ähnlich sah. »Verstehe«, flüsterte ich schließlich.


    »Mutter hat eingewilligt, dass Bertie mit Euch geht.«


    »Oh«, antwortete ich. »Gut. Das ist großartig.« Ich drehte mich im Sattel herum und deutete auf die Bergpatrouille am Ende des Zuges. »Hauptmann Suiden ist dort …«


    »Nein, Mylord«, unterbrach mich Flavio. »Sie hat eingewilligt, dass er mit Euch geht.«


    Mein Arm erstarrte mitten in der Bewegung. »Wie bitte?«


    Flavios Blick glitt über meinen Zopf, bevor er sich auf die Schmetterlinge auf meiner Schulter richtete. »Sie sagte, wenn jemand Bertie zeigen könnte, wie man in der Armee zurechtkommt, dann Ihr.«


    »Hat sie das gesagt, ja?« Ich wartete einen Herzschlag lang und runzelte dann die Stirn, als ich keine bissigen Kommentare hörte. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass die ausdruckslosen Mienen auf den Gesichtern von Jeff und Arlis sich verändert hatten; sie zeigten jetzt unterwürfiges Flehen. Der gleiche Ausdruck spiegelte sich auf den Gesichtern der Königstreuen hinter ihnen. Sie alle hatten die Küche der Herberge genossen. Hilfesuchend sah ich zu Thadro hinüber, doch der Lordkommandeur hatte nur Augen für den Doyen aus Cosdale, der gerade das Portal und die Schwelle des Osttores segnete. Dann richtete ich meinen Blick wieder auf Bertie, der mich mit einem Ausdruck verzweifelter Hoffnung musterte.


    »Ich bin sicher, dass Prinz Suiden das verstehen wird, Zweibaums Sohn«, murmelte Wyln, während Laurel nur zustimmend grollte. Zwei weitere zufriedene Gäste der Herberge.


    Vielleicht fand ich ja eine Möglichkeit, Bertram auf Dauer an die Bergpatrouille auszuleihen. Dann würde Suiden mich nicht auspeitschen lassen, jedenfalls nicht allzu sehr, weil ich ihm seinen Koch weggeschnappt hatte. »Einverstanden«, sagte ich.


    Flavio grinste. »Danke, Mylord. Ihr werdet es nicht bereuen. « Er gab ein Handzeichen, und die Zuschauer bildeten eine Gasse, durch die weitere hünenhafte Männer schritten. Einer schleppte eine riesige Truhe, ein weiterer führte ein stämmiges Bergpony am Zügel. Die anderen trugen große Körbe. Bertram stieg auf das Pony. Seine Augen glänzten vor Aufregung.


    »Die Karren sind dort hinten«, sagte ich und deutete mit der Hand auf die Wagen. Obwohl der Provianttross bereits lange vor Tagesanbruch mit dem größten Teil des königlichen Haushaltes abgefahren war, reisten einige Bedienstete auf leicht beladenen Karren mit uns. Für den Fall, dass Jusson während der Reise ein Schnürsenkel riss.


    Der Hüne mit der Kiste nickte und setzte sich in die angegebene Richtung in Bewegung. Die mit den Körben jedoch gingen weiter auf uns zu. Plötzlich trug der Wind mir verlockende Düfte zu. Ich vergaß unerwartete Köche und verärgerte Hauptleute und sog die Luft ein. Tief.


    »Dies hier soll Euch die Zeit bis zur nächsten Mahlzeit überbrücken helfen, Mylord«, erklärte Flavio. Er wartete nicht auf meine Antwort, was auch ganz gut war, weil ich bereits sabberte. Stattdessen trat er zu seinem Bruder. Er überragte diesen, obwohl der auf seinem Pony saß. »Also, hör auf Seine Lordschaft, Bertie. Tu, was er dir sagt, kapiert?«


    Bertram nickte ernst.


    »Und vergiss nicht, was Mom über scharfe Getränke und schlechte Gesellschaft gesagt hat.«


    Bertram nickte erneut.


    »Wechsle jeden Tag deine Unterhose, sorg dafür, dass dein Bettzeug täglich gelüftet wird, trag in der Sonne immer deinen Hut …«


    Ich folgte der Litanei mütterlicher Ratschläge nur mit halbem Ohr, weil ich zu erkennen versuchte, was sich in den Körben befand. Ich hielt meinen Stab und den Schild in den Händen, andere dagegen waren nicht so gehandikapt. Jeff, Arlis und Laurel nahmen jeder einen Korb, ebenso einige der Königstreuen. Selbst Wyln bekam einen Korb. Er öffnete ihn, und ich inhalierte erneut.


    »Leutnant!«


    Mein Blick zuckte zum Lordkommandeur, der sich im Sattel umgedreht hatte und mich frostig musterte. Bevor er jedoch mehr sagen konnte, johlte die Menge begeistert. Ich sah an ihm vorbei. Die Handwerker trugen gerade die letzten Ziegelsteine ab. Der Doyen aus Cosdale ging durch das jetzt vollständig geöffnete Tor und hob einen Becher mit Wein. Immer noch betend goss er den Wein auf die Schwelle des Tores.


    »Sehr zivilisiert«, erklärte Wyln. Er hatte seine Inspektion des Korbes beendet und verfolgte jetzt die Zeremonie am Tor. »Wir benutzen dafür Blut.« Als er meinen entsetzten Blick bemerkte, fuhr er beruhigend fort: »Von geweihten Tieren oder verurteilten Kriminellen, Zweibaums Sohn. Normalerweise jedenfalls. Obwohl in schwierigen Zeiten auch schon einmal ein Prinz des Reiches auserwählt wird …«


    Sicher. Ich sah zu Thadro hinüber, aber der Lordkommandeur hatte sich bereits wieder umgedreht und blickte nach vorn. Offenbar war der Wein das Zeichen für unseren Aufbruch, denn die Fahnenträger setzten sich in Bewegung. Wir anderen folgten. Die Fanfaren erklangen, die Leute jubelten und schrien, und vom Marktplatz drang das Läuten der Glocken herüber. Der Doyen tauchte immer noch betend einen Ysopzweig in eine Schale mit geweihtem Wasser und besprengte uns damit, als wir an ihm vorbeiritten.


    »Auf Wiedersehen, Bertie!«, überschrie Flavio den Lärm. »Mylord. Gute Reise.«


    Ich blinzelte den Hünen an und sah dann zu Bertie hinab, der auf seinem Pony neben mir hertrabte. Sein Gesicht glühte, als begäbe er sich auf das größte Abenteuer seines Lebens. Ich unterdrückte einen Fluch. Ungeachtet der sorgfältigen Reihenfolge des Trosses hatte ich gerade dem Sohn eines Herbergswirts erlaubt, vor der Leibwache des Königs zu reiten, vor etlichen Lords des Reiches und vor zwei Truppenkontingenten, von denen eines von einem leibhaftigen Prinzen angeführt wurde. Und ich wollte nicht einmal an die Reaktion des besagten Prinzen denken, wenn er herausfand, dass sein Koch meiner Obhut übergeben worden war. Ich konnte mir gut vorstellen, dass diese Reise in höchstem Maße aufregend werden würde.


    »Und so beginnt es«, erklärte Laurel. Er spitzte die Ohren und hob sein Gesicht der Sonne entgegen.


    »So beginnt es«, erwiderte Wyln, der ebenfalls den Kopf gehoben hatte. Sein Blick jedoch wirkte nachdenklich. »Ich frage mich, was uns dieser Anfang wohl bescheren wird.«


    Ich blieb stumm. Ich wusste nicht viel von Anfängen, aber ein Teil meines Lebens war soeben zu Ende gegangen. Wir durchquerten das Osttor und ritten auf der Königsstraße, ließen Freston und den Lärm unserer Verabschiedung hinter uns. Ich blickte mich um. Noch nie hatte ich die Straße aus dieser Perspektive betrachtet, da das Tor während meines Dienstes in der Garnison stets geschlossen gewesen war. Dann warf ich einen Blick auf die Stadt, die über fünf Jahre lang mein Heim und mein Zufluchtsort gewesen war. Auch sie wirkte von diesem Standpunkt aus fremd; sie lag gleichsam vergänglich in der Morgensonne, als würden sie und alles andere wie ein halb vergessener Traum in dem Licht des Morgens verblassen. Die Straße beschrieb eine Kurve; ich sah, wie die letzten Adligen und ihre Bewaffneten ebenfalls durch das Tor ritten und jetzt die Königsstraßen-Patrouille aus dem Schatten des Torhauses kam. Nur Hauptmann Suiden und die Bergpatrouille waren noch in der Stadt, und dem Lärm nach zu urteilen, jubelten die Einwohner ihnen ebenso laut zu, wie sie den König verabschiedet hatten. Ich wollte mich gerade wieder umdrehen, als mir etwas auffiel und ich genauer hinsah. Wir waren durch den Wein geritten, den der Doyen aus Cosdale geopfert hatte, und hatten Spuren davon auf der Straße hinterlassen. Ich sah Hufspuren, Abdrücke von Laurels Tatzen. Der geweihte Wein schimmerte dunkelrot im Staub. Dunkelrot wie Blut.
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    Mearden lag an der Westküste des Königreiches, wo der Artole ins Meer mündete. Ich hatte die Entfernung auf Jussons Karten geschätzt und vermutete wegen der Länge des königlichen Trosses, der sich von hier bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien, dass wir über drei Wochen brauchen würden, bis wir dort eintrafen. Ich sollte mich irren. Wir benötigten vierzehn Tage. Jusson bewies, dass er eine eiserne Konstitution und einen Hintern aus Stahl besaß. Er gab morgens unmittelbar nach Tagesanbruch das Zeichen zum Aufbruch, legte ein gewaltiges Tempo vor, machte nur einmal kurz Mittagspause, und so ging es weiter bis zum Anbruch der Dunkelheit, wenn wir das Nachtlager aufschlugen. Die Reise war ebenso anstrengend wie die Patrouillen in den Bergen über Freston. Ich sank abends todmüde auf meine Pritsche und schlief bis zum Weckruf am nächsten Morgen wie ein Stein.


    Am ersten Tag erklommen wir den Bergpass, der aus dem Tal von Freston hinaus über das Gebirge führte. Wir hatten bereits den größten Teil des Abstiegs nach Cosdale hinter uns, und als die langen Schatten allmählich in die Dunkelheit der Nacht übergingen, gab Thadro endlich das Signal. Wir bogen von der Straße auf eine große Waldlichtung ab, wo uns Haushofmeister Cais und eine Legion von Bediensteten bereits erwarteten. Hier erfuhr ich, welchen Unterschied es machte, als Soldat in der Königlichen Armee oder mit dem König selbst zu reiten. Statt des üblichen Biwaks, bei dem die Soldaten die Zelte aufschlugen, ritten wir in ein bereits errichtetes Lager. Die Zelte waren in säuberlichen Reihen aufgestellt, Kochfeuer brannten, und die Latrinengruben waren ebenfalls ausgehoben. Mitten im Lager stand der königliche Pavillon, innen und außen hell erleuchtet, und auf seinem Dach flatterten Fahnen bei jedem Windstoß. Die Standartenträger an der Spitze unseres Zuges stiegen sofort ab, marschierten zum Zelt des Königs und pflanzten die Standarten in die Erde vor dem Zelt. Nur für den Fall, dass jemand sich fragte, wem das Zelt wohl gehörte. Jusson und Thadro glitten ebenfalls aus ihren Sätteln, folgten den Fahnenjunkern und verschwanden im Inneren des Zeltes.


    Sie waren nicht die Einzigen, die sich von dem Tross entfernten. Bertrams Pony hatte auf den steilen, gewundenen Bergpfaden ohne Probleme mit den Schlachtrössern Schritt gehalten. Jetzt sprang der Jüngling aus dem Sattel und ging dorthin, wo Jussons Chefkoch seine Helfer überwachte, die in Kochtöpfen rührten und gleichzeitig etwas am Spieß grillten. Im Schein der Lagerfeuer konnte ich sehen, wie der Chefkoch respektvoll beiseitetrat, als sich Bertram ihm näherte. Offenbar hatte auch er in der Herberge gegessen.


    Weder Jusson noch Suiden hatten eine Bemerkung über Bertram und sein Pony fallen lassen, als wir unsere Mittagsrast gemacht hatten. Beide waren mit einem Essenskorb versorgt. Ich vermutete, dass Thadro Jusson aufgeklärt hatte, denn der König schien von der Anwesenheit des Jünglings nicht überrascht zu sein. Aber obwohl Jusson und auch Suiden es gelassen hinnahmen, dass Bertram mir zugeteilt worden war, hielt ich es für ratsam, mich eine Weile unsichtbar zu machen, und stieg in gebührendem Abstand vom Schein der Kochfeuer ab. Doch bevor ich auch nur einen Schritt tun konnte, tauchte eine Gruppe von Soldaten der Bergpatrouille und der Königsstraßen-Patrouille aus der Dunkelheit auf. Sie sollten das königliche Gepäck bewachen. Einer trat vor; es war Ryson. Selbst in der Dunkelheit konnte ich sehen, wie angespannt er war.


    »Hase.« Rysons Stimme klang gepresst, als er auf die anderen deutete. »Sagen Sie ihnen, dass ich es nicht wusste. Sagen Sie ihnen, dass ich nicht wusste, dass Slevoic überlebt hat.«


    Ryson gehörte zu Suidens Bergpatrouille und schlug sich im Kampf ganz anständig. Doch abseits vom Schlachtfeld war er eine Katastrophe. Selbst in einer Garnison voller Infamie war er dafür berüchtigt, dass er herumspionierte und intrigierte, dass er Wasser und Seife mied und weniger Verstand als ein schwachsinniges Schaf besaß. Außerdem hatte man ihn als einen von Slevoics Handlangern letztes Jahr wegen Verschwörung und Hochverrat angeklagt, nachdem die Pläne des Scheußlichen aufgedeckt worden waren. Zu Rysons Glück hatte Jusson es politisch für angebracht gehalten, ihm einfach nur auf die Finger zu klopfen und ihn dann Hauptmann Suiden zu übergeben, statt ein besonders schmerzhaftes Exempel an ihm zu statuieren. Hilfreich für ihn war außerdem, dass niemand wirklich glaubte, Slevoic hätte ihm etwas Bedeutsames verraten. Denn viele Leute, einschließlich meines Leibwächters Arlis, behaupteten, dass der Scheußliche seine verräterischen Ränke geheim gehalten hatte.


    Obwohl von himmelschreiender Dummheit, begriff Ryson, wie knapp er dem Kriegsgericht und dem Galgen entkommen war. Noch bevor wir nach Freston zurückgekehrt waren, bemühte er sich zu beweisen, dass ein Wiesel sein Verhalten ändern konnte. Es gab sogar Gerüchte, die behaupteten, er hätte tatsächlich gebadet. In Wasser. Mit Seife. Als ich gegen Magus Kareste und Slevoic in dem verzauberten Wald Seiner Gnaden Loran kämpfte, hatte Ryson seinen ehemaligen Mentor gejagt, als der im Dickicht hatte fliehen wollen. Was nicht gerade besonders schlau war, weil der Scheußliche selbst als angehender Feuer-Magus ebendiesen Wald kurz zuvor in Brand gesetzt hatte. Jetzt stand ich etliche Monate später auf einer anderen, von Bäumen umringten Lichtung und blickte in Rysons bekümmertes Gesicht. Ich konnte mich noch sehr gut an Slevoics lang anhaltenden, ersterbenden Schrei erinnern und an das Blut auf dem Drachenhaut-Wappenrock des Scheußlichen, den Ryson zurückgebracht hatte. Gewiss, beides hätte leicht eine Täuschung sein können, aber ich erinnerte mich auch an die gezackte Narbe, die von Slevoics Auge bis zu seinem Mund reichte, als ich ihn zuletzt in dem trüben Spiegel in der Höhle des schwarzen Hexers gesehen hatte.


    Ich richtete meinen Blick auf die Gruppe hinter Ryson. Sie war angewachsen und bestand jetzt aus Königstreuen, den Bewaffneten der Adeligen und sogar einigen Bediensteten und Lakaien des Königs. »Er wusste es nicht, Jungs«, erklärte ich.


    »Er sah wirklich tot aus«, beteuerte Ryson. »Er lag auf dem Boden und überall war Blut. Und die Bäume …« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich hätte vielleicht genauer nachsehen wollen, aber ich hielt es nicht für eine gute Idee, dort zu lange zu bleiben.«


    »Das war es auch nicht«, stimmte ich ihm zu. Angesichts der grenzenlosen Wut des Waldes hatten sich sogar Wyln, Seine Gnaden Loran und selbst Laurel geweigert, ihn zu betreten, bis die Bäume sich wieder beruhigt hatten. Jetzt sah ich mich nach dem Feuerwandler und dem Berglöwen um, aber sie waren in dem kontrollierten Chaos verschwunden, das der eintreffende Tross verursachte. Dann drehte ich mich wieder zu dem Mob herum. Die Leute hörten mir zu. »Dem Scheußlichen ist es gelungen, alle zu täuschen, aber er ist nicht unbeschadet davongekommen. « Ich fuhr mit dem Finger von meinem Auge bis zum Mund. »Sein hübsches Gesicht ist ruiniert; er hat eine Narbe, die von hier bis dort reicht.«


    »Das passt zu seinem Charakter«, warf einer der Soldaten ein. Zwei andere kicherten. Die anderen Soldaten jedoch wirkten besorgt, und selbst den Königstreuen und etlichen Bewaffneten war sichtlich unwohl. Dass Slevoic am Leben war, auch wenn er eine Narbe hatte, war weit besorgniserregender als ein toter Slevoic. Arlis dagegen ließ sich nichts anmerken, und auch Jeff schien sich mehr dafür zu interessieren, was zwischen dem Koch und Bertram vor sich ging.


    »Seht ihr, selbst Hase sagt, ich wusste es nicht«, erklärte Ryson. »Ich habe Slevoic nicht geholfen, seinen Tod vorzutäuschen. Und ich habe ihm auch nicht zur Flucht verholfen. Ich habe keinerlei Kontakt zu ihm …« Plötzlich brach er ab, und sein Blick richtete sich auf etwas oder jemanden hinter mir. Im nächsten Moment schien auch er sich nur noch für die brodelnden Kochtöpfe zu interessieren. »Seht nur. Das Essen ist fast fertig.« Damit setzte er sich Richtung Kochfeuer in Bewegung. Jeder seiner Schritte verriet grenzenlose Unbekümmertheit. »Da wir morgen früh zeitig aufbrechen, sollten wir vielleicht jetzt essen.«


    Die anderen hatten dasselbe wie Ryson gesehen und lösten sich bereits auf. Einige schlenderten zu den Kochfeuern, andere verschwanden einfach im Dunkeln. Mein Nacken kribbelte, und ich drehte mich um. Suiden, Javes und Groskin ritten vorbei. Ihre Augen glänzten im Zwielicht in den Farben Drachengrün, Wolfsgelb und Panthergold, während sie die sich zerstreuenden Soldaten beobachteten. Dann richteten sie ihre starren Blicke auf mich. Ich hielt den Atem an, aber die drei blieben nicht stehen. Als sie vorbei waren, seufzte ich und ging zu den Koppeln. Ich hoffte, dass die Hauptleute und der Leutnant verschwunden waren, wenn ich dort ankam.


    »Du hast kein Wort von Slevoics Narbe gesagt«, meinte Jeff. Ich sah ihn an, überrascht, dass er überhaupt etwas sagte, ohne dass ich ihn angesprochen hatte. Dann erst dämmerte mir, was er gesagt hatte. »Ich habe auch dir erzählt …«


    »Nein«, unterbrach mich Jeff. »Hast du nicht. Sir.«


    Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick und bemerkte in dem Moment Arlis’ Miene. Sein gewöhnlich düsterer Ausdruck, mit dem er mich und die Welt betrachtete, war einer besorgten Miene gewichen. »Haben Sie nicht, Hase«, sagte er.


    Ich dachte nach. Es konnte tatsächlich sein, dass ich nichts über Slevoics Narbe hatte verlauten lassen. Damals war ich nicht besonders redselig gewesen. Und genau wie der König hatte ich nicht das Bedürfnis, jetzt damit anzufangen. Dann zuckte ich mit den Schultern. »Wahrscheinlich habe ich gedacht, dass der Zustand von Slevoics Gesicht nicht so wichtig wäre.«


    »Wahrscheinlich«, erwiderte Jeff, drehte sich auf dem Absatz um und ging davon. Arlis zögerte einen Moment, warf Jeff einen rätselhaften Blick zu und ging dann zu den Kochtöpfen. Ich blieb mit meinem Pferd allein zurück, zuckte die Achseln und setzte meinen Weg zu der Koppel fort, bevor ich mich in die Schlange der Soldaten vor der Essenausgabe einreihte.


    Später schlich ich mich satt und zufrieden von den herunterbrennenden Kochfeuern weg und suchte mir den Weg zu meinem Zelt. Ich nahm mir gerade genug Zeit, mich auszuziehen, bevor ich auf meine Pritsche fiel und sofort einschlief. Ich rührte mich nicht bis zum nächsten Morgen, als mich das Rumpeln des Nachschubtrosses weckte, der zu unserer nächsten Lagerstelle aufbrach. Ich lag auf meiner Pritsche und beobachtete schläfrig die Schatten, die die Laternen an den Karren auf die Zeltwand warfen, als mir ein unbekanntes Geräusch auffiel. Ich war schlagartig hellwach, stützte mich auf einen Ellbogen, ignorierte das Flattern der Schmetterlinge und sah mich suchend im Zelt um. Mein Blick fiel auf die wenig aufregenden Gestalten von Jeff, Arlis und Laurel. Aber da, am Fußende meiner Pritsche … Da ich nichts Genaues erkennen konnte, formte ich vorsichtig einen kleinen Feuerball und ließ ihn hochsteigen, damit er das Zelt ein wenig erleuchtete. Das war Bertram. Irgendwie war es ihm gelungen, einen Strohsack in das Zelt zu quetschen, und darauf lag er, eingewickelt in dicke Decken. Der Feuerball ließ sein hellblondes Haar glänzen und beschien seine leicht gerötete Haut. Sein schwaches Atmen wirkte wie ein Kontrapunkt zu Arlis tiefen Atemzügen und Jeffs und Laurels Schnarchen. Ich ließ den Feuerball erlöschen, legte mich wieder auf die Pritsche und döste unter den Schlafgeräuschen der anderen ein. Ich wachte erst auf, als der Weckruf ertönte. Seufzend schob ich meine Decken zurück, erleichtert, dass meine Träume eine weitere Nacht vollkommen normal, ja fast ein wenig langweilig gewesen waren.
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    »Das also ist Mearden«, meinte Wyln. »Beeindruckend.«


    Wir hatten gerade eine Biegung umrundet, als Jusson, der ein feines Gespür für Dramatik besaß, den Tross anhalten ließ. Es war kalt und stürmisch, und ich hüllte mich fester in meinen Mantel, während graue Wolken über den Himmel zogen, angetrieben von einem Wind, in dem sich der Geruch der Regenzeit, die uns aus dem Norden folgte, mit dem kalten, salzigen Duft des Meeres mischte, an dem unsere Reise endete.


    Die Burg und das befestigte Anwesen des Lords der Gemarkung lagen wie Tupfen auf den nördlichen Marschen – grimmige Festungen aus dunklem Stein, die Angreifer abschrecken und Belagerungen Widerstand leisten sollten. Meardens Burg wirkte zwar ebenfalls recht massiv, bestand jedoch aus hellem, fast rosafarbenem Granit, der in der immer wieder hervorkommenden Sonne leuchtete. Majestätische Türme erhoben sich über der mit Zinnen bewehrten Mauer, und selbst von unserem Standort aus konnte ich das kunstfertige Muster der Mauer erkennen, das mich an die grazile Schönheit der Elfen-Baukunst erinnerte. Die Burganlage stand auf einem Hügel, von dem aus man nach Norden den Artole und zum Westen hin das Meer überblicken konnte. Außerdem hatte man von dort freie Sicht über die abgeernteten Felder und Obstplantagen im Süden und Osten. Ein dichter Wald umringte den Fuß des Hügels, der anschließend auf beiden Seiten den Flusslauf säumte. Die Bäume endeten kurz vor der Mündung des Artole ins Meer und gewährten uns einen Blick auf Meardens geschäftigen Hafen. Die Masten der hochseetauglichen Schiffe hoben sich hell von dem schimmernden Wasser ab.


    Alles an diesem Ort kündete von Wohlstand und Wachstum, und es überraschte mich nicht, dass Flavan bereit gewesen war, seine Tochter an ein politisch so unbedeutendes Haus zu vermählen.


    Nachdem Jusson uns Zeit gegeben hatte, alles gründlich zu betrachten, gab er das Zeichen zur Weiterreise, und wir ritten in den Wald hinein. Bertrams Pony trabte neben meinem großen Schlachtross. Das Hufgetrappel des Ponys bildete auf dem weichen, von Blättern bedeckten Waldboden einen gedämpften, schnellen Kontrapunkt zu den dumpferen Hufschlägen der anderen Pferde. Es ging auf den Winter zu, und der Baldachin über uns wurde von zumeist kahlen Zweigen gebildet. Obwohl es hier im Moment hell und luftig war, würde der Wald bis zum Ende des Frühjahrs gewiss dunkel und schattig sein und damit viele Gelegenheiten für einen Hinterhalt bieten. Zwar wunderte ich mich, dass ich plötzlich an heimtückische Angriffe dachte; dennoch blickte ich hinter die Baumstämme, an denen wir vorbeiritten, in der Erwartung, dass jemand dahinter lauerte. Wyln sah sich ebenfalls um; Laurel, der neben meinem Pferd ging, hatte die Ohren gespitzt, während er die Umgebung musterte.


    »Es fühlt sich fast so an wie der Wald in Elanwryfindyll«, murmelte Wyln, auf dessen Stirn sich eine Falte gebildet hatte.


    »Ja«, grollte Laurel. »Vielleicht gibt es hier einen lange vergessenen, alten Kreis oder ein heiliges Becken.«


    Wyln schüttelte den Kopf, während sich sein Stirnrunzeln verstärkte. »Es fühlt sich weder sehr alt noch vergessen an.«


    Der Feuerwandler hatte recht; was auch immer sich zwischen den Bäumen verbarg, war sehr gegenwärtig. Und seine Präsenz wuchs, je tiefer wir in den Wald hineinritten. Ich versteifte mich und konnte vor mir sehen, wie angespannt die Schultern von Jusson und Thadro waren. Der Lordkommandeur hatte sogar die Hand auf den Griff seines Schwertes gelegt. Die Schmetterlinge hatten auf meiner Schulter ruhelos mit ihren Flügeln geschlagen, bis sie schließlich hochflatterten und an die Spitze des Trosses flogen. Die Standartenträger dort hatten die langen Spieße mit den Fahnen und Wimpeln gesenkt, damit sie sich nicht in den Zweigen verfingen, hielten sie doch wie Lanzen vor sich, während sie die Köpfe wandten und sich aufmerksam umsahen. Ich blickte zurück und bemerkte, dass die Königstreuen ebenfalls misstrauisch den Wald musterten. Ihre Mienen waren jedoch eher verwundert als besorgt. Bertram neben mir hatte große Augen, und selbst von Jeffs und Arlis’ Gesichtern war der unbeteiligte Ausdruck gewichen, als sie zwischen die Bäume starrten.


    »Wir werden beobachtet«, meinte Jeff leise. Offenbar hatte er vergessen, dass er nicht mehr mit mir reden wollte. »Aber von wem?«


    Wer oder was es auch sein mochte, wir konnten jedenfalls unbehelligt weiterreiten, und als wir aus dem Wald auf offenes Gelände kamen, wurde das Gefühl schwächer. Die Straße war sanft angestiegen, seit wir den Artole verlassen hatten, und wand sich jetzt in Serpentinen den Hügel hinauf. Das konnte uns jedoch nicht aufhalten. Die Pferde merkten, dass wir uns dem Ziel der Reise nährten, oder witterten wahrscheinlich warme Ställe, Striegel und Heu. Sie gingen schneller, und es dauerte nicht lange, bis wir den Kamm des Hügels erreichten. In einem der Wachtürme ertönte ein Ruf, die Fallgatter wurden ratternd hochgezogen, und ohne langsamer zu werden, ritten wir durch das Torhaus in den Burghof. Kurz darauf durchquerten wir das zweite Tor in den inneren Hof und wurden sofort von Pferdeknechten und Dienern umschwärmt. Ein Mann löste sich aus der Menge. Er trug eine teure, wenn auch schlichte dunkelgrüne Samtrobe samt passender, eng anliegender Hose, verbeugte sich und zog den mit Federn geschmückten Hut vom Kopf.


    »Willkommen in Mearden, Euer Majestät.«


    »Danke, Idwal«, erwiderte Jusson.


    Überrascht musterte ich den Mann. Nachdem Jusson geschildert hatte, wie sehr die Hoffnungen des Lords von Mearden enttäuscht worden waren, hatte ich einen griesgrämigen, verbitterten Menschen erwartet. Aber der ehemalige Verlobte meiner Mutter war ein großer, massiger Mann mit graubraun meliertem Haar, einem kurzen, sauber getrimmten Bart und Lachfalten in den Winkeln seiner haselnussbraunen Augen. Er lächelte auch jetzt, als er sich aufrichtete und auf eine kleine Frau deutete, die eilig an seine Seite trat. »Ich möchte Euch mit Verlaub meine Gemahlin Lady Margriet vorstellen.«


    Meine Verblüffung wuchs. Natürlich hätte ich mir denken können, dass Lord Idwal irgendwann geheiratet haben musste, wenn er eine Tochter im heiratsfähigen Alter hatte. Nur war ich irgendwie davon ausgegangen, dass seine Gemahlin schlicht und etwas säuerlich darüber sein würde, nur seine zweite Wahl gewesen zu sein. Lady Margriet war weder das eine noch das andere. Sie hatte ein lebhaftes, herzförmiges Gesicht und dunkelbraune Augen, und obwohl sie neben ihrem stämmigen Gatten winzig wirkte, glichen ihr dunkelrotes Gewand und die dazu passenden Rubine in der Halskette, den Ohrringen und dem goldenen Netz auf ihrem dichten, brünetten Haar ihre geringe Größe aus. Selbst ihre Schuhe waren mit diesen schimmernden Edelsteinen besetzt. Mearden musste wirklich sehr wohlhabend sein. Auch Lady Margriet lächelte, als sie vor dem König einen Knicks vollführte.


    »Euer Majestät, Mylords, edle Herren.« Sie hatte eine warme Altstimme. »Ihr seid in unserem Heim aufs Herzlichste willkommen.« Ihre Röcke raschelten, als sie sich wieder aufrichtete und sich neben ihren Ehemann stellte. Sie wirkte wie ein juwelengeschmückter Vogel neben Meardens schlichterer, dunkler Kleidung. Ich blickte zum Hauptturm der Burg hinauf, und mein Herz schlug heftig, als ich überlegte, was wohl darin auf mich wartete. Vielleicht, nur vielleicht, war es ja nicht so schlimm, wie ich gefürchtet hatte.


    Ich wurde von einem Schlag auf meinen Oberschenkel aus meinen Spekulationen gerissen. Als ich mich umdrehte, begegnete ich Jeffs finsterem Blick. Ich sah ihn böse an, doch bevor ich fragen konnte, was er für ein Problem hatte, deutete er mit einem Nicken zum König. Ich drehte mich erneut um und stellte fest, dass nicht nur Jusson und die anderen abgestiegen waren, sondern alle bis auf den Gepäcktross, der sich immer noch die lange, gewundene Straße hinaufmühte, bereits den inneren Hof betreten hatten. Suiden und Javes standen mit dem König, Thadro, Wyln und Laurel zusammen. Die Bewaffneten der Adligen hatten uns nicht begleitet, sondern waren in der Hafenstadt untergebracht worden. Die Königstreuen und die Garnisonstruppen aus Freston dagegen blieben auf der Burg und wurden jetzt bis auf Jussons Leibwache in die Kasernen von Mearden geführt. Leutnant Groskin, der sie begleitete, warf mir einen finsteren Blick über die Schulter zu. Mittlerweile wurden bereits die letzten Pferde in die Stallungen geführt. Neben meinem Schlachtross stand ein Knecht und wartete geduldig. Ich errötete und stieg hastig ab.


    Jusson grinste. »Und das ist Unser Cousin, Leutnant Lord Hase ibn Chause e Flavan.«


    Ich verbeugte mich. »Heil Euch, Lord Mearden.«


    Lord Idwals Blick glitt über meinen Zopf, die Feder und den Stab und ruhte einen Moment auf den Schmetterlingen, die es sich wieder in meinem Mantel gemütlich gemacht hatten. Ihre bunten Flügel ragten aus meinem Kragen heraus. »Willkommen, Lord Hase«, antwortete er. Seine Miene war vollkommen ausdruckslos. Lady Margriet wiederholte seinen Gruß, blickte mich jedoch ehrfürchtig an.


    Dann gab es eine leichte Unruhe unter den Königstreuen, und Bertrams strahlende Gestalt tauchte an meiner Seite auf.


    »Euer Page, Lord Hase?«, fragte Lady Margriet schließlich zögernd.


    »Nein«, antwortete Jusson an meiner Stelle. »Sein Koch.«


    »Sein Koch«, wiederholte Idwal und musterte Bertram skeptisch. Lady Margriets Bewunderung jedoch nahm noch zu.


    Jussons Grinsen verstärkte sich einen Moment, bevor er sich wieder an Idwal wandte. »Sagen Sie, haben Sie Wachposten im Wald aufgestellt? Als wir ihn durchquerten, fühlte es sich an, als würden wir beobachtet. Aber niemand trat vor, um uns anzusprechen oder sich selbst vorzustellen.«


    Diesmal war Lady Margriets Gesicht vollkommen ausdruckslos, Lord Idwal dagegen nickte unbeeindruckt. »Ah«, erwiderte er. »Das war der Hüter.«


    »Ach wirklich?«, sagte Jusson. »Und wer oder was ist dieser Hüter?«


    »Der Legende zufolge würde dieser Hüter Mearden verteidigen, falls es jemals bedroht wäre«, antwortete Idwal. »Wir haben das lange nur für eine Legende gehalten. Doch etwa zur Zeit meines Großvaters häuften sich die Berichte über etwas Unbekanntes im Wald; es war nicht feindselig, sondern war einfach nur da und beobachtete.«


    »Ihr Großvater, Idwal?« In Thadros blaugrauen Augen spiegelte sich die Neugier. »War das vor oder nach dem Krieg mit den Grenzlanden?«


    »Etwa zur selben Zeit«, erklärte Idwal, während sein Blick erneut abschweifte, diesmal zu Laurel und Wyln. »Nicht jeder nimmt ihn wahr. Nur diejenigen, die besonders empfindsam für diese Atmosphäre sind …« Idwals Blick war über Javes und Suiden hinweggeglitten, doch dann zuckte er zurück. »Prinz Suiden?«, fragte er und starrte den Hauptmann an.


    Suiden verbeugte sich militärisch, die Hand aufs Herz gelegt. »Heil Euch, Lord Idwal.«


    Jusson hob eine Braue. »Sie beide kennen sich?«


    »Wir haben Handel getrieben, als ich noch in Tural lebte, Sire«, gab Suiden zurück.


    »Ich habe gehört, dass Ihr nach Iversterre gekommen und in die Königliche Armee eingetreten seid, Hoheit«, erklärte Idwal staunend. »Ich habe auch gehört, dass Ihr Euch in einen Drachen verwandelt habt …«


    Suidens smaragdgrüne Augen glühten, als er plötzlich grinste und dabei seine Zähne zeigte. »Ja.«


    Lady Margriet drängte sich unwillkürlich dichter an ihren Ehemann, der schützend einen Arm um sie legte.


    »Keine Sorge, Mylord«, murmelte Javes, dessen Augen wolfsgelb leuchteten. »Er ist ungefährlich. Meistens jedenfalls.«


    Idwal schlang seinen Arm fester um Lady Margriet, während seine andere Hand zu seinem Gürtel glitt, in die Nähe des Griffs seines juwelenbesetzten Dolches. Dann schien ihm zu dämmern, was er da tat, denn er ließ die Hand sinken, ohne jedoch den Arm von den Schultern seiner Frau zu nehmen. Er lächelte auch wieder, obwohl sein Lächeln diesmal etwas angestrengt wirkte. »Wohlan denn, ein kluger Mann hat nachdrücklich darauf hingewiesen, wie dumm es wäre, in der Kälte herumzustehen. Bitte, kommt herein. Heiße Getränke und warme Kamine erwarten uns. Und auch Eure anderen Gäste, Euer Majestät.«


    Das Glühen der Verlegenheit in meinem Gesicht ebbte ab, und ich folgte Thadro, damit weder er noch Jusson meine Überraschung bei Idwals Bemerkung über weitere königliche Gäste registrierten. Suiden und Javes dagegen konnte ich nicht täuschen, ebenso wenig Wyln und Laurel. Ich wappnete mich, weil ich einen Rüffel erwartete, da ich den königlichen Plänen und Strategien nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


    »Ich muss schon sagen, Hase, ein sehr gerissener Schachzug«, sagte Javes leise. »Vermittelt Mearden ruhig den Eindruck, dass Sie ein Mondkalb sind, damit er woanders nach einem Ehemann für seine Tochter sucht. Ich bezweifle allerdings, dass Seine Majestät darauf hereinfallen wird. Ich glaube kaum, dass es ihm gefällt, wenn alle meinen, dass sein Cousin und Thronerbe nicht ganz richtig im Oberstübchen ist, oder?«


    »Ich fürchte, Hase hat das nicht gespielt, Javes«, antwortete Suiden. »Bedauerlicherweise.«


    Ich hörte ein leises Kichern von Jeff, und mein Gesicht wurde wieder heiß.


    »Dann braucht er ganz offenkundig Anleitung, wie er um die edle Maid werben muss«, erklärte Wyln. »Offenbar hat er das auf dem Hof der Familie nicht gelernt. Was mich überrascht, denn soweit ich weiß, war sein Vater in dieser Hinsicht sehr begabt.«


    »Das muss an dem Dung gelegen haben, durch den er gelaufen ist, als er hinter dem Pflug stand, Sro Wyln«, erklärte Suiden hilfreich.


    »Sehr wahrscheinlich, Hoheit«, stimmte Wyln ihm zu. Er warf mir einen Blick zu, und in seinen Augen loderten Flammen. »Wenigstens hat er keine Spreu im Haar oder Kuhfladen an den Stiefeln.«


    Das Kichern wurde lauter, und ich versuchte, eine finstere Miene zu unterdrücken.


    »Wohl wahr«, mischte sich jetzt auch noch Laurel ein. »Hase hat sich fein herausgeputzt … ungeachtet der Schmetterlinge und des Zopfes. Vielleicht werden die taktlosen Bemerkungen eines so hübschen Freiers ja wohlwollend überhört.«


    Mein Gesicht brannte förmlich, als ich Jusson, Thadro und unseren Gastgebern die Treppe zum Haupteingang der Burg hinauf folgte. Wie bei vielen Burgen bestanden auch die hier aus Holz. Sollten Eindringlinge den inneren Hof erreichen, konnte man sie leicht verbrennen und es dem Feind erschweren, in die Burg einzudringen. Aber die Treppen, die ich bis jetzt gesehen hatte, waren eher nach praktischen Gesichtspunkten gezimmert worden; eigentlich nur raue Bretter, die man zusammengenagelt hatte. Meardens Treppe jedoch war sorgfältiger gearbeitet. Das lackierte Holz war mit Vögeln, Blumen und Blättern bemalt. Wyln strich über die geschnitzten Geländerpfosten, die unterschiedliche Bäume darstellten.


    »Interessant«, erklärte er.


    »Allerdings«, pflichtete Laurel ihm bei. Er musterte das Wappen, das in den Sturz über die mit Eisen beschlagenen Doppeltüren des Portals eingelassen war. Es war dasselbe Wappen wie das auf dem kurzen Wams des Boten und der Botentasche, die ich vor achtzehn Tagen in Freston gesehen hatte: ein springender Hirsch auf einem himmelblauen Feld. Dieses Wappen hier war jedoch viel größer, sodass wir mehr Einzelheiten erkennen konnten. Zum Beispiel war der Hirsch nicht hellbraun, wie ich zuerst vermutet hatte, sondern weiß mit mitternachtsblauen Augen. Laurel grollte, und sein Schweif zuckte, als wir unter dem Wappen in die Diele traten. Die große Halle der Burg war von der Diele durch geschnitzte Wandschirme abgeteilt. Sie waren mit Abbildungen von Tieren geschmückt, einschließlich eines Einhorns und eines Drachen. Wir gingen daran vorbei, und ich blieb staunend stehen. Diesmal kümmerte es mich nicht, dass ich wie der Hinterwäldler wirkte, als den die anderen mich bezeichnet hatten. Außerdem waren sie ebenfalls stehen geblieben, und Javes hatte sogar sein Lorgnon vor die Augen gehalten.


    Wie auf den Anwesen der anderen Lords der Gemarkungen wies auch diese Halle gewaltige Proportionen auf. An ihrem Ende standen die obligatorischen thronartigen Stühle für Mylord und Mylady, in den Haltern an den Wänden steckten Fackeln, die nicht angezündet waren, und darunter waren lange Tische gegen die Mauer geschoben. Das bewies, dass auch hier die Halle – wie bei den Häusern ihrer nördlichen Verwandten – als Speisesaal genutzt wurde. Doch statt einer düsteren, rauchigen Höhle, wie man sie in den Burgen im Norden kannte, war die Große Halle von Mearden ebenso prachtvoll wie die ganze Burg. Angefangen von den hohen Bogenfenstern, deren klares Glas am Rand von roten und grünen Scheiben umrahmt wurde, über das alte Gebälk der hohen Decke bis zu den schimmernden Waffen, die im Wechsel mit bunten Gobelins an den Wänden hingen. Eine geschwungene Treppe wand sich nach oben, teilte sich nach dem ersten Absatz und führte jeweils zu einer Empore an den beiden Längsseiten der Halle. Natürlich gab es auch die gewaltige Esse, in der man Baumstämme verbrennen und ganze Kühe rösten konnte. Aber jetzt loderte kein Holz darin, und es wurden auch keine Rinder gebraten. Stattdessen roch ich den Duft von brennendem Torf.


    »Das alles gehört einem niederen Eorl?«, erkundigte sich Wyln.


    »Und dazu noch einem Menschen«, setzte Laurel leise hinzu, während er die geschnitzten Wandschirme betrachtete. Sanft fuhr er mit der Tatze über eine Baumelfe, die aus ihrer Eiche herausragte.


    »Sie gehören doch Eurer Kirche an, habe ich recht?«, fragte Wyln, der ebenfalls den Wandschirm musterte. Sein Blick war jedoch auf einen mit einem prachtvollen Geweih geschmückten Lord des Forsts gerichtet, der in einer stilisierten Schlucht stand.


    »Allerdings«, antwortete Suiden. »Jedenfalls soweit ich das sagen kann.«


    »Wirklich, interessant«, meinte Wyln.


    »Interessant und überraschend«, murmelte Javes. Er betrachtete seine Umgebung durch das Lorgnon. »Und noch mehr erstaunt, dass solch ein unbedeutendes Haus in der Lage gewesen ist, dies alles zu erhalten.«


    Ich dachte unwillkürlich an die Gier meines Cousins Teram nach Titeln, und mir schoss durch den Kopf, wie knapp Lord Idwal einem solchen Schicksal entgangen war, als meine Mutter mit meinem Vater durchbrannte. Ein Adliger hinter mir räusperte sich, und uns wurde bewusst, dass wir den Eingang blockierten. Wir gingen weiter und erlaubten den hinter uns Kommenden, ebenfalls staunend stehen zu bleiben.


    »Wir haben fast so viel Handel mit Mearden getrieben wie mit der Königlichen Stadt«, sagte Suiden, als wir die Halle betraten. Die Binsen auf dem Steinboden raschelten leise unter unseren Stiefeln. »Bereits damals stand Sro Idwal in dem Ruf, ein sehr geschickter Geschäftsmann zu sein, der unseren Kaufleuten ohne Weiteres gewachsen war. Es überrascht mich nicht, dass er sich ebenso geschickt gegen die Machenschaften von Jussons Großen Lords …«


    »Hase!«


    Ich war so von der Pracht der Einrichtung der Burg und Suidens Reminiszenzen fasziniert gewesen, dass ich kaum auf die Leute geachtet hatte, welche die Große Halle bevölkerten. Es war eine beträchtliche Menge; Diener liefen mit Tabletts umher, auf denen dampfende Becher standen, und die Leute, denen sie aufwarteten, waren vermutlich der ansässige Landadel, Beamte, Stadtälteste und wohlhabende Händler, die alle gekommen waren, um ihren König zu begrüßen. Als ich jetzt jedoch meinen Namen hörte, drehte ich mich rasch um und musterte die Menge. Als mein Blick auf eine vierbeinige Gestalt fiel, leuchteten meine Augen auf. »Kveta?«


    Die Wölfin verzog ihre Schnauze zu einem Grinsen und entblößte scharfe weiße Zähne. »Für dich Kapitän Kveta, mein kleines Karnickel!«


    »Nein wirklich?« Ich schob mich lachend durch die Menge, blieb vor Kveta stehen und verneigte mich tief vor ihr. »Höchst Ehrenwerter Kapitän, was zum Teufel machst du hier? Mischst du dich unters Volk?«


    »Ich muss dir mitteilen, dass ich in einer offiziellen Mission unterwegs bin.« Kvetas klare, braune Augen leuchteten. »Ich habe sogar Dokumente dabei, die das beweisen.«


    Hinter uns hörte ich schnelle Schritte auf den Binsen. »Stell uns vor, Cousin«, sagte Jusson.


    Ich grinste immer noch, als ich mich zu meinem König umdrehte. Kveta trat neben mich. Ihr Kopf reichte bis zu meiner Taille. »Das ist Kveta vom Rudel des Wilden Flusses, Euer Majestät, eine enge Freundin meiner Familie. Jedenfalls war sie das, bis sie weglief und zur See ging.«


    Trotz ihrer vier Beine gelang es Kveta, sich vornehm zu vorbeugen. »Ich entbiete Euch einen guten Tag, Jusson, Sohn von Iver.«


    Jusson nickte, eine elegante Geste, trotz seiner staubigen und von der Reise beschmutzten Kleidung. »Willkommen in Iversterre, Kapitän Kveta. Sie sagten, Sie wären in offiziellem Auftrag des Hohen Rates hier?«


    »In offiziellem Auftrag, das stimmt, Ehrenwerter König, aber nicht des Hohen Rates«, erwiderte Kveta. Hinter uns ertönten Schritte, als Jussons Begleiter zu uns traten. Der Blick von Kvetas braunen Augen glitt über Wyln, Laurel, Thadro und Suiden, bevor er an Javes hängen blieb. »Ich bin im Auftrag des Qarant hier.«


    Wir erstarrten. »Der Qarant hat Sie geschickt?«, erkundigte sich ein Adliger fassungslos.


    Kvetas Schnauze verzog sich erneut zu einem wölfischen Lächeln. »Verblüffend, nicht wahr? Vor allem, da der Qarant letztlich und endlich ein Familienunternehmen ist.«


    »Und Sie gehören eindeutig nicht zur Familie«, murmelte Javes, während er Kveta durch sein Lorgnon betrachtete.


    »Allerdings nicht«, stimmte Kveta zu. »Ihr dagegen schon, Ehrenwerter Javes.«


    Erneut trat tiefes Schweigen ein, während sich verstohlene und unverhohlen offene Blicke auf Javes richteten. Er ignorierte sie, ließ das Lorgnon sinken und runzelte die Stirn. »Meine Loyalität gehört als Hauptmann der Königlichen Armee Seiner Majestät.«


    »Das stimmt«, räumte Kveta ein. »Andererseits kann eine einzige Person durchaus mehrere Positionen gleichzeitig bekleiden. Was das Leben erst interessant macht.« Ihr Blick glitt zu Jusson zurück. »Ich werde Euch meine Beglaubigung übergeben, wann immer es Euch beliebt, Ehrenwerter König.«


    Ein leises Grollen lenkte mich von dem Einschlag des Felsbrockens ab, den Kveta eben geworfen hatte. Laurel neben mir starrte die Wölfin an. Seine bernsteinfarbenen Augen hatten sich verengt, und er machte eine Mundbewegung, als hätte er etwas Unerwartetes geschmeckt.


    »Ja, gewiss.« Jussons Blick glitt ebenfalls zu dem grollenden Laurel. »Sind Sie und Meister Laurel ebenfalls alte Freunde, Kapitän Kveta?«


    Kveta grinste wieder. »Der Faena und ich sind uns in den vergangenen Jahren ein paar Mal über den Weg gelaufen.«


    »Mehr als ein paar Mal und auch mehr als nur über den Weg gelaufen.« Laurels Stimme klang eine Spur weniger grollend. Dann blinzelte er, als hätte es ihn überrascht, was er gerade gesagt hatte. Kvetas Grinsen dagegen verstärkte sich noch.


    »Nun, wir alle kennen das alte Sprichwort über Hunde und Katzen«, meinte sie.


    »Und was sagt das Sprichwort über Wölfe?«, mischte sich Suiden leise ein.


    Ich drehte mich überrascht zu meinem ehemaligen Hauptmann herum, ebenso wie Jusson und Thadro. Uns alle hatten nicht nur Suidens Worte verblüfft, sondern vor allem der Tonfall, mit dem er sie geäußert hatte. Bevor einer von uns jedoch etwas sagen konnte, ertönte helles Gelächter, und eine Frau, die hinter Kveta gestanden hatte, schob sich nach vorn.


    »Die alten Legenden wissen alles Mögliche über Wölfe zu berichten«, meinte sie. »Und manche sogar Gutes.«


    »Das stimmt.« Kveta trat beiseite. »Ehrenwerter König, erlaubt mir, Euch Ihre Hoheit Prinzessin Rajya von Tural vorzustellen. «


    War Lady Margriet ein juwelengeschmücktes Vögelchen, war diese Frau eine ganze Vogelschar. Die dunklen Augen über ihren braunen, glatten Wangen waren mandelförmig, das schwarze Haar hatte sie zu einem komplizierten Kranz geflochten, der ihr zartes Gesicht und ihren zierlichen Hals betonte. Sie trug ein langes Brokatgewand aus leuchtend goldenem, smaragdgrünem und saphirblauem Stoff über einer Hose in demselben Blau, die wiederum bis zu ihren goldenen Pantoffeln reichte. Um den Hals trug sie eine Kette aus Gold, Smaragden und Saphiren, und ein schweres Armband aus denselben Edelsteinen umspannte ihr Handgelenk. Ein wechselndes Muster aus Smaragden und Saphiren schmückte die eine Ohrmuschel, während in dem anderen Ohrläppchen drei goldene Kreolen baumelten. Als sie vor dem König stand, vollführte sie eine komplizierte Verbeugung, wobei sie mit Armen und Händen herumfuchtelte und ihren schlanken Leib anmutig bog. Javes neben mir stieß einen leisen Laut aus und sah Suiden an.


    »Wirklich ein überraschender Moment der Wiedervereinigung«, sagte sie, als sie sich aufrichtete und Luft holte. »Ich grüße Euch, König Jusson von Iversterre.«


    »Ihre Hoheit ist Turals neu ernannte Botschafterin für Iversterre«, erläuterte Kveta.


    »Ist sie das?«, meinte Jusson trocken. Ein Lakai, der offenbar mutiger war als seine Kollegen, wagte sich zu uns, und der König nahm eine dampfende Schale von dem Tablett. »Verzeiht Uns Unsere Überraschung, Hoheit. Wir haben zwar die Nachricht von Kapitäns Kvetas Erscheinen erhalten, aber in den Depeschen wurdet Ihr nicht erwähnt.«


    »Ein Bote mit der entsprechenden Nachricht wurde von Tural losgeschickt, sobald meine Ernennung verkündet worden war, Euer Majestät«, erwiderte Prinzessin Rajya. »Er muss Euch in Iversly verpasst haben.«


    »Das muss er wohl«, stimmte Jusson ihr zu.


    »Und als ich herausfand, dass Sra Kveta nach Iversterre reiste, habe ich beschlossen, mit ihr zu reisen, weil ich nicht nur unbedingt meine neue Aufgabe angehen, sondern auch selbst alte Bande neu knüpfen wollte.« Sie sah Suiden an und lächelte. Ihre Zähne schimmerten weiß hinter ihren roten Lippen. »Hallo, Vater.«


    Jeff, Arlis und ich vergaßen für einen Moment, dass wir nicht miteinander sprachen, und sahen uns vielsagend an, bevor wir unsere Blicke wieder auf die Juwelenprinzessin richteten. »Knochen und blutige Asche«, murmelte Jeff, und ich nickte zustimmend. Es verblüffte mich ebenfalls, dass unser ehemaliger, kurzhaariger und in seine etwas triste graubraune Uniform gekleideter Hauptmann etwas so Lebhaftes und Strahlendes hatte hervorbringen können.


    Thadro jedoch wandte sich in seiner Überraschung direkt an Suiden. »Hauptmann?« Der Lordkommandeur runzelte die Stirn.


    »Jawohl, Sir«, antwortete Suiden leise. Dann atmete er einmal tief und bebend durch. »Ich grüße dich, Tochter.«


    Mittlerweile hatten sich etliche andere Männer durch die Menge gedrängt und neben Prinzessin Rajya aufgebaut. Sie alle hatten dunkle Haut, ihr Haar war zu einem perlengeschmückten Knoten auf dem Kopf geflochten, und sie hatten Clanmale im Gesicht, bis auf einen. Er trug eine hellgraue, weite Robe, hatte einen kahl geschorenen Kopf mit verschlungenen Tätowierungen darauf, und seine Augen waren mit Kohle umrandet. Sie alle jedoch begrüßten Jusson auf dieselbe, komplizierte Weise wie die Prinzessin es getan hatte. Dann richteten sie sich auf und drehten sich zu Suiden herum. Der Kahlköpfige verneigte sich erneut und fuchtelte mit den Armen durch die Luft, während die anderen Männer auf ein Knie sanken und die geballte rechte Faust an ihre linke Schulter drückten.


    »Sa Abbe«, sagten sie im Chor und senkten die Köpfe.


    Mein Vater, hieß das auf turalisch. Aber sie waren keine Kinder, die ihren lang verschollenen Vater wiedersahen. Diese Männer mussten in etwa so alt sein wie mein ehemaliger Hauptmann oder sogar älter. Denn in ihre schwarzen Zöpfe mischten sich bereits die ersten grauen Haare. Zudem sahen sie recht schlachterprobt aus, mit ihren Säbeln und den Kettenhemden unter den Umhängen, auf denen ein Wappen eingestickt war, das ich schon einmal gesehen hatte. Es war Suidens eigenes Wappen, wie er mir einmal verraten hatte, das Wappen des Kronprinzen von Tural: ein fliegender Drache.


    Als Prinzessin Rajya ihren Vater begrüßte, hatte Jusson mitten in der Bewegung innegehalten, die Schale an die Lippen gesetzt. Doch er beobachtete weder Ihre Hoheit noch die knienden Männer, sondern musterte Suiden gründlich. Dann senkte er den Blick und trank einen Schluck.


    »Mein Gefolge, Euer Majestät«, erklärte Prinzessin Rajya und sah die Männer wohlwollend an, die gleichzeitig aufstanden. Dann stampften sie einmal mit dem Stiefel auf den Boden, drehten sich um und bezogen hinter der turalischen Prinzessin Stellung.


    »Das sehen Wir«, antwortete Jusson liebenswürdig.


    »Der Amir hat einen seiner Kriegshexer Eurem Botschaftspersonal zugeteilt?« Wylns Gesicht hatte sich ein wenig verdüstert, als er den kahlköpfigen Mann beziehungsweise die Tätowierungen auf seinem Schädel betrachtete. Dann blinzelte er, und seine Miene verdüsterte sich noch mehr, während um ihn herum ein leises Kleiderrascheln zu hören war, als sich Hände beiläufig den Griffen von Schwertern, Dolchen und anderen Gegenständen mit scharfen Schneiden näherten.


    Der Kriegshexer achtete ebenso wenig auf die Reaktion der Umstehenden wie Prinzessin Rajya. »Munir hat zwar in der Armee der Sonne gedient, Sro Wyln, aber er hat seine Kriegsroben schon lange an den Haken gehängt«, antwortete sie, ohne dass sich ihre wohlwollende Miene veränderte. »Er gehört jetzt fest zum Hof Seiner Erhabenheit und ist als Berater hier.«


    »Das ist wirklich interessant, Euer Hoheit.« Jusson klang immer noch liebenswürdig. »Vor allem, da jeder Botschafter von Tural in Unserem Königreich vor Eurer Hoheit keinen Hexer als Ratgeber bei sich hatte. Das wissen Wir genau.«


    »Gewiss, aber die Zeiten haben sich geändert, Euer Majestät, nicht wahr?«, gab Prinzessin Rajya zurück. »Während der Regentschaft Ihrer Majestät Königin Herleve gab es auch noch keine, wie nennt Ihr sie noch, Sro Wyln, Sro Laurel … anerkannten Gabenwirker in Eurem schönen Königreich. Das hat sich offensichtlich geändert, da jetzt nicht nur einer, sondern drei Hexer dem Thron zur Seite stehen.«


    »Faena«, korrigierte Laurel sie.


    »Zauberer«, meinte Wyln zerstreut. Er blickte immer noch finster drein. »Und Zweibaums Sohn ist nur ein Zauberlehrling. «


    »Interessanter jedoch, Euer Majestät, scheint, dass die Nähe von Lord Hases Lehrern zum Thron von Iversterre dem Amir Sorgen bereitet.« Der Blick seiner blaugrauen Augen wurde frostig, als er Kveta betrachtete. »Ihm und anderen.«


    »Die Stellung derjenigen, die mit der Gabe gesegnet sind, ist für niemanden ein Problem, Ehrenwerter Thadro«, antwortete Kveta, bevor Prinzessin Rajya etwas sagen konnte. »Ihre Hoheit hatte nur auf die raschen Veränderungen angespielt, die sich hier in den letzten paar Monaten …«


    »Mehr als nur ein paar Monate«, warf einer der Aristokraten aus den Nördlichen Reichen ein und verstummte dann erschrocken.


    Kveta verbeugte sich. »Ganz, wie Ihr sagt.«


    »Jahre«, erklärte ein anderer Adliger aus dem Norden. »Jahrzehnte. «


    »Jahrhunderte«, mischte sich ein Edelmann aus dem Süden ein. »Seit dem Beginn der Regentschaft Ivers…«


    »Dieses Thema wollen wir jetzt nicht diskutieren«, machte Thadro dem ein Ende. Er warf Prinzessin Rajya einen finsteren Blick zu, den er dann auf Lord Idwal und Lady Margriet richtete, die stumm daneben standen und zuhörten. Lady Margriets Miene wirkte sichtlich besorgt. »Jedenfalls nicht hier, mitten in einer Halle, wo jedermann zuhören kann.«


    Lady Margriets Besorgnis nahm zu, aber Lord Idwal richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Dies hier sind die geladenen Gäste Seiner Majestät …«


    »Einer«, fiel Thadro ihm ins Wort. »Die anderen nicht.«


    »… die auch meine Gäste sind«, fuhr Lord Idwal fort und ignorierte seine Frau, die ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm legte. »Und ich erwarte in meiner Halle höfliches Benehmen, ganz gleich, wer sich unter meinem Dach …«


    »Es hat nichts mit Höflichkeit zu tun, wenn man unangekündigt Prinzessinnen und fremde Kriegszauberer auf Leute hetzt,« gab Thadro zurück.


    »Der Qarant hat Sie also zu mir geschickt?«, fragte Javes Kveta. Er ignorierte den aufkeimenden Disput zwischen seinem Lordkommandeur und seinem Gastgeber.


    »Zum Teil ja, Javes Damas’ Sohn«, erwiderte Kveta. »Ich habe eine Mitteilung von Eurem hoch geschätzten Onkel Jakub für Euch.«


    »Weiß der Hohe Rat, dass Ihr ein Agent des Qarant geworden seid?«, kam Laurel mit seiner Frage einer Antwort von Javes zuvor.


    »Warum sollte der Hohe Rat an etwas, das ich tue, beteiligt sein?«, konterte Kveta. »Im Unterschied zu einigen anderen bin ich ihm keine Rechenschaft schuldig.«


    »Ich glaube mich an Zeiten erinnern zu können, wo Ihr das sehr wohl tatet«, erwiderte Laurel. »Genau genommen kann ich mich daran erinnern, dass Ihr vor dem gesamten Rat standet und eine Reihe von Fragen beantworten musstet.«


    »Die alle zur Zufriedenheit des Rates beantwortet wurden«, gab Kveta zurück. »Und ich stehe auch jetzt noch jedes Mal vor ihnen, wenn sie mich und meine Dienste unter Vertrag nehmen. Genau wie der Qarant es getan hat.«


    »Und wie auch offensichtlich Ihre Hoheit und der Amir es getan haben«, meinte Laurel.


    »Ich bin eine freie Agentin«, erwiderte Kveta unbeeindruckt. »Und diese Aufgabe führt mich zu allen möglichen interessanten Orten, einschließlich des Sonnenhofes Seiner Erhabenheit des Amir. Wenn ich meine Aufgabe erledigt habe, werde ich auch vor den Hof des Amir treten und alle Fragen beantworten, die an mich gestellt werden mögen.«


    »Du gehörst zum Hof Seiner Erhabenheit, Tochter?«, fragte Suiden Prinzessin Rajya.


    »Ja, Vater«, gab die Prinzessin zurück.


    »Wir beschützen sie, sa Abbe«, sagte ein grauhaariger turalischer Krieger. »So wie wir Eure anderen Kinder beschützen.«


    Jeff, Arlis und ich blinzelten bei dem Gedanken, dass Suiden einen ganzen Stall voll Kinder haben könnte. Ich drehte mich zu Jusson herum, weil ich wissen wollte, ob er das gehört hatte, doch mein Blick blieb an dem vom Kriegshexer zum Berater gewandelten Mann hängen. Als er das bemerkte, lächelte er und verbeugte sich kurz, wobei sich die weiten Ärmel seiner grauen Robe zurückschoben. Ich wollte gerade fragen, was zum Teufel für ein Problem er hatte, als am Eingangsportal Unruhe entstand. Der Lärm verstärkte sich, und alle unterbrachen ihre Gespräche. Sie drehten sich um und sahen Cais, der eine Reihe von königlichen Lakaien in die Halle führte, die mit Truhen und Gepäck beladen waren. Lady Margriet seufzte leise in die Stille, die dem Lärm folgte. Dann zwang sie sich zu einem entschiedenen, fröhlichen Lächeln, trat vor ihren Ehemann und machte einen tiefen Knicks. »Wie es scheint, ist Euer Gefolge eingetroffen, Euer Majestät. Möchtet Ihr Euch vielleicht gern in Eure Gemächer zurückziehen?« Ihre Stimme klang unverkennbar hoffnungsvoll.


    Jusson war den verschiedenen, lebhaften Gesprächen gefolgt, hatte den jeweiligen Sprecher angesehen und mäßiges Interesse zur Schau getragen. »Einen Moment noch«, antwortete er, während sein Blick sich jetzt auf eine Person hinter Lady Margriet und Lord Idwal richtete. »Zunächst jedoch möchten Wir eines wissen: Ist das Ihre Tochter?«


    Auf den Gesichtern von Idwal und Lady Margriet zeichnete sich die gleiche erschrockene Miene ab, als hätten sie die Gegenwart ihrer Tochter vollkommen vergessen. Doch der Ausdruck verflog, als sie beide gleichzeitig zur Seite traten.


    »Ja, Euer Majestät«, antwortete Idwal. Die Falten um seine wachsamen Augen vertieften sich, als er lächelte. »Darf ich Euch unsere Tochter vorstellen? Berenice eso Mearden.«
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    Die königlichen Gemächer erstreckten sich über zwei Stockwerke und lagen fast direkt unter dem Dach des Hauptturms. Wir wurden die Treppe hinaufgescheucht, dann über eine Galerie zu einer kleineren Wendeltreppe, die immer schmaler wurde, je höher wir stiegen. Sie führte an der unteren der für den König reservierten Etagen vorbei, die gänzlich von Jussons Bediensteten und den Königstreuen in Beschlag genommen wurde. Als wir weitergingen, verloren wir sie aus den Augen; schließlich blieben wir auf einem Absatz vor einer sehr solide wirkenden Tür stehen.


    »Eure Räume, Majestät«, sagte Berenice und öffnete die Tür. Unsere Gruppe war zusammengeschmolzen, weil die Adligen in anderen Gemächern der Burg untergebracht worden waren. Jetzt betraten nur noch Jusson, Lordkommandeur Thadro, die Hauptleute Javes und Suiden, ferner Laurel und Wyln, Jeff und Arlis und die persönlichen Leibwächter des Königs den Raum. Ich wartete, bis Berenice vor mir eingetreten war. Aber sie blieb auf dem Absatz stehen, die Hände sittsam vor dem Bauch gefaltet und den Blick züchtig gesenkt. Verlegen folgte ich den anderen.


    Wir standen in einer kleinen, aber gut proportionierten Halle mit überwölbten Durchgängen an den Seitenwänden, die vermutlich zu Schlafgemächern führten. Ein weiterer Bogengang an der gegenüberliegenden Wand war von Fenstern durchbrochen, die Licht in die Halle ließen. In der Mitte des Raumes stand ein langer, von Holzstühlen umringter Tisch, und vor dem Kamin waren bequem wirkende Polsterstühle gruppiert. Wie in der Großen Halle wetteiferten auch hier Gobelins mit Fackeln in eisernen Haltern um den Platz an den Wänden. Es waren so viele, dass man hier die Nacht zum Tage machen konnte. Im Kamin brannte bereits ein Feuer, das erfolgreich die Kälte vertrieb, während Lakaien des Königs damit beschäftigt waren, die Betten in den Nebenräumen für die Nacht vorzubereiten und den Stuhl am Kopfende des Tisches sowie einen der Polsterstühle durch Stühle ersetzten, in die eine Krone geschnitzt war. Der Kaminsims war mit Tannengrün geschmückt, Vorboten des Feiertagsschmucks, und der Duft von Zedernholz mischte sich mit dem Geruch des brennenden Torfs im Kamin. Dort stand Cais, der Haushofmeister des Königs, und kümmerte sich um die Flammen. Er blickte hoch, als wir eintraten, und musterte uns kurz. Dann legte er den Schürhaken beiseite und trat zum König.


    Ich war immer noch peinlich berührt, wich Finn aus, der mit dem königlichen Wappen an mir vorbeihuschte, und trat ans Fenster. Von dort hatte man einen ungehinderten Blick auf den Hafen und das Meer. Ein Konvoi aus Windseglern unter der Fahne von Iversterre durchschnitt die Wellen, die von der Nachmittagssonne golden gefärbt wurden, und hielt Kurs auf den Hafen. Das Sonnenlicht vergoldete auch die Dächer der Stadthäuser und tauchte die Masten der ankernden Schiffe in warmes Licht. Ich senkte meinen Blick nach unten, auf den Wald, der die Burg umgab. Die Zweige der Bäume schaukelten in dem frischen Wind. Dann schob sich eine Wolke vor die Sonne, und der sich dem Ende zuneigende Tag schien plötzlich kalt und grau. Die kahlen, schwankenden Zweige wirkten in dem kalten Licht geisterhaft. Einen Moment später tauchte die Sonne wieder auf und übergoss erneut alles mit ihrem Gold. Aber die Kälte blieb und drang durch die Glasscheibe.


    »Möchten Seine Majestät vielleicht vor dem Abendmahl baden? «, fragte Berenice hinter mir.


    Ich drehte mich rasch herum. Die Tochter von Mearden hatte die Gemächer betreten. Sie stand direkt neben der Tür und hatte die Hände erneut vor dem Bauch gefaltet. Aber ihr Blick war diesmal nicht sittsam auf den Boden gerichtet, sondern sie beobachtete mich.


    Meine Braut in spe war eine Mischung aus ihren beiden Eltern. Sie war nicht so klein wie ihre Mutter, wies jedoch auch nicht die hünenhafte Figur ihres Vaters auf. Ihre sanften braunen Augen in dem ovalen Gesicht waren heller als die ihrer Mutter. Ihr braunes Haar war dunkler als das ihres Vaters und zu einem Dutt an ihrem Hinterkopf hochgebunden. Sie schien zwar noch nicht alt zu sein, aber auch nicht mehr in der ersten Blüte ihrer Jugend; ich schätzte, dass sie ein paar Lenze mehr zählte als ich. Obwohl sie jedoch durchaus alt genug gewesen wäre, leuchtende Farben wie das Rot von Lady Margriets Gewand oder das Grün von Lord Idwals Wams zu tragen, war sie in ein unauffälliges Rosa gekleidet, eine Farbe, die ihrem unverheirateten Stand angemessen war. Ihr Schmuck war ebenso dezent. Mitten auf ihrer Stirn lag eine von einer Goldkette gehaltene einzelne Perle. Ihr Hofknicks bei der Vorstellung in der Großen Halle vor Jusson war tadellos gewesen, und sie hatte weder schüchterne Ehrfurcht noch poetische Anmut gezeigt, nicht einmal einen nackten, hübschen Knöchel. Mein Mut war gesunken, als ich mich fragte, wie zwei so bemerkenswerte Leute eine solch durchschnittliche Tochter haben konnten.


    »Verdammt, Hase«, hatte Jeff mich leise getadelt, während ich aus den Augenwinkeln bemerkt hatte, wie Arlis zusammenzuckte.


    Doch als Berenice sich wieder aufrichtete und sich im Mittelpunkt des Interesses fand, hatte sie gelächelt. Ihre Lippen hatten sich fröhlich verzogen, ihre Augen gefunkelt, und ich hatte ihr Lächeln unwillkürlich erwidert. Mein Herz schlug etwas schneller, als ich dachte, dass es vielleicht, nur vielleicht, ganz in Ordnung sein könnte.


    Kveta hatte leise gebellt und die Ohren gespitzt, während ihr Blick zwischen mir und Berenice hin- und herglitt. Prinzessin Rajya hatte uns skeptisch beobachtet, während Jusson sowohl die Wölfin als auch die Prinzessin ignoriert hatte.


    »Ah«, hatte er zu Lady Margriet gesagt, und seine Miene hatte sich aufgehellt. »Allerdings, Wir würden uns sehr gern in Unsere Gemächer zurückziehen. Wenn Ihre Tochter Uns vielleicht dorthin führen würde?«


    Der Ausdruck, der diesmal über die Gesichter von Idwal und seiner Frau flog, war weit einfacher zu entschlüsseln. Doch es entsprach der Sitte, dass die Töchter der Häuser sich um das Wohlergehen der Gäste kümmerten. Mit einem gemurmelten »Selbstverständlich, Euer Majestät«, waren Idwal und Margriet zur Seite getreten und hatten Berenice erlaubt, dem wichtigsten Gast des Hauses die gebotene Höflichkeit der Meardens zu erweisen.


    Was auch das Angebot eines heißen Bades für den unverkennbar nur aus Junggesellen bestehenden Haushalt des Königs einschloss.


    Bei Berenices Frage erhitzte sich mein Gesicht. Glücklicherweise schien sie es nicht zu bemerken, oder vielleicht hatte sie es doch gesehen, aber es verwirrte sie nicht. Jeder Anflug von jungfräulicher Sittsamkeit, den sie noch auf dem Treppenabsatz gezeigt hatte, war verschwunden, als sie jetzt meinen Blick erwiderte. Sie wirkte allerdings auch nicht mehr fröhlich, sondern eher nachdenklich.


    Jusson ließ sich ebenfalls nicht aus der Fassung bringen. Er stand mitten in der Halle und beriet sich mit Thadro, während Cais ihm den Umhang, das Schwert und den Helm abnahm. Bei dem Angebot eines Bades warf der König einen Blick über die Schulter. »Ja, danke«, antwortete er.


    Ich riss meinen Blick von Berenice los und sah den König an, als ich darauf wartete, dass er hinzusetzte, Cais, Finn oder ein anderer männlicher Diener würden sich schon darum kümmern. Er setzte jedoch nur sein Gespräch mit seinem Lordkommandeur fort, und jetzt begann ich mir Sorgen zu machen. Offensichtlich war ich allerdings so ziemlich der Einzige. Javes und Suiden waren an ein Fenster getreten und starrten ins Nichts, jedenfalls Javes. Suiden musterte etwas unten vor der Burg. Vielleicht hatte Javes ebenfalls ein Ziel gefunden; jedenfalls hob er sein Lorgnon an die Augen und drehte es, als wollte er einen besseren Blick bekommen. Sein überraschend ausdrucksloses Gesicht spiegelte sich in der Fensterscheibe. Laurel war zum Kamin geschlendert, wo er in die Flammen starrte. Wyln war ihm gefolgt. Der Feuerwandler wirkte nachdenklich.


    Die einzige andere Person, die sich ebenfalls der drohenden Gefahr bewusst zu sein schien, war Jeff. Selbst Arlis schien sich keine Sorgen zu machen. Jeff vergaß schon wieder, dass er mit mir schmollte, und sah mich besorgt an. Wir drehten uns zu Berenice herum. Sie lächelte, und übermütige Funken tanzten in ihren Augen. »Sehr wohl, Euer Majestät«, antwortete sie und sank erneut in einen formvollendeten Knicks. Dann drehte sie sich um und verließ die Halle. Ihre schnellen Schritte verhallten, als sie die Treppe hinabstieg.


    »Hase«, sagte Jeff.


    »Sire«, sagte ich gleichzeitig. Meine Stimme klang flehentlich.


    Thadro hob die Hand, und wir verstummten. Dann nickte er zur Tür, und die königlichen Leibwachen gingen hinaus. Zwei von ihnen bezogen Stellung neben der Tür, die anderen polterten in das Stockwerk unter uns hinab. Währenddessen musterte Cais die Lakaien in der Halle finster, die ebenfalls bis auf Finn allesamt verschwanden. Der letzte schloss die Tür hinter sich. Meine beiden Leibwächter waren mit den Königstreuen zur Tür gegangen, doch Thadro hatte Jeff und Arlis mit einem gemurmelten Befehl aufgehalten. Sie kehrten beide wieder zu mir zurück.


    »Das war wirklich interessant«, meinte Jusson. Er zog seinen Wappenrock aus und ließ ihn zu Boden fallen. Dann streckte er die Arme aus, und Cais machte sich daran, seine Rüstung und das Polster darunter zu entfernen. »Als würde man nach Elritzen fischen und einen Wal fangen.«


    »Oder einen Haifisch, Sire«, meinte Thadro.


    »Einen riesigen, grinsenden Hai mit einem Maul voll scharfer Zähne«, erwiderte Jusson. Finn war mit der königlichen Rüstung verschwunden und tauchte jetzt mit einem Becken heißen Wassers und einem Handtuch wieder auf. Trotz der Aussicht auf ein heißes Bad wusch sich Jusson rasch den Staub von den Händen, dem Gesicht und dem Hals. Dann trocknete er sich ab, ließ sich seine Robe von Cais geben und legte sie an. Sie bestand aus dickem Stoff in dem Blau seines Hauses und reichte ihm bis zu den Stiefeln. Er zog den Gürtel fest und sah Javes an. »Seefahrende Wölfe, freie Agenten und unerwartete Treffen mit Onkeln«, sagte er.


    Ich hörte auf, mir über Bäder den Kopf zu zerbrechen, und fing an, mir um Kveta Sorgen zu machen. Javes ließ sein Lorgnon sinken und lenkte seine Aufmerksamkeit vom Fenster auf den König.


    »Hinterhalte von Rivalen.«


    Laurel riss seinen Blick von dem Feuer los und richtete ihn auf Jusson. Seine Lippen waren immer noch so fest zusammengepresst wie schon unten in der Großen Halle.


    »Kriegshexer, fremde Hofwachen und anmaßende Prinzessinnen. «


    Es klopfte an der Tür, und ich fuhr zusammen, als mich die Furcht vor der Bloßstellung durch ein Bad erneut durchströmte. Aber nicht Berenice stand mit einer Bürste in der Hand vor der Tür. Es war Bertram in Begleitung von Burgbediensteten, die Tabletts mit dampfenden Pokalen und Platten mit Naschwerk hereintrugen, um uns bis zum Abendmahl bei Laune zu halten. Ich runzelte die Stirn. Bei all der Unruhe war mir nicht aufgefallen, dass Bertram uns nicht in die Gemächer des Königs begleitet hatte. Er blieb in der offenen Tür stehen, und der Blick seiner großen grauen Augen zuckte zu mir, während er die angespannte Atmosphäre aufnahm. Ich winkte ihn zu mir. Wie Jusson ausgeführt hatte, war Kveta nicht das einzige Raubtier mit großen Augen dort unten, und ich wollte unbedingt vermeiden, Mistress Inga erklären zu müssen, wie ich ihren Jüngsten verloren hatte. Bertram zog den Kopf ein und führte die Bediensteten zum Tisch, wo sie die Speisen schnell und geschickt arrangierten. Zerstreut sahen wir alle zu und registrierten die Delikatessen, die für uns dort aufgetragen wurden.


    Jusson seufzte, ging zum Tisch und nahm sich einen der Pokale. Dann setzte er sich in seinen gekrönten Stuhl, lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Zug, bevor er den Pokal sinken ließ und zusah, wie die Bediensteten der Burg hinausgingen. Die Königstreuen vor der Tür sorgten dafür, dass niemand dort herumlungerte, nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Dann sah der König Suiden an, der immer noch am Fenster stand. »Welche Schiffe liegen im Hafen?«


    »Abgesehen von den üblichen Schiffen, Euer Majestät«, erwiderte der Hauptmann, »ankern dort ein Schiff vom Qarant und ein turalisches Linienschiff; außerdem läuft soeben ein Konvoi von schnellen Windseglern ein.«


    Ich blickte unwillkürlich zu dem Fenster zurück, an dem ich gestanden hatte. Ich hatte zwar den Konvoi bemerkt, die anderen Schiffe jedoch nicht.


    Jusson nickte. »Ich nehme an, das Handelsschiff gehört Kapitän Kveta.«


    »Es scheint eines der Damas’ zu sein«, antwortete Javes, der sein Lorgnon wieder auf die Szenerie im Hafen gerichtet hatte. »Und zwar die Guter Streich.«


    »Warum sollte ein erklärtermaßen freier Agent nicht sein eigenes Schiff haben?«, erkundigte sich Thadro. Er trat nicht zu den Fenstern, sondern nahm seine Position hinter dem Stuhl des Königs ein, während er Suiden aufmerksam beobachtete.


    »Eine ausgezeichnete Frage«, meinte Jusson.


    »Laut ihrer eigenen Aussage ist Ihre Hoheit mit Kapitän Kveta gesegelt«, fuhr Thadro fort. »Was also hat das turalische Kriegsschiff hier zu suchen?«


    Jusson wischte die Bemerkung mit einer schwungvollen Geste seines Pokals beiseite. »Aufgrund von Prinzessin Rajyas Rang und Herkunft könnte sie mit voller Berechtigung eine ganze Flotte von Schiffen verlangen, sowohl aus Gründen des Prunks als auch zum Schutz«, sagte er. »Ich bin sogar überrascht, dass sie nur von einem Schiff eskortiert wird.«


    »Das Schiff dient nicht ihrem Schutz, Euer Majestät«, erwiderte Suiden. »Jedenfalls nicht in erster Linie. Es gehört mir.«


    Der Pokal schwebte auf halbem Weg zu Jussons Mund mitten in der Luft. »Es gehört Ihnen«, wiederholte der König.


    »Es war einmal mein Flaggschiff, die m’Aurflagrare.«


    »Ich kann mich an die Goldene Flamme aus meiner Zeit auf See erinnern, Hauptmann Prinz.« Jussons Augen verengten sich. »Sie war der Stolz der turalischen Marine, das beste Kriegsschiff des Imperiums. Es ist befremdlich, dass es hierher, in angeblich nicht feindliche Gewässer geschickt wird, statt Turals Expansionsversuchen und Befriedungsbemühungen zu dienen.«


    »Es ist bereits über fünfundzwanzig Jahre alt, Euer Majestät«, erklärte Suiden.


    »Und deswegen ausgemustert und nur noch dafür geeignet, als Anstandsdame zu dienen?«, erkundigte sich Jusson. »Möglich. Trotzdem hat der Amir es geschickt, und er hat gewiss gewusst, dass zumindest Sie von seiner Ankunft hören, wenn Sie es nicht sogar erkennen würden. Was also steckt dahinter?«


    Suiden fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Seine Clansmale waren in dem Licht der tief stehenden Nachmittagssonne, die durch die Fenster schien, deutlich zu sehen. Dann stieß er die Luft aus. »Hofpolitik, Euer Majestät. Es hat wirklich nichts mit mir zu tun …«


    »Soweit ich weiß, sind Sie immer noch der Kronprinz, ungeachtet der Tatsache, dass Sie fast ihr halbes Leben im Exil verbracht haben«, meinte Jusson. »Ich würde meinen, dass die Politik am Hof Ihres Onkels so ziemlich alles mit Ihnen zu tun hat.«


    »Es ist ein Spiel, Sire«, gab Suiden zurück. »Der Amir spielt eine Fraktion gegen die andere aus und droht denen mit meiner Rückkehr, die vielleicht etwas anderes denken, als sie seiner Meinung nach denken sollten.« Er zuckte mit den Schultern und verzog missbilligend die Lippen. »Jemand muss ziemlich beeindruckende Ideen gehabt haben, wenn der Amir versucht, sie zu unterdrücken, indem er mich dagegen ins Feld führt. Und zwar mit Macht.«


    »Ich glaube nicht, dass es sich hier um Politik handelt, Sir«, warf ich ein. Meine Bemerkung überraschte alle, mich selbst eingeschlossen. Ich redete trotzdem weiter. »Ich glaube, der Amir will Sie zurückhaben.«


    Suiden richtete seinen finsteren Blick auf mich, und ich presste meine Lippen zusammen, damit ihnen kein Wort mehr entschlüpfen konnte, aber es war bereits zu spät.


    »Aha?«, hakte Jusson nach. »Warum glaubst du das, Hase?«


    Ich riss meinen Blick von dem Hauptmann los und sah Jusson an. Das war auch nicht viel besser. »Weil Prinzessin Rajya ihn Vater genannt hat, Sire. Absichtlich und in aller Öffentlichkeit, und dann haben sich auch noch ihre Soldaten hingekniet und ihn ebenfalls Vater genannt.«


    »So grüßen turalische Soldaten ihre Offiziere«, wandte Thadro ein.


    »Das stimmt«, meinte Jusson. »In der Marine ist es zwar anders, aber schließlich genießen turalische Seeleute Freiheiten, die die Landstreitkräfte nicht haben. Ebenso wie turalische Hexer, vor allem die am Hofe. Seinen Tätowierungen nach zu urteilen ist der da unten ein hochrangiger Höfling und erfreut sich vermutlich aller möglichen Freiheiten.«


    »Das ist richtig, Euer Majestät.« Javes ließ sein Lorgnon sinken und trat vom Fenster weg. »Hätten wir nicht unsere eigenen Magier und was weiß ich sonst noch alles, würde ich mir wegen Meister Kahlkopf da unten ziemlich große Sorgen machen.«


    »Allerdings.« Wylns Miene verfinsterte sich wieder. »Er ist kein Speichellecker, der sich seine Position am Hofe durch Beziehungen und geschickte Bestechungen erschlichen hat. Er hat sie sich wirklich verdient.«


    »Ob kompetent oder nicht«, erklärte Jusson, »er und der Rest der Turalier haben Ihnen, Hauptmann Prinz, denselben Gehorsam geleistet, als wären Sie immer noch der erste Thronfolger, als würden Sie auf der obersten Stufe des Sonnenthrons stehen und das Privileg genießen, Seiner Erhabenheit ins Gesicht zu blicken. Vielleicht hat Hase recht. Vielleicht will der Amir Sie wieder am Hofe haben …«


    »Darauf pfeife ich, Euer Majestät«, erwiderte Suiden barsch.


    Das Schweigen, das seinen Worten folgte, lastete schwer im Raum.


    »Sie haben also nicht das Verlangen, nach Hause zurückzukehren, Prinz Suiden?«, brach Jusson die Stille.


    »Nicht ich habe sein Vertrauen missbraucht«, gab Suiden zurück. »Der Amir hat meins missbraucht.«


    »Ja, daran erinnere ich mich«, meinte Jusson. »Wegen einer Konkubine, der Seine Erhabenheit so viel Ehre erwiesen hat, zum Nachteil so vieler anderer.«


    »Alles, was ich hatte, alles, was ich war, ist verloren«, erklärte Suiden. »Meine Ehen wurden aufgelöst, meine Ehefrauen wurden anderen gegeben, und meine Kinder wurden von Fremden aufgezogen.«


    Ich betrachtete Suiden verwirrt und erinnerte mich an die Beiläufigkeit, mit der er seine drei Frauen erwähnt hatte, als wir noch in Freston gewesen waren. Offenbar hatte er den Verlust seiner Ehefrauen doch nicht so gleichgültig hingenommen, wie es damals gewirkt hatte. Seine Augen schimmerten genauso hell wie damals, aber jetzt sah ich das Feuer, das in ihnen brannte.


    »Mein Sohn und meine Töchter sind Fremde und tragen fremde nom’clatura…«, Suiden hob die Hand zu seinen plötzlich nicht mehr ganz so blassen Clanmalen auf seiner Stirn und um sein rechtes Auge, »die verkünden, dass sie nicht zu meiner Familie gehören, nicht von meinem Blute sind.«


    »Auf dem Gesicht Ihrer Hoheit waren keine nom’clatura zu sehen«, wandte Thadro ein.


    Das stimmte. Die Haut der Prinzessin war braun und vollkommen glatt gewesen, ohne Tätowierungen oder Makel.


    »Es gibt Hexer, die es sehr geschickt verstehen, Clansmale und Tätowierungen zu entfernen«, erwiderte Suiden. »Als ich Tural verließ, habe ich selbst einen von ihnen aufgesucht. Ich glaubte, es würde meine Verfolger von meiner Fährte ablenken, was es auch tat, bis Sro Hexer ihnen die Kunde von meinem veränderten Äußeren verkaufte. Trotzdem hatte ich noch genug Zeit zur Flucht. Vielleicht hat dieser Eunuch von einem Hexer da unten Rajyas Clansmale ebenfalls entfernt.«


    Unwillkürlich presste ich die Knie zusammen, während Jeff und Arlis neben mir unbehaglich von einem Fuß auf den anderen traten. Wir musterten Hauptmann Suiden entsetzt. Selbst Laurel legte die Ohren an. Thadro dagegen schien das Schicksal der Hoden des Hexers ebenso wenig zu erschüttern wie Wyln, der nur schwach lächelte.


    »In Tural«, fühlte der Zauberer sich genötigt uns Unwissende aufzuklären, »werden die männlichen Sklaven, Lakaien und Bedienstete, die in dem Haushalt einer adligen oder königlichen Jungfrau dienen, kastriert …«


    »Er nicht, Lord Wyln«, mischte sich Javes ein. »Er ist noch unversehrt.«


    »Das können Sie sehen?« Selbst Thadro wurde von dieser Fähigkeit aus seiner welterfahrenen Nonchalance gerissen.


    »Kveta ist nicht der einzige Wolf hier, stimmt das nicht, Ehrenwerter Javes?«, mischte sich Laurel ein.


    Javes ließ dunkelrot an.


    »Wenn wir also Javes’ Nase glauben wollen«, erklärte Jusson, »ist das Einzige, was unserem Hexer-Gast da unten fehlt, sein Haar. Was wiederum bedeutet, dass dieser Hexer nicht zum Haushalt von Prinzessin Rajya zählt, was uns logischerweise zu der Schlussfolgerung führt, dass er zu Suidens altem Flaggschiff gehört, das mit einer Elitetruppe angekommen ist, die nicht nur das Wappen seiner Familie trägt, sondern ihn auch als ihren Lord und Offizier begrüßt hat.«


    »Und außerdem, Sire«, warf Thadro ein, »war Ihre Hoheit ungeachtet des Fehlens ihrer nom’clatura überaus willig, Suiden als ihren Vater anzusprechen.«


    »Politik, Sir«, antwortete Suiden dem Lordkommandeur. »Man hat ihr gesagt, was sie zu sagen hat und wem sie es zu sagen hat. Möglicherweise hat man sie sogar darüber aufgeklärt, warum. Was auch immer der Grund sein mag, es war ganz gewiss keine plötzliche Sehnsucht, alte Familienbande aufzufrischen. « Die Augen des Hauptmanns glühten. »Denn es gibt keine, die man auffrischen könnte. Mein casim, mein Haus, wurde vernichtet. Meine Freunde mussten mich verstoßen, um ihre eigenen casimi zu retten. Selbst meine Mutter wagt es nicht, direkt mit mir zu kommunizieren; sie gibt jedem, von dem sie weiß, dass er nach Iversterre reist, mündlich Nachrichten für mich mit und hofft, dass sie mich erreichen, ohne von der Profitgier des Boten verzerrt zu werden. Und all das nur, weil es den Amir an einer gewissen Stelle juckte und er nicht aufhören wollte, sich dort zu kratzen.« Sein glühender Blick richtete sich auf mich, und ich hatte das Gefühl, von der Hitze versengt zu werden. »Sie sagen, dass der Amir mich zurückhaben will. Nun, genauso gut kann er sich die Sonne, den Mond und die Sterne wünschen. Seine Chance, sie zu bekommen, ist ebenso hoch.«


    Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ungeachtet der Ränke des Amir und ungeachtet der Frage, wer Rajya großgezogen hatte, die Prinzessin nach wie vor Suidens Tochter war, was auch immer das bedeuten mochte. Zum Beispiel, einen Drachen als Vater zu haben. In diesem Moment bemerkte ich, dass Jusson, Thadro, Suiden, Laurel und auch Wyln mich ansahen.


    Ich stieß einen erstickten Laut aus.


    Javes seufzte. »Also ehrlich, ich dachte, Sie hätten das mittlerweile unter Kontrolle, Hase.«


    Als ich letztes Frühjahr meine volle Macht entwickelte, hatte ich herausgefunden, dass ich mit jenen, die ebenfalls eine gewisse Fähigkeit dazu besaßen, Gedanken austauschen und lesen konnte. Mittlerweile hatte ich gelernt, meine Gedanken zu kontrollieren, obwohl mir immer noch gelegentlich einer entschlüpfte. Allerdings bedeutete das auch, dass alle, die diese Fähigkeit nicht besaßen, außen vor blieben. Wie zum Beispiel Javes.


    »Jawohl, Sir, das habe ich auch«, antwortete ich. »Meistens jedenfalls.«


    »Also, was haben Sie laut gedacht?«, erkundigte sich Javes.


    »Er hat gedacht, dass Rajya meine Tochter ist, ganz gleich, wie die Pläne des Amir aussehen mögen«, antwortete Suiden ruhig.


    »Das ist sie auch«, stellte Jusson fest.


    »Ich mache mir eher wegen etwas anderem Sorgen«, erklärte Thadro. »Angeblich soll der Qarant als neutraler Vermittler fungieren, und doch entsendet er eine Agentin, die nicht nur ganz offenkundig eine Verbindung zu den Grenzlanden hat, sondern auch beträchtliche Zeit alleine mit der turalischen Botschafterin verbracht und Gott weiß was mit ihr diskutiert hat. Sie war sogar mit Idwal alleine …«


    »Verzeihen Sie, Sir«, unterbrach Javes ihn ruhig. »Der Qarant hat keineswegs Kveta beauftragt, als Vermittler aufzutreten. Man hat mich zum Vermittler ernannt.«


    Thadro brach mitten im Satz ab, Jusson dagegen nickte nur. »Das habe ich mir bereits gedacht. So wie ich auch vermute, dass Sie und der Wolf eine gemeinsame Geschichte haben, Meister Katze.«


    Laurel drehte sich vom Kamin aus um. »Das kann man wohl sagen, Ehrenwerter König.«


    »Gibt es Grund, sich wegen der Vergangenheit Sorgen zu machen?«, erkundigte sich Jusson. »Oder vielleicht sogar wegen der Gegenwart?«


    »Keinen, von dem ich wüsste«, räumte Laurel ein. Er fuhr sich mit der Tatze über den Kopf, und seine Perlen klickten. »Kveta war immer sehr … vorsichtig.«


    »So vorsichtig, wie Ihr gewesen seid?« Wyln schien amüsiert, und seine gute Laune nahm noch zu, als Laurel ihn scharf musterte. »Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie Ihr vor dem Rat Rechenschaft abgelegt habt, Ehrenwerter Faena. «


    Laurel grollte und zuckte mit den Schultern, obwohl sein Blick argwöhnisch blieb. »Was ich getan habe, tat ich, weil ich es für das Beste hielt …«


    »Wie lautet noch einmal dieses menschliche Sprichwort?« Wylns Belustigung steigerte sich immer mehr. »Womit genau ist der Weg zur Hölle gepflastert? Mit guten Absichten, richtig?«


    Laurel ignorierte ihn und auch Javes’ plötzlichen Hustenanfall. »Ob es nun das Beste für den Rat oder für jedes der Königreiche war …«


    »Also schließt Ihr auch uns in Eure guten Absichten ein?« Jusson lächelte skeptisch, wodurch er Wyln plötzlich sehr ähnlich sah.


    »Oder für Hase …«, meinte Laurel.


    »Wie?«, erkundigte ich mich mit gewohnt brillanter Schlagfertigkeit. »Für mich?«


    »Oder, was das Wichtigste ist, für Lady Gaia«, fuhr Laurel fort und ignorierte mich. »Kveta dagegen tut, was am Besten für Kveta ist.«


    Ich versuchte, meine Kindheitserinnerungen an die fröhliche und übermächtige Wölfin mit der Kveta in Einklang zu bringen, die Laurel schilderte. Vergeblich.


    »Gegen einen gesunden Egoismus ist nichts einzuwenden«, antwortete Jusson. »Auf jeden Fall ist sie nicht die Einzige unter den Anwesenden, die es sehr geschickt versteht, eine günstige Gelegenheit zu ergreifen.«


    »Das stimmt allerdings, Euer Majestät«, erklärte Thadro.


    »Und auch nicht unter denen, die nicht anwesend sind«, fuhr Jusson fort. Er leerte den Pokal und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm nach vorn. Bertram, der mit einem Krug neben uns gestanden hatte, füllte ihn sofort. Dann lehnte sich Jusson mit einem Seufzer auf seinem Stuhl zurück. »Bitte, setzt euch. Und greift zu. In der Zwischenzeit kann Javes uns erzählen, warum der Qarant es für eine gute Idee hält, dass ein Hauptmann meiner Armee, der unmittelbar in die fraglichen Ereignisse verwickelt war, in einem Disput zwischen drei Königreichen vermittelt …«


    Der König unterbrach sich, als vor der Tür Geräusche zu hören waren, eine gedämpftes Rumsen. Es wurde lauter, als die Quelle dieses Lärms offenbar die Treppe hinaufstieg. Dann flog die Tür auf, und Berenice kam herein, einen Korb mit Ölen, Seifen und Kräutern am Arm. Hinter ihr strömte eine unendliche Reihe von Dienern in den Raum, die Wannen, Eimer mit Wasser und einen riesigen eisernen Kessel schleppten. Die beiden Lakaien mit dem Kessel trugen ihn zum Kamin und hängten ihn unter Cais’ wachsamem Blick an den Haken. Sofort gossen die anderen Diener das Wasser aus ihren Eimern hinein. Die Lakaien, welche die Wannen getragen hatten, stellten sie vor dem Kamin auf, und andere bauten Wandschirme darum herum, um die Wärme des Kamins zu bewahren und die nassen und nackten Badenden vor der Zugluft zu schützen.


    »Euer Bad, Euer Majestät«, sagte Berenice. Ihre Augen leuchteten fröhlich, und ihr Lächeln war offenkundig anzüglich. »Soll ich Euch dabei zur Hand gehen?«
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    Berenice sah mich nackt.


    Allerdings sah sie auch, wie sich die meisten anderen von Jussons Reisegefährten entkleideten, einschließlich des Königs selbst. Thadro, Jeff und Arlis entkamen dieser Entwürdigung, denn der Lordkommandeur und meine Leibwächter würden mit den Soldaten in den Kasernen baden.


    »Während wir weg sind, Leutnant«, ermahnte Thadro mich leise, »möchte ich hier keine Schwierigkeiten.« Er zog mich beiseite. »Keine spontane Magie oder etwas anderes, was die Leute erschrecken könnte, verstanden?«


    »Jawohl, Sir«, murmelte ich.


    »Und dass Sie sich nicht im Dunkeln verstecken«, fuhr Thadro fort. »Ich möchte, dass alle sich sattsehen können … einschließlich der Tochter unserer Gastgeber.«


    Arlis grinste kurz in seinen Ziegenbart, und aus Jeffs Richtung hörte ich ein verdächtiges Kichern. Offenbar hatte Thadro beides mitbekommen, denn er lächelte. Seine Zähne blitzen, seine Augen funkelten.


    »Dieses Bad soll alle Gerüchte und jeden Argwohn hinwegspülen, was Spalthufe oder andere unheilige Male angeht. Wir werden im Badehaus der Soldaten das Gleiche tun. Wir zeigen uns in aller Öffentlichkeit, so wie wir sind.«


    »Jawohl, Sir«, wiederholte ich und ignorierte die wachsende Belustigung meiner Leibwächter.


    »Das gilt auch für Euch, Lord Wyln und Meister Laurel«, meinte Thadro, als der Faena und der Zauberer auf uns zukamen.


    »Unnötige Bescheidenheit war noch nie mein Problem, Eorl-Kommandeur«, erwiderte Wyln, sichtlich amüsiert.


    »Das stimmt.« Laurels Schnurrhaare zuckten. »Elfen sind in dieser Beziehung ebenso unbefangen wie Katzen.«


    »Ich bin überzeugt, dass ihr beide wisst, wie man sich im Haus eines Lords benimmt«, erklärte Thadro. »Ich mache mir mehr Sorgen wegen unnötiger Zurschaustellung von Magie.«


    »Ein bisschen ›Magie‹ wäre vielleicht gar nicht so schlecht«, meinte Wyln und wurde plötzlich ernst. »Es ist schon eine Weile her, seit Zweibaums Sohn eine Lehrstunde erhalten hat, und vielleicht wird es Zeit, sie wieder aufzunehmen. Auf diese Weise kann Eorl Mearden sehr genau sehen, wem er die Hand seiner Tochter andient.«


    Ich versteifte mich unwillkürlich bei dem Gedanken, meine Gabe zu wirken, mit oder ohne Zuschauer. Doch bevor ich antworten konnte, ergriff Thadro das Wort.


    »Vielleicht«, meinte er. »Aber nicht heute Nacht. Nach dem Bad folgt heute das Dinner.« Er drehte sich zu Jusson um, der sich quer durch den Raum mit Cais unterhielt, und verbeugte sich. »Mit Eurer Erlaubnis, Sire, inspiziere ich jetzt die Truppen. Ich bin rechtzeitig zum Abendmahl wieder da.«


    Jusson nickte beiläufig. Mit einem Blick wies Thadro meine Leibwächter zur Tür, und nach einem weiteren leisen Kichern von Jeff und einem überraschend mitfühlenden Blick von Arlis waren sie verschwunden. Sobald die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, tauchte Finn in einer Dampfwolke hinter einem Wandschirm auf.


    »Das Bad ist bereit, Euer Majestät, Mylords und Edle Herren.«


    Man hatte kein Erbarmen mit mir. Finn trieb mich vor den Kamin, in dem ein großes Feuer loderte. Dort musste ich sämtliche Kleidungsstücke ablegen, ein quälendes Stück nach dem anderen, bis ich splitternackt dastand. Die anderen zogen sich ebenfalls aus; Jusson ließ sich dabei von Cais helfen. Bei Wyln, Javes, Suiden und in einem geringerem Umfang auch bei Laurel, der schließlich nur seinen Umhang und seine Federn ablegen musste, halfen königliche wie auch Burgbedienstete. Wyln hatte die Wahrheit gesagt; weder er noch Laurel wurden von überflüssiger Scham geplagt. Die anderen ebenso wenig. Sie alle schienen sich mehr für die Aussicht auf heißes Wasser und Seife zu interessieren, als es abschreckend zu finden, mit nacktem Hintern vor Fremden zu stehen. Sobald Finn mit mir fertig war, versuchte ich mein Bestes, ebenso gelassen zu wirken, drehte mich zu meiner Wanne um und begegnete Berenices Blick. Meine Füße schienen sich wie von allein zu bewegen, denn ich saß in meiner Wanne, bevor ich auch nur blinzeln konnte, und widerstand der Versuchung, mich hinter dem niedrigen Rand der Wanne zu verstecken. Dann holte ich tief Luft, lehnte mich zurück und versuchte meinen Herzschlag zu kontrollieren.


    Der Abend war gerade angebrochen, und man hatte die Kerzen angezündet. Sie tauchten den abgetrennten Bereich des Bades zusammen mit dem Schein des Kamins in ein goldenes Licht. Die Schmetterlinge auf dem Sims leuchteten in schillernden Farben, so wie die Federn und Stoffstreifen an Laurels kunstfertig geschnitztem Stab, der neben meinem an der Wand lehnte. Bertram manövrierte sich vorsichtig um die Bediensteten herum. Er balancierte ein Tablett mit Pokalen voll gewürzten Weines. Die anderen nahmen sich jeder etwas zu trinken, bevor sie gemächlich in ihre Wannen stiegen. Laurel schnurrte behaglich, als er eintauchte. Nur seine Augen und seine Nase blieben über Wasser. Seine bernsteingelben Augen schimmerten im Dampf; ein wahres Badewannen-Raubtier. Jusson hielt seinen Pokal hoch, als er untertauchte und erst nach einer Weile wieder hochkam. Sein nasses, langes schwarzes Haar klebte an seinem Kopf und entblößte dezent spitze Ohren. Wyln war ebenfalls untergetaucht und lag jetzt zurückgelehnt in der Wanne. Er balancierte den Pokal mit seinen langen, schlanken Fingern auf dem Rand der Wanne und hatte seine uralten Augen geschlossen, während ihm das Wasser über sein ewig junges Gesicht lief. Seine spitzen Ohren waren in seiner schwarzen Haarmähne ebenfalls deutlich zu erkennen. Suiden hatte den Wein abgelehnt, doch seine Miene hellte sich auf, als Finn ihm Tee in einer hauchdünnen Porzellantasse servierte. Javes wiederum diskutierte leise mit einem Burgbediensteten die Eigenschaften der verschiedenen Seifen, Kräuter und Öle, die der Lakai ihm anbot.


    Schließlich nahm ich mir ebenfalls einen Pokal von Bertrams Tablett und trank einen Schluck. Die Wärme des Weins breitete sich behaglich in mir aus, während das heiße Wasser der Wanne mich von außen umhüllte. Beinahe zwangsläufig entspannte ich mich, griff in mein Haar, zog die Feder heraus und legte sie auf den kleinen Hocker neben meinen Dolch. Dann löste ich meinen Zopf, tauchte ins Wasser und erlaubte ihm, die nach dem vierzehntägigen anstrengenden Ritt verspannten Muskeln zu lockern. Meine Gedanken schweiften von Berenices Gegenwart zu Kvetas überraschendem Auftauchen. Sie hatte sich nicht sehr verändert, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Das war damals gewesen, vor über fünf Jahren, als man mich als Schüler zu Magus Kareste geschickt hatte. Ich selbst hatte mich zwar verändert, aber Kveta hatte weder beim Anblick des Zopfes noch der Feder gestutzt und auch auf keine andere Veränderung reagiert. Ich fragte mich, was die Wölfin wohl über mich gehört hatte, senkte den Blick und spreizte meine Hand. Im Licht der Kerzen schimmerten die Symbole der Aspekte auf der Handfläche schwach, ebenso wie die Wahrheitsrune. Sie alle waren friedlich. Ich konnte ihr Summen eher spüren als hören. Falls Wyln seine Drohung wahr machte, würden sie morgen früh nicht mehr so stumm sein. Ich leerte den Pokal und stellte ihn auf den Rand der Wanne. Dann strich ich mit dem Finger über das Luftsymbol. Das Summen verstärkte sich, bis ich schwache Töne hören konnte, die wie das Schlagen einer Glocke klangen. Gleichzeitig fegte ein kräftiger Windstoß um den Turm und rüttelte an den Glasfenstern. Alle hielten inne, und einige blickten unwillkürlich zu den Fenstern hinüber. Ich ballte sofort die Faust und tauchte sie unter.


    »Offensichtlich kommt ein Sturm auf«, murmelte Suiden. Er war einer der wenigen, die sich nicht gerührt hatten, sondern lehnte immer noch mit geschlossenen Augen in seiner Wanne.


    »Sehr wahrscheinlich«, stimmte Jusson ihm zu. Er hatte ebenfalls nicht auf den Wind reagiert. »Haben Sie hier häufig starke Stürme, Lady Berenice?«


    »Manchmal«, erwiderte die Tochter des Hauses. »In der Sturmsaison stellen wir Wächter auf, die die Sturmglocken läuten. Aber es gibt immer welche, die davon überrascht werden, sowohl auf dem Meer als auch an Land.«


    Jusson öffnete die Augen zu Schlitzen. »Der Hüter hilft euch dabei nicht?«


    »Nein, Euer Majestät«, erwiderte sie. »Nach den Legenden reagiert der Hüter nur auf Bedrohungen, die sich direkt gegen die Burg richten, wie zum Beispiel eine Invasion und dergleichen, aber nicht auf Naturkatastrophen.«


    Jusson schloss die Augen. »Verstehe.«


    »Dasselbe Problem haben wir in Elanwryfindyll«, erklärte Wyln. Ich war mehr als glücklich über diese Ablenkung und lauschte seiner melodischen Stimme, als er eine Geschichte erzählte, wie ein Sturm einmal die Schiffe im Hafen auf die Molen geschleudert hatte. Während er redete, folgte mein Blick müßig Berenice, die zügig hin und her ging. Obwohl sie die einzige Frau in einem Raum voller nackter Männer und einer männlichen Katze war, wirkte sie sehr gefasst. Gewiss, ihre Wangen waren gerötet, aber das schien mehr durch den Dampf und die Hitze als durch jungfräuliche Verwirrung verursacht zu sein. Die Luftfeuchtigkeit kräuselte die Haare um ihr Gesicht, und einige Locken fielen ihr in den Nacken und betonten ihren bemerkenswert anmutigen, schlanken Hals. Mein Blick folgte der Linie ihres Halses, wo sie unter ihrem schlichten Kleid verschwand, und glitt weiter hinab, als sie sich vorbeugte, um ein Duftwasser in Wylns Wanne zu gießen. Ihr Rückgrat bog sich in einer eleganten Kurve …


    »Ich muss schon sagen, Hase«, meinte Javes.


    Mein Blick zuckte zu dem Hauptmann, dessen Gesicht vollkommen ausdruckslos war.


    »Bertram wünscht Ihre Aufmerksamkeit.«


    Ich wandte den Kopf zur Seite und sah, dass Bertram meinen leeren Pokal weggenommen hatte und mir einen anderen hinhielt. Ich nahm ihn, trank einen Schluck und versteckte mein Gesicht hinter dem Gefäß. Es half mir nichts. Berenice fand mich trotzdem.


    »Möchten Sie ein Duftwasser für das Bad, Euer Lordschaft?«, fragte sie sittsam, aber ihre Augen funkelten.


    Ich murmelte meine Zustimmung, schloss die Augen und flüchtete mich ins Dunkel.


    Was auch immer draußen geweht hatte, es war kein Sturm. Der Mond hatte sich zu den Sternen in dem klaren Himmel gesellt, und sie alle schienen durch die Fenster der königlichen Gemächer, als wir uns für das Abendmahl vorbereiteten. Jusson trug erneut seine bevorzugte, schlichte Kleidung mit dem Goldreif auf der Stirn. Javes, Suiden und ich hatten unsere Ausgehuniformen angelegt. Suiden und Javes trugen das Graubraun der Armee, während ich die blau-weiße Uniform der Königstreuen angelegt hatte. Meine Handschuhe hatte ich mir übergestreift, um die Symbole der Aspekte und die Wahrheitsrune zu verbergen. Die Schmetterlinge blieben auf dem Kaminsims sitzen und dösten in der Wärme des Kaminfeuers. Laurel und ich hatten unsere Federn wieder angelegt. Das Rot von meiner hob sich deutlich von den blauen und weißen Bändern ab, die Finn in meinen Zopf geflochten hatte. Zu meiner Überraschung förderte der Bedienstete eine kleine Holzkiste zu Tage und öffnete sie. Darin befanden sich mit Saphiren besetzte Manschettenknöpfe und eine diamantene Anstecknadel auf rotem Samt – Geschenke der Ehrenwerten Moraina. Ich hatte sie zum ersten und bisher einzigen Mal im Speisesaal des Fyrst von Elanwryfindyll getragen, damit alle sahen, dass ich die Gunst eines Drachen genoss. Während ich mich fragte, wem ich das diesmal zeigen sollte, hielt ich still, als Finn die Manschettenknöpfe anlegte und die Nadel an meinem Wappenrock befestigte. Laurel grollte zufrieden, während er zusah.


    »Gut«, meinte Jusson, als Finn fertig war. Dann musterte er die anderen und nickte anschließend unserer Eskorte zu. Berenice war verschwunden, als wir unser Bad beendeten, deshalb wurden wir jetzt von einem höhergestellten Diener die Wendeltreppe hinabgeführt. Wir gingen diesmal etwas langsamer, bis wir schließlich die Galerie erreichten.


    Die meisten Gäste befanden sich bereits in der Halle und erfüllten sie mit einem dezenten Stimmengemurmel, das mit den Musikern wetteiferte, die hinter einem Wandschirm auf der Galerie spielten. Jusson hinderte den Diener daran, uns anzukündigen, und trat an das Geländer. Von dort musterte er die gut gekleidete, mit funkelnden Juwelen geschmückte Menge. Prinzessin Rajya war von ihren Soldaten umringt und wirkte wieder wie ein juwelengeschmückter Vogelschwarm. Sie trug ein Gewand in flammend roter Farbe, hatte sich dazu passend die Fingernägel lackiert und die Lippen geschminkt. Ein Stück abseits standen Kveta und der turalische Hexer. Ich streifte beide nur mit meinem Blick und suchte Berenice in der Menge, doch in diesem Moment schien Jusson sich sattgesehen zu haben. Er nickte dem Lakaien zu, der daraufhin vortrat.


    »Seine Majestät, König Jusson IV. von Iversterre!«, verkündete er.


    Die Musik verstummte schlagartig, und eine tiefe Stille breitete sich in der Halle aus, als Jusson die Treppe von der Galerie hinabstieg. Die Gäste verbeugten sich oder sanken in einen Hofknicks und neigten die Köpfe. Während ich darauf wartete, ebenfalls hinabzugehen, überlegte ich, wie es sich wohl anfühlte, ständig diese Ehrerbietungen entgegennehmen zu müssen. Und dann fragte ich mich, wie es wohl war, dies einmal erlebt und dann verloren zu haben. Suiden ließ sich jedoch nichts anmerken, als der Diener rief: »Hauptmann Prinz Suiden.« Er zeigte zwar die gleiche Miene wie in einer Schlacht, aber ich vermutete, dass dies nichts mit verlorenen Ehrungen zu tun hatte. Sein Blick war starr auf Prinzessin Rajya gerichtet und wurde von ihr mit entschlossener Miene erwidert. Der Hexer verließ Kvetas Seite und trat lautlos neben die Prinzessin. Sein Blick verharrte einen Moment auf Suiden, bevor er ihn auf mich richtete. Ich hatte ebenfalls mein undurchdringliches Spielergesicht aufgesetzt und erwiderte seinen Blick ausdruckslos, als man mich ankündigte. Ich verlor den Mann jedoch aus den Augen, als ich die Stufen hinunterging.


    Lord Idwal und Lady Margriet warteten am Fuß der Treppe, wo sie sich verbeugten und knicksten, als Jusson seinen Fuß auf die letzte Stufe setzte. Sie hatten sich ebenfalls umgezogen. Lord Idwal trug jetzt eine Robe aus mitternachtsblauem Stoff, während Lady Margriet ein silberhelles Gewand angelegt hatte, das wie Sternenlicht funkelte. Das Leuchten wurde von den Diamanten aufgenommen, die sie jetzt statt der Rubine um den Hals und an den Ohren trug. Als sie Jusson zu den Gästen führten, fand ich endlich Berenice, die ihren Eltern folgte. Sie hatte ebenfalls Zeit gefunden, sich umzuziehen, aber ihr braunes Kleid war ebenso schlicht, wie es das rosafarbene gewesen war. Ich runzelte die Stirn und fragte mich, wie Lady Margriet mit ihrem exquisiten Geschmack solch hässliche Kleider an ihrer Tochter ertragen konnte.


    »Sie können sie entweder den ganzen Abend anstarren oder zu ihr gehen und mit ihr reden?«


    Ich drehte mich um. Hauptmann Javes stand neben mir.


    »Ich bin nicht sicher, ob ich das möchte, Sir …« Ich verstummte vor Schreck über das, was ich gerade zugegeben hatte, und vor allem, wo ich das getan hatte. Hastig sah ich mich um, aber das Stimmengemurmel vertrieb meine Sorge, dass mich jemand belauscht haben könnte.


    Javes grinste mich dümmlich an. »Wenn man eine Jungfrau unter den Augen ihrer Eltern und Gäste beim Flanieren vor dem Dinner begleitet, wird man dafür nicht verbannt.« Er dachte einen Moment nach. »Für gewöhnlich.«


    »Ha, ha, Sir«, erwiderte ich.


    Javes’ aufblitzendes Lächeln wirkte einen Moment aufrichtig, erlosch jedoch rasch. »Mir ist klar, dass das alles ziemlich plötzlich für Sie kommt, Hase«, sagte er leise. »Und ich kann mir auch vorstellen, dass Sie Berenice nicht von sich aus als Braut gewählt hätten.«


    Ich wollte gerade zustimmen, als ich mich an Berenice erinnerte, an ihr vom Dampf unserer Bäder gerötetes Gesicht, an ihren eleganten Rücken, ihre fröhlich funkelnden Augen, mit denen sie mich angelacht hatte. Javes jedoch interpretierte mein Schweigen als Zustimmung.


    »Angesichts ihrer Eltern entspricht sie auch nicht der Frau, die ich erwartet hätte«, meinte er. »Trotzdem scheint sie ein nettes Mädchen zu sein, dazu kompetent und intelligent und mit einem Sinn für Humor. Das ist weit wichtiger als Schönheit …«


    »Das stimmt allerdings. Und ich bin immer wieder verblüfft, dass die Leute dennoch eine andere Wahl treffen. Andererseits ist das Verhalten der Menschen im Zusammenhang mit der Partnerwahl tatsächlich ein Mysterium, habe ich nicht recht, Ehrenwerter Javes?«


    Javes und ich blickten nach unten. Kveta hatte sich zu uns gesellt. Sie erwiderte unsere Blicke mit leuchtend braunen Augen.


    »Ja, allerdings …« Javes unterbrach sich und blinzelte. »Ich meine …«


    Kveta ignorierte Javes’ Verlegenheit. »All diese Täuschungen und Listen, die Ausflüchte, die Spielchen, die Missverständnisse. Es ist wirklich erstaunlich, dass sie überhaupt noch in der Lage sind, die nächste Generation zu zeugen.«


    »Wenn wir den Willen haben, finden wir einen Weg«, murmelte Javes, der sichtlich zurückruderte.


    »Wir, Javes Wolf Damas’ Sohn?« Kvetas braune Augen funkelten. »Mir war nicht klar, dass Ihr mit einem Menschen verbunden seid.«


    »Ich bin nicht … «, Javes unterbrach sich erneut und warf der Wölfin einen bösen Blick zu.


    »Hast du keinen Partner, Kveta?«, sprang ich hastig in die Bresche. »Ich kann mich daran erinnern, dass Ma davon gesprochen hat, bevor ich als Schüler zu dem Magus geschickt wurde.«


    Kvetas Blick trübte sich. »Ich hatte einen, aber jetzt nicht mehr.«


    Ich blinzelte vor Überraschung. Zwar gab es etliche Völker in den Grenzlanden, bei denen Partnerschaften eher kurzlebig waren, Wölfe dagegen paarten sich fürs Leben.


    Kveta schien meine Miene richtig interpretiert zu haben, denn sie verzog ihr Gesicht. »Er ist gestorben.«


    Es gab doch nichts Schöneres, als vor dem Dinner in ein Fettnäpfchen zu treten. »Oh, das tut mir leid.« Ich verbeugte mich kurz. »Mein Mitgefühl und mein Bedauern.«


    »Kein Grund zur Sorge, kleines Karnickel«, sagte Kveta. »Es ist schon einige Zeit her.« Ihre Miene hellte sich auf, und sie stieß mit der Nase Javes’ Hand an. »Aber unser Rudel sucht immer nach frischem Blut. Ich könnte Euren Namen und Euren Duft weitergeben, Wolf Damas’ Sohn …«


    »Hase«, unterbrach Javes sie, während sein Blick an ihr vorbeiglitt. Gleichzeitig trat er ein wenig zur Seite und zog seine Hand aus Kvetas Reichweite. »Thadro will etwas von Ihnen.«


    Ich drehte mich um. Der Lordkommandeur stand ein Stück abseits in einer Gruppe mit Jusson, Lord Idwal, Lady Margriet, Berenice, einigen Adligen des Reiches und Angehörigen des heimischen Landadels. Von Jeff und Arlis war nichts zu sehen. Offenbar war es den Glückspilzen erlaubt worden, in den Kasernen zu bleiben. Der König, die Bewohner von Burg Mearden und die Gäste waren in ihre Unterhaltung vertieft, aber als Thadro bemerkte, dass ich ihn ansah, winkte er mich verstohlen zu sich. Offenbar wurde mir die Entscheidung, ob ich mich zu Berenice gesellen sollte oder nicht, abgenommen.


    Ich legte meine Handflächen gegeneinander und verbeugte mich erneut vor Kveta. »Bitte entschuldige mich. Die Pflicht ruft.«


    Dann drehte ich mich um und setzte mich in Richtung meines kommandierenden Offiziers in Bewegung. »Ich komme mit dir«, erklärte Kveta. »Ich muss unseren Gastgebern meinen Respekt erweisen.«


    Javes, der ebenfalls Anstalten gemacht hatte, mich zu begleiten, blieb wie angewurzelt stehen. Ein gequälter Ausdruck flog über sein Gesicht. »Hase, sagen Sie bitte dem Lordkommandeur, dass ich nach den Männern sehe …«


    »Kommt Ihr heute Nacht noch einmal wieder, Ehrenwerter Javes?«, erkundigte sich Kveta. »Ich hatte gehofft, für morgen ein Treffen mit euch zu verabreden, damit wir über die Nachrichten von einem Onkel Jakub sprechen können.«


    Javes hielt inne. »Gewiss, selbstverständlich«, erwiderte er. Die gequälte Miene war verschwunden, und sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Möglicherweise kann ich die Kasernen auch nach dem Dinner aufsuchen.«


    Javes trat wieder zu uns, sorgte allerdings dafür, dass ich zwischen ihm und Kveta ging. Ich blickte hinunter und bemerkte in dem dichten Fell am Hals der Wölfin ein Funkeln. Es sah aus wie ein Stück Silber und Knochen.


    »Du trägst ein Halsband aus Elfenbein, Kveta?«, fragte ich verblüfft und presste im nächsten Moment die Lippen zusammen. Wölfe waren dafür berüchtigt, dass sie jede Art von Körperschmuck ablehnten, vor allem Halsbänder. Wie mir ein alter Wolf einst erzählt hatte: »Schließlich sind wir keine Hunde.«


    Und noch leidenschaftlicher lehnten sie die Sitten anderer Rassen ab, die sich mit etwas schmückten, was die Wölfe »Körperteile toter Tiere« nannten.


    Glücklicherweise schien Kveta meine Frage nicht zu beleidigen. »Das ist kein Halsband, kleines Karnickel«, erwiderte sie spöttisch. »Und es ist kein Elfenbein. Das ist ein Amulett aus Schildkrötenknochen. Es bringt mir Glück.«


    »Wirklich?« Ich grinste. »Ich weiß nicht, wie wirksam es ist. Der Schildkröte hat es jedenfalls kein Glück gebracht.«


    »Dass ich hier bin und die Schildkröte nicht, genügt mir«, erwiderte Kveta. Sie zuckte mit den Ohren, was bei Wölfen einem Schulterzucken gleichkam. »Es ist verblüffend, wie man Dinge, die man auf festem Land verachtet, auf dem Meer plötzlich respektiert.«


    Javes lachte kurz. »Sehr wahr, Kapitän Kveta, sehr wahr.« Dann unterhielten sich Kveta und der Hauptmann über den Aberglauben der Matrosen und die Schutzzauber, während wir uns zwischen Meardens Dinnergästen hindurchdrängten. Ich beobachtete die Menge, während ich beiläufig zuhörte, wie sich die beiden darüber stritten, ob es wirklich etwas nützte, wenn man ein Messer in den Mast rammte, um die Flaute zu brechen. Es waren dieselben Leute, die uns bei unserer Ankunft am Nachmittag begrüßt hatten: wohlhabende Kaufleute, Stadtälteste, Landadel und der ein oder andere Kapitän, alle in ihrer besten Garderobe. Jussons Adlige hatten sich unter sie gemischt und trugen ebenfalls zum Glanz der Halle bei. Sie schlenderten umher, mischten sich unter die Leute, gingen von Gruppe zu Gruppe, unterhielten sich und lachten. Das heißt, alle mischten sich unter die Leute bis auf Prinzessin Rajya und Hauptmann Suiden. Der Hauptmann und Ihre Hoheit standen in einem freien Kreis, den die Wachen der Prinzessin um sie herum bildeten. Suiden hatte die Arme vor der Brust verschränkt und hörte mit ausdruckslosem Gesicht zu, während seine Tochter redete. Das Rot auf ihren Fingernägeln blitzte, als sie ihre Worte gestenreich unterstrich. Keiner von beiden blickte her, als wir an ihnen vorbeigingen. Ein kleines Stück weiter bildeten Laurel und der kahlköpfige Hexer Munir ebenfalls eine kleine Gesprächsrunde. Anders als bei Suiden und Prinzessin Rajya jedoch blieb es nicht unbemerkt, als wir vorübergingen. Laurel zog die Augen zusammen, als er sah, dass Kveta neben mir hertrottete. Er wollte uns abfangen, aber Munir legte ihm eine Hand auf den Arm. Laurel drehte sich zögernd zu ihm herum, sein Schweif jedoch peitschte missbilligend durch die Luft. Der Hexer dagegen tat, als wäre nichts passiert. Seine Miene blieb höflich interessiert, die Tätowierungen auf seinem kahlen Schädel schimmerten, und er hatte die Hände in die weiten Ärmel seiner Robe geschoben. Sie war grau wie diejenige, die er zuvor getragen hatte. Nur war diese Robe mit silbernen Fäden durchwoben, die im hellen Kerzenlicht glitzerten. Der Fluss der Fäden zog meinen Blick auf sich. Sie verschwanden in den Falten des Gewandes und tauchten wieder auf, und ihr Muster schien mich anzuziehen. Ich blinzelte und sah hoch. Ich begegnete dem Blick von Munirs schwarzen Augen. Als er bemerkte, dass ich ihn betrachtete, nickte er und lächelte schwach.


    »Oh, du hast wohl einen Freund gewonnen«, bemerkte Kveta, die den kleinen Austausch beobachtet hatte.


    »Ich weiß nur nicht, warum«, murmelte ich und blickte wieder geradeaus.


    »Irgendwie glaube ich nicht, dass Meister Kahlkopf so etwas wie Freundschaft im Sinn hat«, meinte Javes und sah dann zu Kveta hinab. »Sie haben doch eine Weile auf der Reise hierher mit diesem Hexer verbracht. Hat er über Lord Hase gesprochen? «


    »Warum sollte ein Hexer vom turalischen Hof wohl mit einem unbedeutenden Tier aus einem hinterwäldlerischen Land reden?«, fragte Kveta gelassen.


    Ich hatte mir die Überraschung über Javes’ Frage nicht anmerken lassen, teilweise deshalb, weil er offenbar erwartete, dass Kveta sie beantwortete, vor allem aber, weil er damit andeutete, dass der Hexer Munir wusste, wer ich war, bevor er Iversterre überhaupt betreten hatte. Bei Kvetas Antwort jedoch blickte ich sie erstaunt an. »Er hat den Kapitän seines eigenen Schiffes ignoriert?«


    »Wisst Ihr denn nicht, dass das Imperium der Sonne der Nabel der Zivilisation ist, Zweibaums Sohn?«


    Javes, Kveta und ich drehten uns zu Wyln herum. Der Blick des Zauberers war auf Munir gerichtet, und erneut bildete sich eine kleine Falte zwischen seinen Brauen. »Diejenigen von uns, die nicht das Privileg genießen, dort geboren und seine Bürger zu sein, sind nur provinzielle Rüpel ohne jeden Schliff und ohne jede Intelligenz«, sagte er.


    »Sehr wahr, Ehrenwerter Wyln«, meinte Kveta. »Munir und ich haben auf dieser Reise nur wenig Zeit miteinander verbracht. Allerdings lag das ebenso sehr an mir wie an ihm. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass er mich betrachtete, als sähe er mein Fell bereits als Bettvorleger, oder vielleicht auch als Hut, Handschuhe oder Kragen für einen Umhang.«


    Javes stieß ein summendes Grollen aus, während Wyln leise zischte. Aber keiner von beiden sagte ein Wort, da wir den König und die Gruppe um ihn herum erreicht hatten. Lady Margriet und Lord Idwal flankierten Jusson, Berenice stand neben ihrer Mutter, während Thadro ein Stück hinter dem König stand und sich mit einem Adligen und dessen Hauptmann unterhielt, der die Farben seines Lords trug und soeben aus seinem Quartier in der Stadt eingetroffen war. Sowohl Lord Idwal als auch Lady Margriet hatten mein Kommen beobachtet, Idwal mit anerkennender Miene und Lady Margriet mit sichtlicher Ehrfurcht. Ihr Blick glitt von den Bändern in meinem Zopf zu der diamantenen Anstecknadel auf meinem Wappenrock, bis er schließlich an den Saphir-Manschettenknöpfen hängen blieb. Dann sah sie mir wieder in die Augen und vollführte einen kleinen Knicks. Berenice dagegen hob angesichts meines prachtvollen Aufzugs nur eine Braue. Ihre Augen funkelten, und ich vergaß schlichte Gewänder und kahlköpfige Hexer, als ich sie angrinste.


    »Cousin«, sagte Jusson, und ich lenkte meine Aufmerksamkeit rasch auf den König. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber seine schwarzen Augen glänzten. »Lady Margriet hat sich erkundigt, wie dir dein Quartier gefällt.«


    Mir gerötetem Gesicht verbeugte ich mich vor meiner Gastgeberin. »Ganz ausgezeichnet, Mylady …«


    »Oh, hör endlich auf mit der Familie deiner Mutter, Emlyn! Es interessiert mich nicht, mit wem sie verwandt war, sie war trotzdem nichts Besseres. Und wenn ich du wäre, würde ich deine Tochter im Auge behalten. Nach allem, was ich so höre, läuft sie sich die Hacken genauso ab wie ihre Großmutter!«


    Ich verharrte mitten in meiner Verbeugung und drehte mich wie alle anderen zu einer Gruppe von Kaufleuten um, in der zwei prachtvoll gekleidete Matronen sich grimmig Nase an Nase gegenüberstanden. Die eine war dürr mit schmalen Lippen, die andere hatte ein Doppelkinn und war recht dick.


    »Du bist doch einfach nur eifersüchtig, Frauke«, antwortete die korpulente Matrone. »Meine Aveline hat jede Menge Verehrer, während dein Besenstiel von einer Tochter nicht einmal Fliegen anziehen würde, wenn sie sich mit Honig einschmierte. «


    »Delia ist eben wählerisch«, erwiderte die Dürre. »Im Gegensatz zu Aveline und auch zu dir, Emlyn. In diesem roten Kleid siehst du aus wie eine fette Kuh, aber andererseits hattest du noch nie Geschmack.«


    »Wenigstens bin ich keine vertrocknete Pflaume!«, konterte Emlyn. Ihr Doppelkinn und die roten Federn in ihrem Haar zitterten. »Mein Ehemann stillt seinen Appetit jedenfalls an meinem Tisch, jede Art von Appetit. Du dagegen solltest dich vielleicht fragen, wo dein Ehemann sich befriedigt …« Sie drehte sich abrupt zu einer attraktiven Frau herum, die die beiden Matronen mit einem Lächeln beobachtete. »Nicht wahr, Irmtraud?«


    Irmtraud schüttelte immer noch lächelnd den Kopf. »Ich bin nicht seine Köchin, Emlyn … «, sagte sie, während der Mann neben ihr ihre Hand nahm und sie in seine Armbeuge legte.


    »Natürlich nicht, mein Herz«, sagte der Mann und warf Emlyn einen finsteren Blick zu. »Sie werden sich bei meiner Frau entschuldigen …«


    »… sondern seine Geliebte«, fuhr Irmtraud fort.


    »… und zwar sofort …« Der Mann verstummte. »Wie bitte?«


    Irmtraud schüttelte immer noch den Kopf, aber ihr Lächeln war erloschen, und sie schielte beinahe, als sie verzweifelt auf ihren Mund zu starren versuchte. Mit der freien Hand griff sie an ihr wunderschönes Mieder, das mit Goldfäden durchwirkt und mit Edelsteinen besetzt war. »Das hat er mir mitgebracht, aus Svlet.«


    »Du sagtest doch, deine Großtante hätte es dir geschickt«, meinte Irmtrauds Ehemann und ließ ihre Hand fallen.


    »Ich habe gelogen!«, stieß Irmtraud keuchend hervor, während sich ihr Gesicht verzerrte.


    »Ha!«, brach Emlyn das schockierte Schweigen. »Von wegen Tante! Ich kann mich an diese Lieferung noch sehr gut erinnern. Und ich weiß auch noch, was dein Ehemann dir geschenkt hat, Frauke: eine Winterhose aus Wolle. Von der du sagtest, sie würde kratzen. Scheußlich.«


    »Flittchen!«, kreischte Frauke, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. Sie griff nach Irmtrauds Schulter, verfehlte sie jedoch und erwischte stattdessen ihr Mieder. Der Stoff riss, enthüllte ein Korsett, Spitze und eine Menge von Irmtrauds Vorzügen.


    »Ehebrecher!«, brüllte Irmtrauds Ehemann und schlug mit der Faust nach einem Mann, der ebenso dünn und vertrocknet war wie Frauke. Der duckte sich, und die Faust traf stattdessen einen stämmigen Zuschauer. Der brüllte auf und schlug zurück, aber er verfehlte sein Ziel ebenfalls, traf dafür jedoch einen vollkommen unschuldigen Gast.


    »Mutter!«, schrie ein dürres Mädchen, während es zu Frauke stürzte. Emlyn trat ihr jedoch feixend in den Weg.


    »Du Bohnenstange von einem Mädchen …!«


    Ohne stehen zu bleiben versetzte das dürre Mädchen Emlyn einen Schwinger, und die dicke Matrone taumelte rücklings zu Boden, wobei sie etliche andere Leute umriss.


    »Meine Frau!«, schrie ein Mann, der noch dicker war als Emlyn. Er schnappte sich das dürre Mädchen, doch bevor er ihr etwas antun konnte, sprang ihm ein ebenfalls dürrer Bursche auf den Rücken.


    »Lassen Sie meine Schwester in Ruhe!«


    Der Fette wirbelte herum, sodass die Beine des jungen Burschen auf seinem Rücken durch die Luft schwangen und etliche Umstehende trafen, die schreiend zu Boden stürzten.


    »Mama! Papa!«, rief eine hübsche, etwas dickliche Jungfer, die sich ins Getümmel stürzte und dabei jeden, den sie erreichen konnte, mit geballten Fäusten und spitzenbesetzten Schuhen malträtierte. Der dürre Bursche sprang von dem fetten Mann herunter und stieß dabei den stämmigen Burschen zur Seite, der gerade Irmtrauds Ehemann verprügeln wollte. Der verfolgte seinerseits den Dürren, der sich hinter einem Trio Kapitäne in Sicherheit brachte.


    »Was zur Hölle ist hier los?«, fragte Lord Idwal. Wir standen wie angewurzelt da, gebannt von dieser raschen Eskalation der Gewalt. Dann schüttelte sich unser Gastgeber, marschierte mitten in den Tumult und zerrte die Streithähne auseinander. »Edle Herrn und Damen!«, rief er, während er sich bemühte, Fraukes Finger aus Irmtrauds Haar zu lösen. »Bitte haltet ein! Seine Majestät weilt unter uns!«


    Als die Bediensteten der Burg sahen, wie Ihr Herr sich ins Gewühl stürzte, reagierten sie ebenfalls und riskierten, wenn auch nicht Leib und Leben, so doch zumindest ein blaues Auge, als sie versuchten, die Gäste zur Räson zu bringen. Die Schlägerei breitete sich jedoch rasch aus, weil einige Städter offenbar die günstige Gelegenheit nutzten, um alte Rechnungen zu begleichen. Javes, Thadro und ich blieben bei Jusson, Lady Margriet und Berenice, nur für den Fall, dass der Kampf sich in unsere Richtung verlagern würde. Suiden, Jussons Adelige und seine Leibwächter eilten ebenfalls rasch zu uns. Ich hatte den Eindruck, dass sich die Prügelei auf die Einheimischen beschränkte, also verfolgten wir gelassen den Tumult. Jussons Augen funkelten, während er hoheitsvoll die leise gemurmelten Wetten ignorierte, die die Leute um ihn herum abschlossen. Im Moment lag das dürre Mädchen vorne; sie hatte wirklich einen üblen rechten Haken. Plötzlich jedoch, noch während die Wetten in vollem Gange waren, versetzte Frauke, die kräftiger zu sein schien als sie aussah, Idwal mit einer Hand einen Stoß, der ihn zurücktaumeln ließ. Bevor er sein Gleichgewicht wiedererlangte, stolperte er über Emlyn, die gerade dabei war aufzustehen. Beide stürzten zu Boden und verschwanden im Gewühl der Leiber, während der Kampf allmählich zu uns herüberschwappte.


    »Papa!«, schrie Berenice.


    »Schützt den König!«, brüllte Thadro gleichzeitig.


    Wir bildeten einen undurchdringlichen Kreis um Jusson, Berenice und Lady Margriet, gerade als die Kämpfenden uns erreichten. Ich dachte, wir könnten sie abwehren, doch dann hörte ich einen Schrei, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass einige der Königstreuen niedergeschlagen worden waren und dadurch der Kreis der Verteidiger auf einer Seite durchbrochen worden war. Jusson war den Kämpfenden geschickt ausgewichen und hielt Lady Margriet fest. Berenice jedoch war verschwunden. Ich versuchte sie im Tumult zu entdecken und sah ein braunes Kleid zwischen den zu Boden gestürzten königlichen Leibwachen, als die Kämpfer über sie hinwegstürmten.


    »Meine Tochter!«, rief Lady Margriet und versuchte, sich aus Jussons Griff zu befreien.


    »Berenice!«, rief ich, aber mein Schrei wurde von lautem Gebrüll übertönt. Idwal war wieder auf den Füßen und schlug die Köpfe der Kämpfenden zusammen, als er sich mit seinen Bediensteten durch das immer größer werdende Gewühl zu seiner Tochter vorkämpfte. Weitere Lakaien mischten sich in den Tumult, zusammen mit den Gästen, die bisher noch nicht in den Kampf verwickelt gewesen waren. Laurel und Wyln rissen Leute aus der Traube der Kämpfenden und schoben sie in die Hände der turalischen Soldaten. Die mussten sich fast auf die Tobenden setzen, um zu verhindern, dass sie sich wieder ins Gewühl stürzten. Kveta schnappte nach Hosenbeinen, Rücken und Ärmeln und zerrte die Raufbolde davon. Einige rutschten auf dem Bauch über den Boden, andere sogar rücklings, wobei sie heftig gegen die Wölfin austraten. Der örtliche Doyen hatte das dürre Mädchen gepackt, das sich jedoch losriss, dem Geistlichen einen Kinnhaken versetzte und sich erneut in das Meer aus Leibern stürzte. Selbst Jusson, der sich schützend vor Lady Margriet gestellt hatte, packte Kämpfende und schob sie Thadro zu, der sie an die Leibwächter weiterreichte. Grunzen und das dumpfe Klatschen von Fäusten auf Fleisch erfüllte die Luft, als schließlich einige der Bediensteten sich ebenfalls in den Kampf stürzten und begannen, auf die Leute einzuprügeln. Ich versuchte mich in die Menge zu drängen, um Berenice zu erreichen, kam aber nicht durch. Ich hatte gerade angefangen, mit meinem Stab auszuteilen, als ich in den Augenwinkeln das Funkeln eines Messers in einer hellhäutigen Hand wahrnahm.


    Ich hatte schon öfter Tavernenschlägereien miterlebt und war einmal in einen Kampf zwischen zwei rivalisierende Fraktionen der Garnison von Freston geraten. Und außerdem hatte ich schließlich Erfahrungen auf dem Schlachtfeld gesammelt. Ich war zwar ein wenig erstaunt, dass jemand es wagte, in Anwesenheit Seiner Majestät und Lord Meardens ein Messer zu ziehen, konzentrierte mich aber vor allem darauf, wie leicht besagtes Messer in die ungeschützten Leiber ringsum gerammt werden konnte. Und meinen eigenen. Ich veränderte meine Position, damit ich das Messer und den Besitzer im Auge behalten konnte. Jedenfalls versuchte ich, meine Position zu verändern. Doch die Menge drängte sich plötzlich enger zusammen, und ich konnte mich nicht mehr rühren, ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühte. Erneut sah ich das Blitzen von Stahl, diesmal schon wesentlich näher. Ich stieß einen lauten Schrei aus und rammte das Ende meines Stabes auf den Steinboden. Ein Läuten ertönte, das immer lauter wurde, bis es sämtlichen Lärm übertönte. Der Kampf ebbte ab und hörte schließlich vollkommen auf, als die Beteiligten sich die Fäuste auf die Ohren pressten und sich fassungslos anstarrten, als ihnen klar wurde, was sie da in der Großen Halle ihres Lords und vor den Augen ihres Königs taten. Einen aufgeregten Augenblick lang erinnerten mich die verwirrten Mienen um mich herum an einen anderen Kampf, in dem Leute ihre Familien, Nachbarn oder Freunde getötet hatten, getrieben von Alpträumen, die nur sie sehen konnten. Doch dann wich ihre Verwirrung, und auf ihren Gesichtern war nur noch der Zorn über alte Streitigkeiten und Abneigungen zu erkennen.


    Das Läuten wurde leiser, bis schließlich Stille einkehrte. Ich schob die Gäste ohne Widerstand zur Seite und ging zu Berenice, während ich mich nach dem Messerschwinger umsah. Wer es auch gewesen sein mochte, er hatte offenbar genug Geistesgegenwart besessen, es wieder einzustecken, und ich sah nur leere Hände. Dann erreichte ich Berenice und half ihr auf die Füße. Ihr braunes Gewand war von staubigen Fußabdrücken übersät, und auf ihren Armen zeichneten sich deutlich rote Male ab, die sich bald zu blauen Flecken verfärben würden. Als ich ihr aufhalf, löste sich ihr Dutt; ihr Haar fiel in einer dichten Lockenmähne über ihren Rücken und lag warm und schwer auf meinen Händen. Ich drückte sie gegen mich, als sie schwankte, und spürte, wie ihr Körper zitterte; offenbar war sie von dieser Gewaltszene schockiert. Ich schob meinen Stab in meine Armbeuge, legte meinen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht sanft an. Ich bemerkte eine Prellung auf ihrer Wange und ihren mitgenommenen Blick.


    »Es ist alles gut«, sagte ich leise. »Sie sind in Sicherheit.«


    Sie blinzelte, immer noch benommen. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, drängten sich Lady Margriet und Lord Idwal durch die ehemaligen Kämpfer und zogen sie aus meinen Händen. Idwal schlang seine Arme um Frau und Tochter. Ich blieb einen Moment außerhalb dieser familiären Umarmung stehen, bis mir die scharfen Blicke auffielen, die mir nicht nur die Städter, sondern auch Prinzessin Rajya, der Hexer, die turalischen Soldaten, der örtliche Doyen, Kveta und die Bediensteten der Burg zuwarfen. Das schien mir der richtige Zeitpunkt zu sein, zu meinem König zurückzukehren. Ich drehte mich um … und wäre fast in die Luftkugel gelaufen, die sich vor mir drehte.


    Es war über einen Monat her, seit ich das letzte Mal meine Gabe gewirkt hatte, über einen Monat, seit ich von Angesicht zu Angesicht einem meiner Aspekte gegenübergestanden hatte. Und jetzt hatte ich einen vor meiner Nase, das war sicher. Die Kugel und ich starrten uns an. Das heißt, ich starrte sie an, während sie mich nachdenklich zu betrachten schien. Ich hob langsam eine Hand, ohne zu wissen, ob ich sie näher locken oder verscheuchen wollte. Die Kugel schien jedoch keinerlei Zweifel zu haben; sie zuckte in meine Handfläche und schmiegte sich an die Wahrheitsrune und die Symbole, die darauf eingeritzt waren. Ich spürte den Kontakt, als würde die Vibration des Glockengeläutes in den Knochen meines Körpers widerhallen. Dann hob ich die Kugel vor meine Augen und starrte in ihre wirbelnden Tiefen …


    »Interessant. Ein Tiro, der einen der großen Aspekte ebenso mühelos beschwört und kontrolliert wie ein erfahrener Adeptus. «


    Ich packte rasch die Kugel und schob sie hinter meinen Rücken, während ich mich erneut umdrehte und ein zweites Mal von einem unerwarteten Anblick überrascht wurde. Diesmal war es der Hexer Munir. Und ebenso verblüffte mich, dass Prinzessin Rajya und ihre Leibwächter hinter ihm standen. Sie alle beobachteten mich argwöhnisch.


    »Tiro, Lord Munir?«, erkundigte ich mich.


    »Das bedeutet ›junger Soldat‹«, sagte Wyln, der mit Laurel neben mir auftauchte.


    »Das Wort bezeichnet ebenfalls einen neuen Zauberer«, mischte sich Suiden ein. Er trat vor mich, als wollte er Munir den Blick auf mich versperren. Sie standen sich Aug in Aug gegenüber, jedenfalls fast. Der Hexer war einen Tick größer, und sein tätowierter Schädel überragte Suidens kurz geschorenes Haar um ein oder zwei Fingerbreit. »Sie akzeptieren also, Lord genannt zu werden, Adeptus?«, fragte Suiden ihn.


    Munirs Zähne blitzten weiß in seinem dunkelhäutigen Gesicht, als er lächelte. »Es ist nur ein Titel, sa Abbe, einer unter vielen …«


    »Und wohin zum Teufel wollt ihr gehen?«


    Wir blickten hoch und sahen Lord Idwal, der seine Arme immer noch um Frau und Tochter geschlungen hatte, dessen braune Augen sich aber in seiner Wut dunkelgrün verfärbt hatten. Sein Blick richtete sich auf eine kleine Gruppe von Städtern in der Nähe der Türen, die offenbar versuchten, unbemerkt davonzuschleichen. Eine Frau aus der Gruppe trat vor. Es war Mistress Emlyn. Ihr rotes Kleid war zerrissen und staubig, ihre zerbrochenen Federn ragten in alle möglichen Richtungen aus ihrem Haar, und ein Auge, das sich passenderweise rot färbte, schwoll langsam zu. Sie machte einen Knicks.


    »Verzeiht, Mylord, aber wir dachten, dass wir in diesem Aufzug besser nach Hause gehen und uns umziehen …«


    »Nein!«, fiel ihr der Lord von Mearden ins Wort.


    »Aber …«


    »Gebt das Zeichen für den Beginn des Abendmahls«, befahl Idwal und richtete seinen Blick auf einen der Bediensteten. Der Diener verbeugte sich, zuckte zusammen und humpelte davon. Wenige Augenblicke später ertönte ein Gong.


    »Euer Majestät, Hoheiten, Mylords, Myladys, edle Herren und edle Damen«, hub der Diener an. »Das Abendmahl ist angerichtet.«
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    Das Dinner verlief sehr ruhig. Niemand wagte auch nur einen Mucks von sich zu geben.


    Lord Idwal musterte finster die ramponierten Gäste, und seine Augen glühten immer noch dunkelgrün, als sie über aufgeplatzte Lippen, blutige Nasen, blau verfärbte Augen und angeschwollene Kiefer glitten. Dieses hagere Mädchen hatte wirklich einen mächtigen rechten Haken. Keiner der Dorfbewohner erwiderte seinen Blick, und etliche Bedienstete humpelten mit gesenkten Köpfen und zu Boden gerichteten Blicken umher. Die einzigen Geräusche waren das Kratzen und Klirren des Tafelsilbers auf Porzellan, während die Musiker mutig versuchten, das peinliche Schweigen zu füllen.


    Meinem Rang entsprechend hatte ich einen Platz am Hohen Tisch eingenommen. Aber da es einige höherrangige Adlige gab, saß ich nicht direkt neben Jusson, was mir auch ganz recht war. Mehr jedoch überraschte mich, dass ich auch weit von Berenice entfernt platziert worden war. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Idwal das Abendmahl nutzen würde, um uns zusammenzubringen. Aber Berenice saß neben ihrer Mutter. Unter Mithilfe von Lady Margriet hatte sie ihr Haar wieder zu einem Dutt hochgebunden und ihr Kleid so gut wie möglich geglättet. Aber sie sah immer noch mitgenommen aus. Im Unterschied zu ihrem Vater hielt sie den Kopf gesenkt, während sie aß, und die Schwellung auf ihrem Wangenknochen wurde allmählich dunkler. Lady Margriet dagegen hob ab und zu den Kopf, meistens, um ihren Ehemann oder ihre Tochter besorgt anzuschauen. Einmal jedoch ertappte ich sie dabei, wie sie mich anblickte beziehungsweise die Luftkugel, die jetzt über meiner Schulter schwebte. Munir musterte mich ebenfalls. Ich ging davon aus, dass die anderen Gäste beim Dinner bestimmt nicht an die vergangene Rauferei erinnert werden wollten, und versuchte, die Kugel diskret verschwinden zu lassen. Es war eher frustrierend als überraschend für mich, dass sie sich meinen Bemühungen widersetzte.


    Die einzige Person, die sich prächtig zu amüsieren schien, war Jusson. Ich sah, wie seine schwarzen Augen glänzten, als er sich über sein Essen hermachte; das mochte allerdings auch daran gelegen haben, dass es Bertram gelungen war, sich irgendwie unter die Küchenbediensteten zu schmuggeln. Der Jüngling tauchte während des ersten Gangs wieder auf und blieb dann in der Halle. Er umsorgte die Mitglieder von Jussons Gefolge bei jedem Gang, der serviert wurde. Prinzessin Rajya saß vor ihren Leibwächtern neben Berenice und beobachtete Bertram. Ihr Gesichtsausdruck wirkte zunächst leicht abfällig, doch als sie einen Löffel Suppe gekostet hatte, zuckte er zu dem jungen Koch. Dann zog sie die Augen abschätzend zusammen. Selbst Lord Idwal vergaß einen Moment seine finstere Miene, als er den ersten Bissen genommen hatte. Er nahm sofort einen zweiten, um sich davon zu überzeugen, dass er sich bei dem ersten Bissen nicht getäuscht hatte.


    Ich machte mit den Portionen auf meinem Teller ebenfalls kurzen Prozess. Neben mir saß ein wortkarger Lord der Gemarkungen aus dem Norden, der sich mehr für sein Essen als für Gespräche zu interessieren schien, und der Lord aus dem Süden an meiner anderen Seite unterhielt sich leise mit dem Südling neben ihm. Ich hing meinen eigenen Gedanken nach, die gleichermaßen um Berenice und meine unabsichtliche Beschwörung der Luftkugel kreisten. Die Tochter von Mearden hatte endlich ihre Kommunikation mit ihrem Teller beendet und führte ein höfliches Gespräch mit ihrer Mutter und Prinzessin Rajya. Selbst wenn man ihre Verletzungen in Rechnung stellte, gab es nichts an ihr, das mich hätte wünschen lassen, meinen Junggesellenstatus aufzugeben; wie Javes gesagt hatte, passte sie nicht zu meinen Vorstellungen von der Person, die ich irgendwann in der fernen, trüben Zukunft heiraten wollte.


    Nur passte das nicht zu der Panik, die mich durchzuckt hatte, als sie im Gedränge erdrückt zu werden drohte, und ebenso wenig zu der Tatsache, dass ich immer noch ihr Haar fühlen und ihr leichtes Parfum riechen konnte. Sie wirkte immer noch schlicht und durchschnittlich, vor allem im Vergleich zu der Prinzessin, die im Licht der Kerzen förmlich zu glühen schien. Ihre Hoheit lächelte über eine Bemerkung von Lady Margriet und zog ihre Augen amüsiert zusammen. Mir schoss unwillkürlich der Gedanke durch den Kopf, dass Suiden ihre Mutter vermutlich nicht aus politischen Gründen geheiratet hatte. In diesem Moment blickte Prinzessin Rajya hoch; sie lächelte weiter, und der Blick ihrer dunklen Augen richtete sich jetzt auf mich. Ich versuchte so gut wie möglich, nicht zusammenzuzucken, und widmete mich wieder meinem Essen. Resigniert hoffte ich, dass Suiden nicht bemerkt hatte, wie ich seine Tochter angeschaut hatte.


    Schließlich wurde das Dessert serviert, eine riesige Torte, die die Burg, den Wald und den Hafen darstellte, einschließlich winziger Schiffe, die auf blauem Wasser segelten. Auch sie wurde zügig verzehrt. Als Jusson seine Gabel niederlegte, gab Lord Idwal sofort dem örtlichen Doyen ein Zeichen, der daraufhin aufstand und den Segen sprach. Als uns Seine Eminenz segnete, ließ auch er seinen finsteren Blick über seine Schäfchen gleiten. Sein Kinn war geschwollen, die Kratzer auf der einen Seite seines Gesichtes leuchteten rot und waren zweifellos schmerzhaft. Vermutlich würde es in den folgenden Tagen und Wochen eine Reihe von donnernden Predigten setzen, in denen er gegen Untreue, die Ungeheuerlichkeit, seinen Lord vor einem König in Verlegenheit zu bringen, und Gewalt gegen einen Doyen der Heiligen Kirche wettern würde. Als er jetzt fertig war, stand Idwal auf und entließ seine Gäste mit einem unmissverständlichen »Gute Nacht«. Dann verbeugte er sich vor Jusson.


    »Eigentlich war vorgesehen, nach dem Dinner zu tanzen, Euer Majestät«, erklärte Idwal mit einem Lächeln, das so gar nicht zu seinen immer noch vor Wut grünen Augen passte. »Aber ich glaube, in Anbetracht der Vorfälle wäre es wohl das Beste, diesen Punkt fallen zu lassen.«


    »Da stimmen Wir Ihnen zu«, erwiderte Jusson, liebenswürdig lächelnd. »Nach den Strapazen Unserer Reise, wären Wir froh, früh zu Bett gehen zu können.«


    »In diesem Fall bitte ich Euch, mich zu entschuldigen«, meinte Idwal. »Ich möchte mich gern um meine Familie kümmern. «


    »Selbstverständlich.« Jussons Blick glitt zu Lady Margriet und Berenice, die nebeneinanderstanden.


    »Danke, Euer Majestät …«


    »Wir werden Uns sofort in Unsere Gemächer zurückziehen«, unterbrach Jusson ihn, packte Idwals Arm und schob seine Hand darunter. »Würden Sie Uns begleiten, Idwal?«


    Der Lord verstummte mitten im Satz und sah den König mit seinen grünen Augen an. Dann blickte er sich um. Die Halle hatte sich rasch geleert, und die Städter verstopften bei ihrem Versuch zu flüchten den Ausgang. Nur die Gäste, die auf der Burg übernachteten, waren geblieben. Ich sah mich ebenfalls um und bemerkte Bertram, der den Burgbediensteten half, die Tische abzuräumen. Ich winkte ihn zu mir. Einmal hatte ich ihn zurückgelassen, ein zweites Mal sollte mir das nicht passieren.


    »Selbstverständlich, Euer Majestät«, antwortete Idwal.


    Der Lord lächelte, und die Lachfalten um seine Augen kaschierten fast seinen zornigen Ausdruck. Dann hob er die Stimme und richtete seine Worte an die übrigen Gäste. »Wir werden uns nach den Aufregungen dieses Abends zurückziehen. Wer von Ihnen noch nicht seine Gemächer aufsuchen möchte, kann selbstverständlich die Gastfreundschaft der Halle genießen. Noch einmal, gute Nacht und Gottes Segen.«


    Dann drehte Idwal sich um und führte Jusson die große Treppe hinauf, begleitet von Lady Margriet und Berenice. Meine Hoffnung, unbemerkt davonschlüpfen zu können und Arlis und Jeff in den Kasernen Gesellschaft zu leisten, wurde von einem kurzen Nicken Thadros im Keim erstickt. Er befahl mir unmissverständlich, Seiner Majestät zu folgen. Ich folgte ihnen, die Hand fest auf Bertrams Schulter gelegt. Eine beachtliche Gruppe von Leuten heftete sich an unsere Fersen: Javes, Jussons Adlige, die Königstreuen und, zu meiner Überraschung, der Hauptmann der Bewaffneten. Suiden dagegen war nicht bei uns, ebenso wenig wie Wyln und Laurel. Aber ich hörte das Klicken von Zehennägeln und sah, dass Kveta sich den Weg durch die Leute auf der Treppe gebahnt hatte und jetzt zwischen Javes und mir ging. Sie grinste, als sie meinen Blick bemerkte. »Ein ausgesprochen lohnender Abend«, sagte sie leise. »Ich bin um einige Goldmünzen reicher.«


    Ich musste unwillkürlich ebenfalls grinsen. »Mistress Fraukes Tochter hat wahrhaftig einen knallharten rechten Haken.«


    Javes’ Hand glitt unwillkürlich zu seiner Geldbörse und legte sich schützend darauf, als wollte er verhindern, dass noch mehr Münzen entkamen, während er gleichzeitig mit den Schultern zuckte. »Trotz ihrer guten Rechten möchte ich morgen früh nicht in ihrer Haut stecken, wenn sie die Strafe ihres Lords für die heutigen Vorfälle bekommt.«


    »Das ist allerdings wahr, Wolf Damas’ Sohn«, erklärte Kveta. Erneut stieß sie mit der Nase gegen seine Hand. »Wo wir gerade von morgen sprechen: Wir hatten bislang keine Gelegenheit, einen Termin für unser Treffen zu vereinbaren.«


    Javes’ Zerstreutheit verpuffte. »Allerdings nicht. Ich hatte bisher keine Chance, mit Seiner Majestät oder dem Lordkommandeur zu sprechen, aber ich glaube, dass morgen Vormittag von beiden als Termin akzeptiert werden würde.«


    »Falls ich nichts anderes höre, suche ich Euch morgen früh auf. Bei der Gelegenheit kann ich dann auch gleich Eurem König meine Beglaubigungsschreiben präsentieren.« Kveta sah sich um, als könnte sie in dem Wald aus Knien und Schienbeinen etwas erkennen. »Hast du die Ehrenwerten Wyln und Laurel gesehen, Hase?«


    Ich warf ebenfalls einen Blick über die Menge, die uns die Treppe hinauf folgte, aber meine Lehrmeister im Gebrauch der Gabe waren nicht aufgetaucht. »Ich bin sicher, dass sie hier irgendwo sind«, antwortete ich.


    »Gut. Falls du sie siehst, würdest du ihnen bitte sagen, dass ich Nachrichten für sie beide habe? Ich wollte mit ihnen sprechen, aber die Vorfälle vor dem Dinner haben das verhindert …« Kveta unterbrach sich, als Idwal auf dem Treppenabsatz vor der Galerie stehen blieb. Er verneigte sich.


    »Ich wünsche Euch an dieser Stelle eine gute Nacht, Euer Majestät.«


    Ich war bestürzt. Jusson hatte Idwal gebeten, ihn zu seinen Gemächern zu begleiten, und wir waren nicht einmal in der Nähe der königlichen Gemächer.


    »Ich muss schon sagen«, murmelte Javes, und auch die Aristokraten hinter uns warfen sich erstaunte Blicke zu.


    »Offenbar reicht ein königlicher Befehl heutzutage nicht mehr so weit wie früher«, sagte Kveta leise und spitzte die Ohren.


    Das traf wohl zu, jedenfalls hier in Mearden. Der König jedoch nickte nur, und Idwal scheuchte seine Familie weiter; Berenice ging zwischen ihm und seiner Gemahlin. Gleichzeitig schob sich Kveta zwischen mir und Javes hindurch und trabte die restlichen Stufen hinauf.


    »Ich verabschiede mich hier ebenfalls, Ehrenwerter König«, erklärte die Wölfin und verbeugte sich. »Mit Eurer Erlaubnis werde ich Euch morgen aufsuchen.«


    »Selbstverständlich, Kapitän Kveta«, erwiderte Jusson. Ohne einen weiteren Blick auf die Wölfin oder seine Gastgeber drehte er sich um und führte uns die Wendeltreppe hinauf zu seinen Gemächern. Obwohl Kveta und auch Idwal uns verlassen hatten, folgte ihm immer noch eine recht große Menge von Menschen. Die Adligen waren bei uns geblieben, marschierten jetzt an den Leibwächtern vorbei und wurden von Cais mit einer Verbeugung empfangen. Seine Miene war von wundervoller Gleichgültigkeit. Ich ließ Bertrams Schulter los und sah ihm hinterher, als er davonlief und Finn am Kamin Gesellschaft leistete. Der kleine Lakai rührte geschäftig in einem Topf, der an einem Haken über dem Feuer hing. Ich folgte Bertram, wich den Gästen des Königs aus, ging zum Kamin und lehnte meinen Stab an die Wand, weit weg von achtlosen Ellbogen und Füßen. Die Schmetterlinge auf dem Kaminsims schlugen kurz mit den Flügeln und dösten dann weiter. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Die Kälte der Nacht drang durch die Mauern, und ich trat vor das Feuer, um die Hitze des brennenden Torfs und den Duft des heißen, gewürzten Weines aus Finns Kessel zu genießen. Dann drehte ich mich um, um mir den Rücken zu wärmen, und suchte nach Jeff und Arlis. Sie waren jedoch noch nicht aus den Kasernen zurückgekehrt. Dafür waren Leutnant Groskin und Soldat Ryson anwesend. Sie beobachteten ebenfalls die hereinströmenden Gäste, als würden sie nach jemandem suchen. Als sie Javes sahen, gingen sie zu ihm. Die drei separierten sich von der Menge und unterhielten sich mit ernsten Mienen. Ich schöpfte Verdacht und fing an, mir Sorgen darüber zu machen, wo Suiden wohl steckte. Ich hoffte, dass Jusson mich nicht fragen würde, wo mein ehemaliger Hauptmann sich aufhielt.


    Bertram riss mich aus meinen Spekulationen, als er hastig den Saal verließ. Er kehrte jedoch ebenso rasch mit einem Tablett wieder, auf dem Pokale standen. Kurz darauf waren diese Pokale mit gewürztem Wein gefüllt, und Bertram schlängelte sich durch die Menge und bot jedem einen an. Ich nahm ebenfalls einen, wenn auch mehr, um meine Hände zu beschäftigen, als aus Durst. Ich hatte während des Bades und beim Dinner Wein getrunken und fühlte mich etwas schwindlig. Ich hielt den Pokal in der Hand und widmete mich wieder meinen Spekulationen. Steckte Suiden vielleicht mit Laurel und Wyln zusammen? Plötzlich fielen mir die Flammen im Kamin auf, die Art und Weise, wie sie züngelten und knisterten, während die Luftkugel leise in mein Ohr summte …


    »Das war ein sehr interessantes Abendmahl.«


    Ich riss den Blick von den Flammen los und sah zu Jusson hinüber, der in dem Stuhl mit der Krone saß. Seine Gäste hatten sich dort hingesetzt, wo sie Platz fanden, einige auf Stühle am Tisch, andere auf Stühle, die sie vom Kamin herangezogen hatten, etliche wiederum auf Truhen oder Schemel. Mir fiel auf, dass ich einer der Letzten war, die standen, suchte mir eine freie Kiste und setzte mich darauf. Einen Augenblick später beendeten Javes, Groskin und Ryson ihr Gespräch, und der Hauptmann suchte sich ebenfalls einen Platz. Groskin und Ryson näherten sich unauffällig der Tür, aber es gelang ihnen nicht zu entkommen. Thadro stoppte sie mit einem Blick und deutete auf zwei freie Plätze. Groskin zögerte einen Augenblick, bevor er mit ausdruckslosem Gesicht zurückkam. Er setzte sich vorsichtig in die Nähe des Lordkommandeurs, während Ryson sich neben mir auf die Kiste fallen ließ. Ich hielt vorsorglich die Luft an, roch ihn aber trotzdem, vielmehr roch ich etwas wie Seife. Erstaunt beugte ich mich zu ihm und schnupperte. Es war tatsächlich Seife, und dazu ein Hauch von Lavendel. Ryson warf mir einen Seitenblick zu, den ich verblüfft erwiderte. Bevor einer von uns etwas sagen konnte, ergriff jedoch ein Adliger das Wort.


    »Ja, Euer Majestät«, sagte er. »Ich würde gerne mit Mistress Frauke über ihre Tochter reden. Ich würde sie gern zu unserem Jahrmarkt einladen und sie ein paar Runden gegen unseren starken August antreten lassen. Ich persönlich würde mein Geld auf Jungfer Aveline setzen.«


    Schallendes Gelächter folgte seinen Worten. »Die Leute von Mearden sind ein recht kampflustiger Haufen«, warf ein anderer ein. Er deutete auf den Hauptmann der Bewaffneten, der neben ihm saß. »Mein Hauptmann hat Thadro und mir von einer Rauferei in einer Taverne berichtet, deren Zeuge er geworden ist. Schildern Sie ihnen, was Sie mir erzählt haben, Remke.«


    »Tavernenschlägereien sind in einer Hafenstadt ebenso an der Tagesordnung wie Möwen«, mischte sich der andere Adlige ein, bevor Remke etwas sagen konnte.


    »Diese nicht, Mylord«, widersprach Hauptmann Remke.


    »Ach nein?« Jussons hob eine Braue. »Was ist passiert?«


    »Nachdem wir unsere Männer untergebracht hatten, Euer Majestät, haben die anderen Hauptleute und ich beschlossen, uns etwas zu entspannen, die Gegend zu erkunden, sozusagen. «


    »Selbstverständlich.« Jusson lächelte und trank einen Schluck Wein.


    Der Hauptmann errötete leicht. »Gewiss, Euer Majestät. Wir haben uns nach einem belebten Ort mit gutem Essen und einem anständigen Weinkeller erkundigt …«


    »Und mit hübschen Serviermädchen?«, warf ein dritter Adliger dazwischen.


    »Ich mag sie auch gesund und kräftig«, tat ein Lord der Nördlichen Gemarkungen kund. »Eine, die einen Kniff und einen Klaps vertragen und gleichzeitig mit einem Armvoll Bierkrüge fertig werden kann.«


    »Davon haben Wir gehört, Huegon«, meinte Jusson.


    »Das sind die besten Mädchen auf der Welt, Euer Majestät.« Lord Huegons Augen glänzten.


    Das Rot auf Remkes Wangen wurde noch dunkler. »Ja … Jedenfalls schickte man uns zu dieser Taverne in der Nähe des Hafens. Offenbar war diese Schänke sehr beliebt, denn sie war bis zum Bersten gefüllt, und zwar nicht nur mit Einheimischen, sondern auch mit Seeleuten, darunter Matrosen des turalischen Kriegsschiffes und des Schiffes aus den Grenzlanden …«


    »Da habt ihr es«, erklärte ein weiterer Adliger. »Die beiden sind wie Pech und Schwefel, und das nach Botschafter Kenalts Abenteuern mit Schmuggel, Mord und Aufruhr letztes Frühjahr. «


    »Genau das haben wir auch gedacht«, meinte Remke, dessen Wangen wieder eine normale Färbung annahmen. »Und obwohl allem Anschein nach die beiden Mannschaften einigermaßen höflich miteinander umgingen, beschlossen wir irgendwo hinzugehen, wo es weniger gefährlich war. Aber noch bevor wir die Tür erreicht hatten, brach ein Kampf aus.«


    »So viel zu den diplomatischen Bemühungen des Qarant«, sagte der erste Adlige und blickte Javes an, der ihn kühl ignorierte. »Warum zum Teufel sie jemanden, der so offenkundig aus den Grenzlanden stammt, als Schlichter in einen Disput verwickeln, der die Turalier involviert, würde ich liebend gerne herausfinden …«


    »Verzeihung, Euer Lordschaft«, unterbrach ihn Remke. »Aber die Schlägerei fand nicht zwischen den Turaliern und den Magischen statt. Die Einheimischen haben sich geprügelt.«


    »Warum?«, erkundigte sich Jusson. »Ging es wieder um ein Mieder anrüchiger Herkunft?«


    »Nein, Sire«, mischte sich jetzt auch Thadro ins Gespräch. »Es ging um ein Schwein, das ausgebrochen war und den Garten des Nachbarn verwüstet hatte … im Sommer vor fünf Jahren. Das stimmt doch, Remke?«


    »Jawohl, Sir«, bestätigte Remke. »Das Schwein hatte alle Steckrüben ausgegraben und aufgefressen.«


    Einen Moment herrschte erstauntes Schweigen; dann explodierte im Saal lautes Gelächter, an dem sich auch der König beteiligte.


    »Gott im Himmel!«, stieß Javes keuchend hervor. »Ein Rübenkrieg. «


    »Ich habe schon häufig Schlägereien in Tavernen miterlebt, Euer Majestät«, meinte Remke, als das Gelächter ein wenig abgeklungen war. »Aber noch nie ist eine so schnell so brutal geworden. Erst tranken sie wie ganz normale Leute, und im nächsten Augenblick versuchten sie, sich gegenseitig mit Stühlen und Tischen den Schädel einzuschlagen. Und als sie alle Möbel in der Taverne zertrümmert hatten, stürmten sie hinaus und suchten nach weiteren. Die Stadtwachen und die Friedenshüter des Hafens hatten alle Hände voll zu tun, die Rauferei auf den Hafen zu beschränken. So ziemlich die einzigen Leute, die sich nicht an dieser Schlägerei beteiligten, waren die Mannschaften der Turalier und Kvetas Leute. Und wir natürlich.«


    »Wir gehen davon aus, dass keiner von euch verletzt wurde? « Jussons Belustigung wich einen Augenblick einer besorgten Miene.


    »So ist es, Euer Majestät«, antwortete Remke. »Eigenartigerweise wurde keiner von uns verletzt. Andererseits sind wir auch nicht dageblieben, um herauszufinden, ob sich das ändern würde. Als die Schlägerei sich auf die Straße verlagerte, haben die Turalier, die Magischen, die anderen Hauptleute und ich beschlossen, dass es das Beste wäre, das Feld zu räumen. Sie sind zurück auf ihre Schiffe gegangen und wir in unsere Quartiere. Dort überlegten wir, dass jemand hierherkommen und den Lordkommandeur über die Vorfälle unterrichten sollte.« Ein Ausdruck der Verwunderung huschte über sein Gesicht. »Nur, um hier das Gleiche zu erleben.«


    »Allerdings«, sagte Jusson erneut amüsiert. »Erzählen Sie Uns, Hauptmann, was Sie noch bei Ihrem Erkundungsgang durch die Stadt und den Hafen gesehen haben.«


    Ich musste gähnen und hielt rasch die Hand vor den Mund, während ich zuhörte, wie Remke einen geschäftigen Hafen und eine offenbar wohlhabende Stadt beschrieb. Ryson saß stocksteif neben mir, konzentriert und aufmerksam. Aber schließlich hatte man ihm auch nicht den ganzen Abend Wein aufgedrängt. Ich versuchte ebenfalls, einen wachen Eindruck zu machen, aber das Feuer im Kamin wärmte mir den Rücken, und gegen meinen Willen hatte das Summen der Luftkugel eine beruhigende Wirkung auf mich. Ich nippte träge an meinem Wein, während mein Blick auf den Gobelin an der Wand mir gegenüber fiel. Es war eine typische Jagdszene, und ich dachte beiläufig, ob Berenice ihn vielleicht gemacht hatte. Dabei zuckte mir das Bild ihres schlanken Halses durch den Kopf, wie sie sich über den Stickrahmen beugte. Doch plötzlich schärfte sich mein Blick, und ich betrachtete den Wandbehang genauer. Mir fiel auf, dass die Hunde, statt den Hirsch zu jagen, eher neben ihrer Beute herliefen. Sie hatten die Mäuler in einem Ausdruck hündischer Freude weit aufgerissen. Der Hirsch selbst hatte den Kopf mit dem mächtigen Geweih zur Sonne hochgehoben – das hatte ich jedenfalls zunächst angenommen. Jetzt jedoch erkannte ich, dass es sich um den Vollmond handelte. Der Hirsch warf einen dunklen Schatten auf das Gehölz … Vielleicht war es aber auch gar kein Schatten. Ich beugte mich vor, um die Szene genauer zu betrachten, und als ich mich bewegte, schien der Hirsch im Licht der Kerzen zu schimmern …


    »Sie treffen sich also morgen Vormittag mit Kveta?«


    Ich fuhr hoch, als der Rest des Raumes wieder in mein Blickfeld geriet. Jusson saß immer noch auf seinem Stuhl, den Pokal achtlos in der Hand, während er Javes ansah. Offenbar hatte er sich genug mit der streitlustigen Bevölkerung von Mearden befasst und sich einem anderen Punkt zugewendet.


    »Mit Eurer Erlaubnis, Euer Majestät«, sagte Javes. »Sie meinte, dass sie Euch zuvor ihre Beglaubigungsschreiben präsentieren wollte.«


    Jusson schwenkte den Pokal hin und her. »Ja, selbstverständlich. Und Wir möchten gern an diesem Treffen teilnehmen, auch wenn der Ablauf des Protokolls bereits geregelt ist. Wie gesagt, es ist sehr merkwürdig, dass der Qarant Kapitän Kveta in unseren Disput mit Tural involviert, ungeachtet dessen, dass die Grenzlande schon vorher in einigen Streitigkeiten vermittelt haben. Wir möchten herausfinden, warum das so ist, und zwar lieber früher als später.«


    »Jawohl, Euer Majestät«, sagte Javes. »Ich informiere Kveta, sobald wir hier fertig sind.«


    »Warum schicken Sie nicht einfach einen Diener mit einer Botschaft zu ihr?«, erkundigte sich ein Adliger missbilligend.


    Javes zuckte mit den Schultern. »Das ist eine große Burg, in der so etwas sich schnell verirren kann, oder?«, erwiderte er ausweichend.


    Meine Gedanken schweiften erneut ab, während darüber diskutiert wurde, ob es besser wäre, einen Diener zu schicken oder Javes selbst gehen zu lassen. Mein Blick glitt zu dem Gobelin zurück, und ich entspannte mich. Das Schimmern musste vom Kerzenlicht erzeugt worden sein, unterstützt durch den Wein, denn der Hirsch sah jetzt vollkommen normal aus. Es war eine herbstliche Szene, und die Blätter der Bäume leuchteten rot, orange und braun, aber der Winter schien vor der Tür zu stehen. Ich konnte ihn spüren, den kalten Nebel unseres Atems, den Duft von Schnee, der aus dem Norden heranzog, das Knirschen meiner Hufe auf den gefrorenen Blättern, über die wir liefen, während uns der Mond den Weg wies. Mein Geweih hoch erhoben, meine Hinterläufe angespannt, als ich mich zum Sprung bereit machte …


    »Hase.«


    Ich blinzelte, drehte mich um und registrierte, dass Jusson und die anderen mich anstarrten. Bertram war neben mich getreten und blickte wie Ryson in meinen Pokal. Bertram schien verwirrt, als er feststellte, dass ich kaum von meinem Wein getrunken hatte.


    »Ja?«, sagte ich gewohnt schlagfertig. In diesem Moment klopfte es zum Glück an die Tür, und die Aufmerksamkeit der Anwesenden einschließlich meiner Person richtete sich auf Cais, der hinging, um sie zu öffnen. Ich hoffte wider Erwarten, dass es entweder meine Leibwächter oder, noch besser, Suiden war; dass er uns informierte, wo er gewesen war, sodass niemand mehr auf mich achten würde. Aber es waren nicht Jeff und Arlis. Und es war auch nicht mein ehemaliger Hauptmann, Laurel oder Wyln. Es war Berenice.


    Jusson erholte sich als Erster. »Ja, Lady Berenice?«, erkundigte er sich höflich.


    Berenice trat über die Schwelle und versank in einen tiefen Knicks. Sie hatte statt ihres unglaublich hässlichen braunen Kleides ein genauso hässliches gelbes Kleid angezogen, das zu dem Blau und Gelb der Beule auf ihrer Wange passte. Der Blick ihrer Augen jedoch war klar und direkt.


    »Verzeiht mir meine Anmaßung und Direktheit, Euer Majestät«, sagte Berenice, während sie aufstand. »Aber mit Eurer Erlaubnis würde ich gern mit Lord Hase sprechen. Allein.«
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    Trotz Berenices Bitte um ein Gespräch unter vier Augen warteten eine stämmige Zofe und zwei untersetzte Burgbedienstete auf dem Treppenabsatz. Die Diener trugen ein Bündel und einen Korb, die Zofe hielt eine Kerze. Kaum hatten wir die Gemächer des Königs verlassen, bildeten sie einen Kreis um ihre Schutzbefohlene. Die Dienstmagd warf mir einen misstrauischen Blick zu und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Möglicherweise galt der Blick der jungen Frau, aber auch meinem Gefolge. Jusson hatte seine eigene Auffassung von Anstand und sich in dem Saal nach Arlis und Jeff umgesehen. Nachdem Thadro ihm zugemurmelt hatte, dass meine Leibwache mit seiner Erlaubnis diesen Abend bei ihren ehemaligen Kameraden in den Kasernen verbrachte, hatte der König die Stirn gerunzelt und dann Leutnant Groskin und Soldat Ryson angeschaut.


    »Sie gehen mit ihm.«


    Bei dem Befehl des Königs waren Groskin und Ryson sofort aufgestanden, während ich zum Kamin ging, um meinen Stab zu holen. Ich erwartete fast, dass die Schmetterlinge aus ihrem Schlummer erwachten, aber sie dösten weiter auf dem Kaminsims. Die Luftkugel jedoch begleitete mich, als ich zur Tür ging, gefolgt von meinen Leibwächtern, wobei ich versuchte, den anzüglichen Blicken auszuweichen, die mir Lord Huegon zuwarf. Was ihn jedoch nicht abschrecken konnte.


    »Das ist ein gutes, gesundes Weibsbild«, dröhnte der Lord der Nördlichen Gemarkungen, obwohl er vermutlich glaubte, dass er leise flüsterte. »Hat einen mächtigen Hieb eingesteckt und ist trotzdem aufgestanden und hat seine Pflichten erfüllt. Das Kind ist weder affektiert noch schüchtern. Es ist Ihretwegen hier, stimmt’s? Solche Mädchen wissen kräftige Kerle zu schätzen. Nur keine falsche Scham, mein Junge. Zeigen Sie der Kleinen, aus was für einem Holz Sie geschnitzt sind.«


    »Sicherlich, Euer Lordschaft«, murmelte ich und flüchtete.


    Berenice ließ sich nicht anmerken, ob sie die Worte des Lords gehört hatte. Als wir zu ihr auf den Treppenabsatz traten, nahm sie der Zofe die Kerze aus der Hand und ging voraus, die Treppe hinab. Ihre leichten Schritte bildeten einen deutlichen Kontrast zu dem schweren Stampfen der Dienstmagd, als wir die Wendeltreppe zur Galerie hinabstiegen. Die Große Halle unter uns lag in stillem Dunkel. Ich dachte, Berenice würde die breite Treppe hinabgehen, aber sie bog auf der Galerie zu einer anderen Treppe ab, die zu einem kleinen Durchgang führte. Wir folgten ihr durch ein Labyrinth von Durchgängen und Treppen, hinauf und hinab, während die Luft ständig kälter wurde und immer stärker nach Salz roch. Schließlich, nach einer letzten Biegung, traten wir auf eine Art von Promenade, die ein Stück an der Seite der Burg entlangführte. Ich warf einen Blick über die Zinnen und sah den Wald – ein dunkler Fleck, der den Burghügel umschloss. Weiter unten lag die Stadt, und trotz der späten Stunde brannten dort noch Lichter, einige an Land, einige spiegelten sich im Wasser, und andere schaukelten sacht auf den Schiffen, die im Hafen ankerten. Hinter ihnen erstreckte sich das Meer, der abnehmende Mond und ein Meer von Sternen, die wie strahlende Diamanten darüber schwebten.


    Ohne nachzudenken hob ich den Kopf und lauschte dem leisen Summen der Kugel an meinem Ohr. »Sie sind nah …« Berenice sah mich an, und ich verstummte.


    »Selbstverständlich. Wir haben hier auch Stürme, die vom Meer herüberkommen«, durchbrach sie mein Schweigen. »Das kann ziemlich aufregend sein, obwohl unsere Wellenbrecher das Schlimmste von der Stadt fernhalten. Das ist kein Vergleich zu dem, was Lord Wyln beschrieben hat.« Sie nahm einem sehr stämmigen Bediensteten das Bündel ab und öffnete es. Darin befanden sich Decken und Umhänge. Sie reichte mir einen Umhang und gab dann Groskin und Ryson, die stumm hinter mir standen, ebenfalls einen. Ich war ganz froh darüber, denn es war sehr kalt. Rasch hüllte ich mich ein.


    »In Freston gibt es unglaubliche Stürme«, sagte ich. »Und letzten Winter wurde ein Dorf bei einer Überschwemmung teilweise weggespült. Der Rest wurde verschüttet, als ein Teil des Berges darüber abrutschte.« Wir waren damals auf Patrouille gewesen und hatten den Erdrutsch gehört. Wir kamen gerade noch rechtzeitig, um bei der verzweifelten Suche nach Überlebenden zu helfen. Anschließend bargen wir die verschütteten Opfer. Meine Miene verdüsterte sich unwillkürlich, als ich mich an die lange Reihe der Toten erinnerte, die für die Bestattung in Tücher gehüllt worden waren. »Hauptmann Suiden meinte, der Grund für die Flut und den Erdrutsch wäre, dass es früher im Jahr oben auf dem Berg gebrannt hatte, sodass keine Bäume mehr da waren, die Wasser oder Erde zurückhalten konnten.« Ich verstummte erneut, als ich die ungläubigen Blicke von Ryson und Groskin aufschnappte, und mir dämmerte, dass möglicherweise Geschichten über Katastrophen im Augenblick nicht sonderlich angemessen waren.


    Aber Berenice nickte nur. »Deshalb erlauben wir hier dem Wald, bis an den Rand der Klippen über der Stadt zu wachsen. Papa sagt, dass es für die Verteidigung der Burg zwar besser wäre, die Bäume zu fällen, aber sie verhindern, dass der Fels erodiert. Sollte die Stadt jemals belagert werden, hätten wir große Probleme, die Invasoren daran zu hindern, die Klippen zur Burg zu erklimmen.« Sie schlang sich selbst einen Umhang um die Schultern und gab die anderen ihrer Dienstmagd und den Dienern. Dann nahm sie einen Kienspan aus dem Korb, den der andere Diener trug, zündete ihn an der Kerze an und hielt ihn dann an zwei Feuerkörbe neben dem Tisch und den Stühlen. Die Flammen loderten sofort auf, und Wärme breitete sich aus. »Aber wären die Bäume nicht mehr da«, fuhr Berenice fort und warf den Kienspan in einen der Feuerkörbe, »könnten wir die Burg weder gegen die Zeit noch das Meer verteidigen.«


    »Was ist mit dem Hüter?«, erkundigte ich mich, als ich mich an unseren Ritt durch den Wald zur Burg erinnerte und an das Gespräch während meines Bades. »Sie sagten, er würde die Burg gegen Angreifer verteidigen.«


    »Der Hüter ist nur eine Legende«, antwortete Berenice abfällig. »Ich verlasse mich lieber auf gute Männer und starke Mauern.«


    »Gute Männer und starke Mauern sind immer wichtig«, sagte ich. Dann trat ich an die Zinnen und strich mit der Hand über den festen Stein. »Wurde diese Burg jemals erobert?«


    »Nein«, erwiderte Berenice. Sie wies den Diener an, den Korb auf den Tisch zu stellen, öffnete ihn, nahm eine Porzellankanne in einem Teewärmer heraus, ein paar Tassen und Untertassen, Löffel, einen Becher mit Sahne, eine Zuckerschüssel und zum Schluss einen Teller mit Biskuits. Als ich wieder an den Tisch trat, sah ich im Licht der Kerze und der Feuerkörbe, dass auf jedem Keks das Wappen der Meardens zu sehen war, ein springender Hirsch, wie der auf dem Gobelin im Saal oben im Turm. Ich betrachtete den Keks ein bisschen skeptisch, aber der Keks blieb, was er war, ein Keks.


    »Wir sind nie erobert worden«, sagte Berenice und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Denn wir wurden niemals angegriffen.«


    »Sie wurden niemals angegriffen?« Das überraschte mich. Jussons Regentschaft war zwar im Großen und Ganzen sehr friedlich, abgesehen von einer Rebellion hier und da und den gelegentlichen Angriffen von Dämonen. Aber in früheren Zeiten war es wilder zugegangen, mit Briganten und Flusspiraten unter dem ein oder anderen ehrgeizigen Lord, der versuchte, seine Besitzungen auf Kosten seines Nachbarn zu vergrößern. Die Burg wirkte zwar nicht übermäßig alt, aber ich vermutete, dass sie angesichts ihrer hervorragenden Lage auf den Ruinen einer älteren Festung errichtet worden war, wenn nicht sogar auf denen mehrerer Festungen. Die erste stammte vermutlich noch aus einer Zeit, in der ein Kastellan der Fae hier gehaust hatte und das Land dem Volk gehörte. Was dieses Motiv eines weißen Hirsches erklären würde, das man überall sah.


    »Gewiss, es gibt alte Geschichten«, erklärte Berenice, »aber ich halte es mit ihnen so, wie ich es mit dem Hüter halte.« Sie deutete auf die Stühle. »Bitte setzen Sie sich, Mylord.«


    Die Stühle waren gemütlich, und die Umhänge, die Decken und die Feuer neben uns spendeten reichlich Wärme. Ich warf einen Blick über meine Schulter auf die Dienstmagd, die sich ein Stück von uns entfernt in einem anderen Lehnstuhl niedergelassen hatte. Sie hatte sich ebenfalls gegen die Kälte geschützt, und ich konnte nur ihre stechenden Augen sehen, mit denen sie mich anstarrte. Neben ihr hatten die beiden stämmigen Bediensteten mit ausdruckslosen Gesichtern Position bezogen. Meine eigenen Leibwächter standen direkt hinter meinem Stuhl. Was Berenice nicht zu stören schien. Sie schenkte uns Tee ein und schob mir den Teller mit den Keksen zu. Ich nahm zerstreut einen Biskuit und biss hinein. Der Geschmack von Butter und eine köstliche Süße erfüllten meinen Mund. Seufzend lehnte ich mich zurück, um im nächsten Moment stocksteif hochzufahren, als die Zofe verächtlich schnaubte.


    Berenice lachte leise. »Lassen Sie sich nicht von Godelieve irritieren«, sagte sie, während sie mir eine Teetasse reichte. »Sie ist in der Nähe einer Garnison aufgewachsen und hält nicht viel von Soldaten.«


    »Da ich selbst in einer Garnison gelebt habe, kann ich ihr das kaum verübeln«, erwiderte ich. Ich ignorierte Groskins Knurren und lächelte Berenice an. »Einige von uns können ziemlich raue Gesellen sein.«


    »Und so schleppen wir unsere Überzeugungen und Vorurteile mit uns herum, ein kleines Stückchen Heimat, wo immer wir hingehen.« Berenice trank einen kleinen Schluck Tee und lehnte sich dann ebenfalls in ihrem Stuhl zurück. »Und welchen Teil der Heimat tragen Sie mit sich, Lord Hase?«


    Ich hatte damit gerechnet, dass ihr irgendetwas Wichtiges auf dem Herzen lag, weil sie den Mut aufgebracht hatte, mich aus den Gemächern des Königs zu locken. Deshalb brachte mich ihre Frage vollkommen aus dem Konzept. Um Zeit zu gewinnen, blickte ich in meine Teetasse, in der sich die Flammen der Feuerkörbe auf der Oberfläche der Flüssigkeit spiegelten … Rot und Orange, durchzogen von Gelb. Sie tanzten und sprangen umher, und das sanfte, fast lachende Knistern der Feuer bildete einen Kontrapunkt zu dem dumpfen Brausen des Meeres, das weit unter uns gegen das steinige Ufer brandete. Beides war ebenso wohltuend wie das Summen meiner Luftkugel, und in mir stieg plötzlich die Sehnsucht hoch, mich von den Zinnen zu stürzen und mich vom Wind davontragen zu lassen, wohin er mich auch führen mochte …


    Ich riss meinen Blick von meiner Tasse los und sah Berenice wieder an, während ich so tat, als würde mir das Herz nicht bis zum Hals schlagen. »Woran ich glaube?« Meine Stimme klang etwas heiser.


    »Nein«, widersprach Berenice. »Ich meine nicht Ihr Glaubensbekenntnis. Ich rede von Ihren Vorurteilen. Was erwarten Sie vorzufinden, wenn Sie sich jeden Morgen der Welt stellen? «


    »Oh.« Ich beugte mich vor und stellte Tasse samt Untertasse wieder auf den Tisch, damit ihre spiegelnde Oberfläche außer Sicht war. Dann lehnte ich mich zurück und richtete meinen Blick erneut über die Zinnen der Promenade auf den Halbmond. Ich betrachtete ihn, aber Lady Gaias Gefährte schien sich damit zufriedenzugeben, schweigend am Himmel zu stehen. Vorläufig. Ich zog den Umhang enger um mich und suchte nach einer klugen Antwort. »Ich will verteufelt sein, wenn ich das weiß«, brachte ich schließlich hervor.


    Godelieve stieß ein missbilligendes Schnauben aus. Berenice dagegen hob nur die Brauen. »Sie haben keine Überzeugungen? « Ihre Stimme klang etwas tonlos.


    »Ich bin in den Grenzlanden aufgewachsen«, erwiderte ich und grinste. »Ich habe jede Menge Überzeugungen. Nur sind die meisten davon in jüngster Zeit widerlegt worden.«


    »Ah.« Berenice lächelte wieder. »Welche zum Beispiel?«


    »Es ist wohl mehr die Frage, welche nicht«, antwortete ich. »Meine Eltern mögen vielleicht aus Großen Häusern stammen, aber ich wurde als Bauernsohn erzogen und war bis vor Kurzem ein einfacher Reiter in einer Garnison einer kleinen Handelsstadt in den Nördlichen Gemarkungen. Meine Tage bestanden aus Patrouillendienst in den umliegenden Bergen und Kampf gegen Banditen, deren Ziel die Handelskarawanen waren …«


    »Das muss ja ein spektakulärer Anblick gewesen sein«, warf Berenice ein, während sie meine Feder, meinen Zopf und die Luftkugel betrachtete.


    Ich lächelte, während Groskin erneut knurrte und Ryson Geräusche von sich gab, die verdächtig nach ersticktem Lachen klangen. »Das war natürlich vor dem Zopf und all dem hier«, erklärte ich. »Jedenfalls war Freston so ziemlich das Ende der Welt. Trotzdem verirrte sich gelegentlich der überhebliche Sohn eines Lords mit einem vornehmen Doppelnamen zu uns, und meine Kameraden und ich halfen ihm nur zu gern, den richtigen Weg zu finden oder sich bald wieder davonzumachen. «


    »Sie sagten, dass einige der Soldaten recht ungebärdig waren. «


    »Wir nicht«, sagte ich. »Das hätten wir nicht gewagt. Nicht mit Suiden als Hauptmann. Nein, wir waren höflich, aber entschieden, denn Überheblichkeit wurde nicht toleriert. Diese Leute mussten sich beugen oder gehen. Die meisten gingen.«


    »Verdammt richtig«, sagte Groskin sehr leise.


    Berenices Blick zuckte über meine Schulter zu meiner improvisierten Leibwache, bevor sie mich wieder ansah. Die Beule bildete einen dunklen Schatten auf ihrem Gesicht. Andererseits schien ihr ganzes Gesicht im Schatten zu liegen, bis auf ihre Augen. Deren Braun wirkte in der Nacht schwarz, und das Licht der Feuerkörbe spiegelte sich darin. Ich beobachtete, wie die Flammen in ihnen tanzten und sich hell gegen die Dunkelheit abhoben.


    »Und jetzt?«, erkundigte sich Berenice. »Haben sich Ihre Vorurteile verändert?«


    »Ich fürchte, ich bin ebenso überheblich geworden wie die meisten Söhne von Aristokraten«, erwiderte ich. »Ich trage jetzt nicht nur den gefürchteten Doppelnamen, sondern erwarte mittlerweile auch ganz selbstverständlich gewisse Dinge. «


    »Zum Beispiel ein Bad?« Das fröhliche Lächeln auf ihren Lippen passte ausgezeichnet zu den tanzenden Flammen in ihren Augen.


    Mein Wangen glühten, und ich war froh, dass die Flammen so stark flackerten. »Ja, zum Beispiel«, erwiderte ich. »Das erwarte ich. Außerdem gehe ich davon aus, dass Finn meine Ausrüstung in Ordnung hält, dass Bertram mich mit erlesenen Leckereien und guten Getränken begrüßt. Und aus irgendeinem Grund habe ich auch erwartet, heute Abend neben Ihnen zu sitzen, in Anbetracht des Anlasses, weshalb ich hier auf der Burg bin.« Ich sah, wie jede Fröhlichkeit aus Berenices Gesicht verschwand und die Schatten zurückkehrten. »Es hat mich überrascht, dass diese letzte Erwartung nicht erfüllt wurde.«


    Berenice trank einen Schluck des mittlerweile kalten Tees, während ihr Blick auf die beleuchteten Schiffe im Hafen gerichtet blieb. »Sie reden von Dingen, die Sie erwartet haben«, sagte sie nach einem Augenblick. »Nun, Sie haben den Erwartungen ebenfalls nicht entsprochen.«


    Das verwirrte mich. »Nicht? Aber Sie haben doch eine Nachricht an den König geschickt …«


    »Nein, Mylord«, unterbrach sie mich. »Wir haben zwar erwartet, dass Sie eintreffen, aber als Sie eintrafen, haben wir nicht Sie erwartet.«


    Darüber musste ich nachdenken. »Oh«, sagte ich schließlich, als ich es begriffen hatte und mir die nachdenklichen Blicke wieder einfielen, die mir Berenices Vater zugeworfen hatte, sowie die ehrfürchtigen Blicke ihrer Mutter. »Warum nicht? Wegen meines Zopfes und meiner Feder?«


    Berenice lächelte kurz. »Wegen allem«, sagte sie und fuhr ausladend mit der Hand durch die Luft. »Ihre ganze … wie sagen Soldaten noch gleich … Ausrüstung? Stab, Zopf, Feder, Bänder? All die bunten Farben und das Funkeln. Es sollte eigentlich lächerlich wirken, tut es aber nicht. Papa sagt…« Sie unterbrach sich und blickte aufs Meer.


    »Was sagt Lord Idwal?«, hakte ich nach.


    »Papa kannte Ihren Vater«, erwiderte sie.


    »Tatsächlich?« Meine Verblüffung wuchs mit jeder Sekunde.


    »Er hat Lord Rafe durch Ihren Großvater kennengelernt, während er das Beladen unserer Schiffe überwachte, die in der Königlichen Stadt ankerten.«


    Während Flavans Wohlstand von etlichen Plantagen und den Einnahmen aus drei oder vier Städten stammte, entsprang Chauses Vermögen eher dem Handel. »Ihr Vater hat Chauses Lagerhäuser gemietet?«, fragte ich.


    »Das tut er immer noch«, antwortete Berenice. »Damals hat er direkt mit Ihrem Großvater verhandelt, und Papa meinte, sie hätten ganz ausgezeichnet miteinander Geschäfte machen können. Trotzdem, der alte Lord Chause und Papa gehörten natürlich verschiedenen Generationen an, während Lord Rafe genauso alt war wie mein Vater. Sie wurden Freunde. Papa sagt, sie hätten ziemlich wilde Sachen unternommen.« Sie lächelte erneut. »Offenbar war Lord Rafe immer bereit für einen übermütigen Streich.«


    »Davon habe ich auch gehört«, meinte ich leise.


    »Papa hat erwartet, dass Sie Ihrem Vater ähneln«, fuhr Berenice fort. Sie richtete ihren Blick vom Meer weg auf mich. »Er sagte, wenn Sie zu der Garnison in Freston abkommandiert wurden, würde das bedeuten, dass Sie zumindest ein wenig anrüchig wären.«


    Ich hörte zwar wieder Rysons unterdrücktes Lachen, aber ich überging diesen Seitenhieb auf meinen Charakter. »Und deshalb hielt er mich für einen geeigneten Ehekandidaten?« Meine Miene verfinsterte sich.


    Berenices Augen funkelten angesichts meiner sichtlichen Missbilligung. »Papa meinte, Lord Rafes größter Fehler war sein Mangel an Beschäftigung. Ihrem Onkel Maceal war es als ältestem Sohn bestimmt, in die Fußstapfen Ihres Großvaters zu treten, während Ihr Onkel Havram das Meer hatte. Blieb nur noch die Kirche, was Ihr Vater entschieden ablehnte.«


    »Das kann ich ihm nicht verdenken«, meinte ich.


    Berenices Blick blieb an der Feder hängen, die sich im Wind an meiner Wange bewegte, und sie wurde sichtlich fröhlicher. »Papa erwartete, dass es Rafes Sohn langweilig wäre und er verzweifelt nach etwas suchte, was er tun könnte. Der jedoch dann ankam, glich eher Rafes Vater, Lord Alain von Chause, der sich häufig der Königin widersetzt …«


    »Davon habe ich gehört«, warf ich ein.


    »… und sogar dem Qarant getrotzt hat.«


    Das allerdings hatte ich nicht gewusst. Ich sah Berenice fragend an, aber sie blickte erneut nachdenklich auf das Meer.


    »Papa sagt, Sie wären ein Ebenbild Ihres Großvaters. In allem, in Ihrer Haltung, Ihrem Gang, selbst Ihrem Aussehen. Sogar wie Sie Ihre Kleidung tragen, trotz all dieser funkelnden Accessoires, und auch, weil es Sie nicht interessiert, was wir von diesen Accessoires halten.«


    »Er ist wütend, weil ich meinem schurkischen Vater nicht ähnele, der mit der Verlobten seines Freundes durchgebrannt ist?«, erkundigte ich mich vorsichtig.


    Berenice sah mich belustigt an. »Es klingt merkwürdig, nicht wahr? Aber Sie müssen verstehen, das alles ist schon lange vorbei. Und er ist ziemlich glücklich mit Mama. Und sie mit ihm.«


    Ich verstand. Sehr gut sogar. Wir hatten mehr als genug Anstandsdamen dabei, aber trotzdem warf ich Berenice einen besorgten Blick zu. Ich mochte vielleicht ein Abbild meines großartigen Großvaters sein, der sich Königinnen widersetzt und einem Handelskonsortium getrotzt hatte, aber ich hatte dennoch kein Verlangen, einem erbosten Vater gegenüberzutreten, der den Nachkommen eines entrechteten dritten Sohnes nicht genau einschätzen konnte. Eines dritten Sohnes darüber hinaus, der ihm bitteres Unrecht zugefügt hatte. »Sollten Sie denn hier mit mir sein? Genauer gefragt: Warum sind wir eigentlich hier?«


    Berenice zuckte mit den Schultern, was meinen Blick erneut auf ihren schlanken Hals lenkte. Wieder folgte ich diesem anmutigen Hals nach unten, diesmal zu ihrer runden Schulter und der sanften Schwellung unter ihrem Mieder … Ich hob rasch die Augen und begegnete ihrem Blick, der diesmal viel näher war als noch vor einem Moment. Ihre nachtschwarzen Augen funkelten, voller Feuer und Gelächter, und sie lächelte mich anzüglich an. »Warum sollten wir nicht hier sein? Es ist ein wundervoller Abend, und wir haben sämtliche Anstandsregeln beachtet. Außerdem vertraue ich darauf, dass Sie ein vollendeter Gentleman sind, Mylord.«


    »Ja. Klar. Sicher.« Ich erwiderte ihr Lächeln, und die Fragen nach den Gründen für mein Hiersein verblassten rasch. Ich beugte mich weiter vor, und plötzlich war es mir gleichgültig, dass wir von einer ganzen Schar Zeugen umringt waren. »Meine Ma würde schnell herausfinden, wenn ich es nicht wäre«, sagte ich leise, »und dann würde sie mich ins Gebet nehmen und all meine Schwestern mitbringen …«


    Die Luftkugel, die leise in mein Ohr gesummt hatte, schoss plötzlich davon, zum anderen Ende der Promenade. Berenice hatte sich ebenfalls vorgebeugt, richtete sich jetzt aber auf und warf ihr einen bösen Blick zu, bevor sie mich wieder ansah. »Können Sie sich nicht beherrschen?«


    Ich lehnte mich zurück, überrascht über ihren plötzlichen Stimmungswechsel. »Was …?«


    An dem Ende der Promenade, wohin die Kugel geflogen war, ertönte ein Krachen. Ich wandte mich von Berenice ab und sprang auf. Ohne nachzudenken schnappte ich mir Feuer aus den Körben und schleuderte mehrere Feuerkugeln hoch über uns. Gerade noch rechtzeitig, um eine dunkle Gestalt erkennen zu können, die über die Zinnen sprang. Ich eilte hinter ihr her, Groskin und Ryson auf den Fersen. Jeden Moment erwartete ich, einen Schrei und den dumpfen Aufschlag eines Körpers auf dem Fels tief unter uns zu hören. Aber keinerlei Erinnerung an unsere Sterblichkeit störte die Nacht, und als ich die Stelle erreichte, wo die Gestalt über die Zinnen gesprungen war, sah ich darunter einen Vorsprung, der gerade breit genug war, dass ein Mann, der beweglich genug war, darauf laufen konnte.


    »Da.« Groskin streckte die Hand aus.


    Ich folgte seiner Hand mit meinem Blick und sah in dem schwachen Mondlicht helle Haut aufleuchten, als jemand über den schmalen Vorsprung lief. Die Luftkugel hatte an den Zinnen innegehalten, und ich griff danach, um sie auf den Flüchtigen zu schleudern und ihn auf der Stelle zu bannen.


    »Offenbar werden wir besser behütet, als wir dachten«, meinte Berenice hinter mir. »Guten Abend, Hoheit.«


    Ich fuhr herum. Prinzessin Rajya und ihr kahlköpfiger Hexer Munir standen am anderen Ende der breiten Promenade.


    »Ich grüße Sie, Sra Berenice und Sro Hase«, begrüßte uns Prinzessin Rajya mit einem kühlen Lächeln. »Eine entzückende Nacht, habe ich recht?«
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    »Es war tatsächlich eine entzückende Nacht«, erwiderte Berenice nachdrücklich. Dann drehte sie sich zu dem Tisch herum und räumte das Geschirr zusammen.


    »Das ist sie immer noch, Sra Berenice«, meinte Prinzessin Rajya, als sie sich uns mit Munir an ihrer Seite näherte. Sie bewegte sich in ihren weichen Schuhen lautlos über die Pflastersteine. Beide waren warm gekleidet, und die Kapuzen ihrer Umhänge warfen Schatten auf ihre Gesichter. »Eine sternenklare und vom Mond erleuchtete Nacht.« Die Prinzessin zuckte mit ihren schlanken Schultern. »Einfach perfekt.«


    Das unerwartete Auftauchen der Prinzessin auf der Promenade hatte mich abgelenkt, sodass ich einen Moment den Blick von der Gestalt auf dem schmalen Vorsprung abgewandt hatte. Als ich jetzt wieder hinschaute, konnte ich niemanden mehr erkennen.


    »Er ist um die Ecke gebogen«, erklärte Groskin leise. Ich nickte. Wer auch immer dieser Akrobat gewesen sein mochte, er war entkommen. Ich trat von den Zinnen zurück und ging zu Berenice. Meine Leibwache folgte mir.


    »Perfekt wofür?«, fragte Berenice Ihre Hoheit. »Für heimliche Treffen im Dunkeln? Oder dazu, die Gespräche anderer zu belauschen?«


    Prinzessin Rajya wirkte kein bisschen zerknirscht. »Vermutlich hätte ich etwas sagen sollen, als Sie beide auftauchten, aber ich hielt es für besser, eine möglicherweise peinliche Situation und unangenehme Fragen zu vermeiden.«


    »Wie zum Beispiel die, wer da gerade über die Zinnen gesprungen ist, statt zu bleiben und entdeckt zu werden?«, erwiderte Berenice. »Oder die, was Ihr und Euer Hofhexer hier draußen macht, wo Ihr Eurer Kriegsschiff im Hafen seht? Und vielleicht auch von dort bemerkt werden könnt?«


    Ich sah die Prinzessin an. Auf ihre Antwort war ich wirklich sehr gespannt. Doch auch diese Frage brachte sie nicht in Verlegenheit.


    »Wenn ich meinem Schiffskapitän eine Nachricht übermitteln wollte, oder sie mir, hätte ich einen Boten geschickt«, erwiderte Prinzessin Rajya. Ihre Zähne schimmerten, als sie lächelte. »Und ich habe keine Ahnung, wen Sie gerade über die Brüstung gejagt haben. Das könnte auch jemand gewesen sein, der mir nachspioniert hat.«


    Das war tatsächlich gut möglich, und ich musste mich zusammenreißen, damit man mir diesen Gedanken nicht vom Gesicht ablesen konnte.


    »Eure Unwissenheit kommt wirklich sehr gelegen, Euer Hoheit«, erwiderte Berenice.


    Prinzessin Rajya zuckte erneut mit den Schultern. »Nicht sonderlich. Denn wäre diese Person nicht entdeckt worden, müsste ich jetzt nicht Rechenschaft dafür ablegen, dass ich frische Luft brauche, um mich zu entspannen und über die Ereignisse des Tages nachdenken zu können.«


    »Es war wirklich ein sehr ereignisreicher Tag, habe ich recht?«, fragte Berenice. »Zum Beispiel die lange verschollen geglaubte Familie, die plötzlich zu jedermanns Verblüffung aus dem Nichts auftaucht.« Sie packte das Teegeschirr in einen Korb. »Und der morgige Tag verspricht ebenso überraschend und ereignisreich zu werden. Wir sollten uns in unsere Gemächer zurückziehen, weil er sehr früh beginnen wird.«


    »Wenn dieser Tag dem heutigen Abend ähneln sollte, verspricht er jedenfalls ausgesprochen amüsant zu werden«, antwortete Prinzessin Rajya. Ihr Lächeln schien etwas härter zu werden.


    Berenice warf der Prinzessin einen ernsten Blick zu. »Oh, das hoffe ich doch sehr, Euer Hoheit. Es ist schließlich unser Wunsch, dass sich unsere Gäste amüsieren, alle Gäste, die Eingeladenen und die, die man nicht erwartet hat.«


    Ich war unter vier Schwestern groß geworden und verstand genug von Frauen, um meine Miene liebenswürdig neutral zu halten. Offenbar besaß Munir ebenfalls einen gesunden Respekt für das schöne Geschlecht, weil sein Gesicht ebenfalls vollkommen ausdruckslos blieb. Berenice nahm eine frische Kerze aus dem Korb, zündete sie an der alten an und stellte sie auf ihren Platz. Einer ihrer Bediensteten hatte die Schoßdecken zusammengewickelt und nahm jetzt den Korb hoch, während der andere Deckel in der Hand hielt und Anstalten machte, die Feuerkörbe damit zuzudecken. Bevor er das tun konnte, hielt Prinzessin Rajya ihn auf.


    »Bitte lassen Sie sie brennen«, sagte Ihre Hoheit. »Trotz Ihrer Pläne für morgen möchte ich mich noch nicht zurückziehen, sondern noch eine Weile hierbleiben.« Sie drehte sich zu mir herum. »Würden Sie mir Gesellschaft leisten, Sro Hase?«


    Berenice warf erst der Prinzessin und dann mir einen scharfen Blick zu. In ihren Augen spiegelten sich die Flammen der Feuerkörbe. Aber ich schüttelte bereits ablehnend den Kopf. Ich war tatsächlich unter vier Schwestern groß geworden, und meine Mutter hatte sicherlich keine Dummköpfe erzogen. »Ich danke Euch für Eure freundliche Einladung, Euer Hoheit, aber ich begleite Lady Berenice …«


    Ich verstummte, als sich schnelle Schritte näherten und wir uns alle zu der Tür umdrehten. Einen Augenblick später tauchte eine Burgbedienstete dort auf. »Mylady!«, stieß sie keuchend hervor und presste die Hand in ihre offenbar schmerzende Seite, während sie knickste. Sie schwankte und hielt sich mit der anderen Hand am Türrahmen fest. »Ihr Vater, er hat Sie gesucht und wollte wissen, wie es Ihnen geht. Wir haben ihm gesagt, dass Sie sich noch um eine unerledigte Aufgabe kümmern wollten. Er sagte, er würde zurückkommen …«


    Berenice hatte wie angewurzelt dagestanden und mit zunehmender Bestürzung zugehört, doch bei den letzten Worten der Dienstmagd kam wieder Leben in sie. Sie nahm rasch die Kerze, überzeugte sich kurz davon, dass die Bündel mit den Kerzen und die Körbe verschlossen waren, und eilte dann zu der Tür und der keuchenden Dienerin. Ich wollte sie begleiten, aber sie wirbelte herum und hob eine Hand.


    »Nein, kommen Sie nicht mit mir. Sie warten besser eine Weile hier.« Berenice knickste flüchtig. »Wir sehen uns morgen früh, Mylord. Gute Nacht.«


    Dann verschwand sie. Prinzessin Rajya lachte leise. »Wie es aussieht, verbringen wir also doch den Rest dieser wundervollen Nacht miteinander, Sro Hase.«


    »Es sieht so aus«, räumte ich ein und fragte mich, wie viel Vorsprung ich Berenice geben sollte. Und ob ihr Vater vielleicht durch die Burg schlenderte und nach ihr suchte.


    Prinzessin Rajya schlug die Kapuze ihres Umhangs zurück, und ihr zu einem raffinierten Kranz gebundenes Haar wurde sichtbar. Es schimmerte im Licht des Feuers, ebenso wie ihre weiche, dunkle und glatte Haut. Munir stand hinter der Prinzessin und schlug ebenfalls seine Kapuze zurück. Ich betrachtete die Tätowierungen auf seinem kahlen Schädel, während ich überlegte, ob es Clansmale waren oder ob sie etwas mit seiner Gabe zu tun hatten. Im letzten Fall waren sie jedenfalls vollkommen anders als die Runen und Symbole, die ich kannte. Sie schienen in weichen Linien ineinanderzufließen, und ihre Kurven und Knoten fügten sich perfekt zusammen. Als ich meinen Blick senkte, bemerkte ich, dass der Hexer seine Augen ebenfalls niederschlug; offenbar hatte er mich ebenso gemustert wie ich ihn, mich und meine neben mir schwebenden Luft- und Feuerkugeln. Ich widerstand dem überraschend starken Drang, sie näher zu mir zu holen, aber offenbar konnte man mir dieses Bedürfnis am Gesicht ablesen. Munirs dunkle Augen zogen sich amüsiert zusammen, und er verbeugte sich leicht.


    »Wie sagt man doch gleich, Sro Hase? Ich entbiete Ihnen einen guten Abend.«


    »Guten Abend, Lord Munir«, antwortete ich.


    »Wie höflich er ist.« Prinzessin Rajya lenkte mit ihrer Bemerkung meine Aufmerksamkeit auf sich.


    »Gewiss, Euer Hoheit.«


    Die Prinzessin lächelte erneut, und ihre Augen zogen sich vor Belustigung zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ihre Mutter muss eine schrecklich starke Frau sein.«


    »Alle Frauen aus meiner Familie sind stark«, antwortete ich und ließ mir meine Überraschung nicht anmerken, dass Prinzessin Rajya offen zugab, mein Gespräch mit Berenice belauscht zu haben.


    Das Lächeln der Prinzessin wurde ironisch. »Sie sollten die Frauen meiner Familie kennenlernen, Sro Hase.« Der Wind schlug um und trug mir den Duft ihres eleganten Parfums zu, als sie an die Zinnen der Promenade trat. Groskin, Ryson und ich folgten ihr. Groskin und Ryson traten ebenfalls an die Zinnen, blickten hinunter und dann zum Hafen hinüber. Prinzessin Rajya ignorierte sie. »Doch so stark sie auch sind, das Meer ist stärker«, murmelte sie. »Ich liebe es zu jeder Zeit, besonders jedoch in der Nacht, wenn der Mond scheint, die Sterne leuchten und dunkle Mysterien in der Luft liegen.«


    Ich dachte an meinen Kampf mit den Dämonen zurück, als ich ein Avatar des Wasseraspekts geworden und an die Grenzen des Unendlichen gestoßen war. »Es ist weit unermesslicher, als wir glauben, und verbirgt weit mehr, als wir uns bewusst sind«, erwiderte ich leise und erschauerte unwillkürlich.


    Munir warf mir einen scharfen Blick zu, die Prinzessin jedoch starrte weiter blicklos in die Nacht hinaus. »Ich bin an der Küste aufgewachsen, und das Geräusch der Brandung ist mir ebenso vertraut wie die Umarmung meiner Mutter. Eines Tages werde ich meine Mutter verlieren, aber das Meer zu verlieren …« Sie schüttelte den Kopf. »Es würde mich töten, wenn ich irgendwo leben müsste, wo ich es nicht sehen, nicht hören, nicht riechen, schmecken oder fühlen könnte.«


    Ich sagte nichts. Früher einmal hatte ich den Weiler, in dem der Hof meiner Eltern lag, als die Summe meines Lebens empfunden. Später lernte ich, dass mein Heim dort war, wo ich meine Zelte aufschlug, und mein Herz reiste immer mit mir, ganz gleich wie sehr ich auch versuchte, es hinter mir zu lassen.


    »Ihre Familie hat einen Sohn dem Meer geschenkt, ist das richtig?«, fragte Prinzessin Rajya. »Sagte Sra Berenice nicht, dass Ihr Onkel ein Seemann wäre?«


    »Ja, Euer Hoheit. Der Bruder meines Vaters, Vizeadmiral Havram ibn Chause.«


    »Diesen Namen habe ich schon einmal gehört«, meinte Prinzessin Rajya. »Hätte ich einen Sohn, würde ich ihn auch dem Meer schenken. Wenn ich als Tochter eines Schifffahrtscasim geboren worden wäre, hätte meine Weiblichkeit keine Rolle gespielt. Aber nichts von beidem ist eingetreten. Deshalb kann ich mein Verlangen nicht befriedigen, sondern werde mit Brosamen abgespeist, statt es stillen zu können.« Sie holte tief Luft und atmete aus. »Ich weiß wirklich nicht, wie es ihm gelungen ist, bei Verstand zu bleiben.«


    »Hoheit?« Die plötzliche Wendung in unserem Gespräch überraschte mich.


    »Ich rede von meinem Vater«, erklärte die Prinzessin. »Er hat zwanzig Jahre in einer Garnison verbracht, von der Sie selbst sagten, dass sie fernab der Welt wäre. Zwanzig Jahre an einem Ort, der so weit vom Meer entfernt liegt.«


    »Seine Majestät wollte Hauptmann Suiden in Sicherheit wissen«, erklärte ich.


    »Sicher?«, erwiderte Prinzessin Rajya. »Ein Verlies ist sicher. Das Grab ist sehr sicher. Aber sowohl in dem einen als auch in dem anderen verwelkt man und siecht dahin. Zwanzig Jahre einen langsamen Tod zu sterben … Und als ich eintreffe und ihm den Weg ins Leben zeige, weist er mich ab.«


    Ich dachte an Suidens nicht begründete Abwesenheit nach dem Abendmahl und wollte gerade fragen, ob mein ehemaliger Hauptmann vielleicht mit der Prinzessin zusammen gewesen war. Dann schoss mir der Gedanke an Suidens Reaktion durch den Kopf, wenn er herausfinden würde, dass ich Ihre Hoheit verhört hatte, und ich klappte den Mund wieder zu. Ganz fest.


    »Und jetzt schließen auch Sie mich aus.« Prinzessin Rajyas Stimme klang ein wenig neckend.


    »Es steht mir nicht an, darüber zu sprechen, Euer Hoheit.«


    »Aha, also gibt es da doch etwas«, forderte die Prinzessin. Sie sah mich an, und erneut hüllte ihr Parfum mich ein, als ich einen Schritt auf sie zutrat. »Verhält er sich so, weil Ihr König ihn nicht von seinem Treuegelöbnis entbindet?«


    Ich beobachtete, wie die Feuerkugeln ihr warmes Licht über ihre perfekt geformten Wangenknochen und den Rand ihrer Ohren warfen. Ohne den Schmuck aus Gold und Edelsteinen wirkten sie im flackernden Licht noch zierlicher. Allerdings wirkte alles an ihr zierlich und klein, und ich dachte beiläufig, dass sie mir mit ihrem Scheitel genau bis unters Kinn reichen würde. »Seine Majestät würde niemanden gegen seinen Willen halten.« Ich bemerkte ihren ungläubigen Blick. »Das würde er nicht tun. Vielleicht bei jemandem, dessen Loyalität er sich nicht gewiss ist, aber niemals jemandem gegenüber, der ihn als seinen Herrn ablehnt. Welchen Nutzen haben schon unwillige Lehnsleute?«


    »Also lässt er sie mit einem Klaps auf den Rücken ziehen?« Prinzessin Rajya klang skeptisch. »Mit Sro Gherat von Dru ist er offenbar nicht so verfahren.«


    »Das war etwas anderes«, erwiderte ich. »Gherat war hinterhältig und ein Verräter. Wäre er offen zu seiner Majestät gekommen und hätte darum gebeten, von seinem Treueschwur entbunden zu werden, wäre ihm das auch gewährt worden.« Ich zuckte mit den Schultern. »Selbstverständlich hätte er dann auch seine Stellung als Oberhaupt seines Hauses und dazu vermutlich einen großen Teil seines Vermögens verloren; darüber hinaus hätte er das Königreich verlassen müssen. Aber er wäre von seinem Treuegelöbnis entbunden worden.«


    Prinzessin Rajya runzelte nachdenklich die Stirn. »So wie bei meinem m’Hlafakyri«, meinte sie sinnend.


    Ich verstand zwar etwas Turalisch, aber diesen Ausdruck kannte ich nicht. »Euer Hoheit?«, erkundigte ich mich. Gleichzeitig machte Munir eine kleine, verneinende Geste mit seiner Hand.


    »Mein Vater«, antwortete die Prinzessin prompt. Sie lächelte und ließ sich nicht anmerken, ob sie die Geste des Hexers bemerkt hatte. »Also gut. Was also dürfen Sie mir denn sagen?«


    »Niemand hat mir verboten zu reden«, protestierte ich. Ihr Lächeln verstärkte sich, und ich erwiderte es. »Wirklich nicht, Hoheit. Ich bin nur klug. Der Hauptmann wäre nicht sonderlich … erfreut, wenn ich mich hinreißen ließe.«


    Groskin und Ryson hinter mir brummten zustimmend.


    »Der Hauptmann wäre nicht erfreut«, wiederholte Prinzessin Rajya. »Und Ihr König?«


    »Na, der erst recht nicht …« Ich unterbrach mich. »Wartet, so war das nicht gemeint.«


    Prinzessin Rajya lachte leise. Ihr Lachen war ebenso elegant wie ihr Parfum. Ich lächelte, machte noch einen Schritt näher zu ihr und lehnte mich zwischen ihr und meinen beiden Leibwächtern an die Zinnen.


    »Ihr müsst wissen, dass Hauptmann Suiden während meiner Armeezeit mein befehlshabender Offizier war«, fuhr ich fort. »Während Seine Majestät Loyalität verlangt, befiehlt Suiden Gehorsam. Verletzt man eines von beidem, landet man in einer Welt voller Schwierigkeiten. Aber früher war der König weit entfernt, während die Vergeltung des Hauptmanns erheblich unmittelbarer war.«


    »Und schmerzhaft«, murmelte Ryson. »Sehr schmerzhaft.«


    »Das klingt, als wäre er ein echter kyrie«, antwortete die Prinzessin. »Der seine Männer unter Kontrolle hat.«


    »Mehr als das«, meinte ich. »Er ist ein guter Hauptmann und ein gerechter, der sich um seine Jungs kümmert und uns lebendig und zum größten Teil unversehrt aus unseren Scharmützeln nach Hause gebracht hat.« Ich zuckte mit den Schultern. »Man darf ihn eben nur nicht mit Dummheiten aufregen.«


    »Das stimmt«, erklärte Groskin.


    »Er flößt Ihnen Angst ein?«, wollte die Prinzessin wissen.


    »Ja«, antworteten Groskin, Ryson und ich gleichzeitig.


    Sie lachte wieder, und ihre mandelförmigen Augen zogen sich vor Belustigung zusammen. »Ich kann mich an ihn erinnern«, meinte sie dann. »Er war immer so viel unterwegs, auf dem Meer, bei Hofe oder bei seinen anderen casimi. Aber wenn er nach Hause kam, bin ich zu ihm gelaufen. Er hat mich hochgehoben und mich auf seine Schultern gesetzt. Ich war so hoch oben, dass ich glaubte, ich könnte fliegen. Meine Mutter machte das nervös … Er war schließlich ein Mann, und was wusste er schon von Kindern? Aber Abbin hat Manon mit einem Kuss beruhigt, und dann war alles gut. Es war alles gut, bis er wieder wegging.«


    Groskin, Ryson und ich rührten uns nicht, als Ihre Hoheit in Erinnerungen an Suidens Leben zu Hause in Tural versank.


    »Eines Tages dann«, fuhr Prinzessin Rajya fort, »kam er nach Hause, und es gab keine Ritte auf seinen Schultern und keine Küsse. Ich warf einen Blick auf sein Gesicht und lief davon, versteckte mich in meinem Zimmer unter meiner Schlafcouch. Aber das nützte nichts. Ich konnte immer noch hören, wie sich Manon und Abbin anschrien. Ihr Streit schien ewig zu dauern, und ich schlief darüber ein. Als ich aufwachte, war er fort, und ich sah ihn nie wieder.« Ihr Lächeln veränderte sich, wurde wieder spöttisch. »Ich habe sehr lange geglaubt, der Grund dafür wäre, dass ich nicht geblieben war, um auf seinen Schultern zu reiten.«


    »Das solltet Ihr ihm sagen, Hoheit«, erwiderte ich schließlich leise, während ich zusah, wie die letzten Lichter in der Stadt erloschen, als die Bewohner endlich ins Bett gingen. Vermutlich spukten noch die Bilder von irgendwelchen Raufereien in ihren Köpfen.


    »Vielleicht mache ich das«, antwortete die Prinzessin. »Falls ich ihn dazu bringen kann, mit mir zu sprechen.« Sie stemmte die Hände auf die Zinnen. »Können Sie mir wenigstens sagen, ob er sich wirklich in einen Drachen verwandelt hat?«


    »Allerdings.« Ich vermutete, dass diese Information öffentlich bekannt war. »Dreimal. Zweimal hier und einmal in Elanwryfindyll.«


    »Oh«, hauchte Suidens Tochter. Munirs Blick wurde noch eindringlicher. »Also ist es wahr. Wie sah er aus?«


    »Schwarz mit goldgeäderten Schwingen, voller Feuer und Rauch«, antwortete ich.


    »Schwarz und Gold, und seine Augen sind grün«, sinnierte die Prinzessin. »Die Farben seines casim.« Sie strich mit den Händen rastlos über den Stein. »Wie hat der Fyrst ihn aufgenommen, als er in Elanwryfindyll war?«


    »Herzlich und mit großem Respekt«, erwiderte ich. »Die Grenzlande begegnen Drachen mit sehr viel …«


    Eine ihrer rastlosen Hände berührte meine, und als ich den Kopf drehte, begegnete ich ihrem dunklen Blick. Ich verstummte.


    Prinzessin Rajya lachte erneut leise auf, und ihr Parfum erfüllte die Luft, drang in meinen Kopf. »Ich versichere Ihnen, das tun wir auch …« Ihre Stimme verklang, als hätte sie jetzt erst bemerkt, wie nah beieinander wir standen. Sie öffnete leicht den Mund, und ihre ebenmäßigen, weißen Zähne schimmerten hinter ihren Lippen. Ihr Atem strich warm und süß über mein Gesicht, als sie den Kopf zu mir hob, und in ihren Augen, die immer größer zu werden schienen, spiegelte sich der Nachthimmel. Ich beugte mich vor …


    Es donnerte, als eine gewaltige Welle gegen die Steine des Ufers prallte. Ich zuckte zusammen und blickte mich nach dem Geräusch um, das viel näher geklungen hatte, als es eigentlich sein konnte. Gleichzeitig schlug der Wind um, und die Parfumwolke verschwand, verdrängt vom salzigen Duft des Ozeans. Ich sah die Prinzessin wieder an und richtete mich mit einem Ruck auf, als meine Lippen fast die ihren streiften. Hastig wich ich zurück und stieß gegen Ryson.


    »Wisst Ihr, es ist schon spät, und ich sollte zurückkehren, bevor man einen Suchtrupp losschickt!«, stieß ich hastig hervor.


    »Einen Suchtrupp?«, erkundigte sich Prinzessin Rajya. »Hält Ihr König Sie an einer so kurzen Leine?«


    Ich blieb stehen. »Sie ist nicht kürzer als die Leine, an welcher der Amir Euch führt, Hoheit«, konterte ich.


    Prinzessin Rajyas herausfordernder Blick wich einem Lächeln, das ihre Augen blitzen ließ, während Munir hinter ihr spöttisch eine Braue hob.


    »Ah.« Die Prinzessin lachte leise. »Ich glaube, ich werde meine Zeit hier sehr genießen.«


    »Das freut mich, Euer Hoheit.« Mir brach der kalte Schweiß aus. Ich trat um Groskin und Ryson herum und wich noch weiter zurück. »Aber jetzt … Es war ein langer Tag.« Viel zu lang.


    »Das war er«, stimmte Prinzessin Rajya mir zu. »Wir sehen uns morgen, Sro Hase. Vielleicht werden wir zusammen herausfinden, welche entzückende Vergnügungen Sra Berenice und Sro Idwal von Mearden für uns geplant haben.«


    Oh, zur Hölle! Berenice, die ich vollkommen vergessen hatte. Berenice, zu der ich mich wenige Augenblicke zuvor mit derselben Absicht hinabgebeugt hatte. Berenice, die allen Grund hatte, von mir zu erwarten, besagte Unterhaltung zusammen mit ihr zu genießen. Mein kalter Schweiß verwandelte sich in glühende Verlegenheit, und ich verbeugte mich rasch. Hoffentlich hielt Prinzessin Rajya mein Erröten für eine Reflektion der Feuerkugeln, falls sie es überhaupt bemerkt hatte. »Darf ich Euch hineingeleiten, Euer Hoheit?«


    »Nein«, lehnte die Prinzessin ab. »Es ist wirklich ein entzückender Abend. Ich glaube, ich möchte noch ein bisschen hier draußen bleiben.«


    Ich unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung und deutete auf eine der Feuerkugeln, die immer noch über uns schwebten. »Soll ich Euch eine hierlassen?«


    Der kahlköpfige Hexer hob bei meinem Angebot die zweite Braue, Prinzessin Rajya dagegen schüttelte nur den Kopf. »Nein danke. Munir wird mich zurückbringen.«


    Ich verbeugte mich erneut, drehte mich um und ging hastig zum Eingang der Burg. Groskin und Ryson hielten mit mir Schritt, und die Kugeln schwebten hinter uns her.


    »Das war ganz schön knapp«, sagte Ryson leise, als wir zur Großen Halle zurückgingen.


    »Allerdings«, pflichtete Groskin ihm bei.


    »Gleich zwei«, fuhr Ryson fort. »Eine direkt nach der anderen, vor aller Augen, als wären es Serviermädchen in irgendeiner gottverlassenen Kaschemme. Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«


    »Er hat gar nicht gedacht«, antwortete Groskin. »Jedenfalls nicht mit dem Kopf.«


    Meine Röte verstärkte sich.


    »Lady Berenice war schon schlimm genug.« Ryson gab keine Ruhe. »Aber Suidens Tochter …« Er stieß ein Zischen aus. »Das war wirklich dumm, Hase.«


    Ich hatte zwar mehr als genug Erfahrung darin, von Groskin wegen meiner Fehler geröstet zu werden, aber dass Ryson mich jetzt durch die Mangel drehte, war neu. Und auch, dass er recht hatte. Ich war unglaublich dumm gewesen, und es spielte keine Rolle, dass weder Lady Berenice noch Ihre Hoheit mich etwa entmutigt hätten. Trotzdem versuchte ich, ein bisschen von meiner Schuld abzuwälzen. »Ihr hättet ruhig etwas sagen können«, knurrte ich.


    »Was denn?«, wollte Groskin wissen. »Hände weg? Hätten Sie auf uns gehört?«


    »Außerdem hatten wir gar keine Zeit dazu«, meinte Ryson. »Eben noch plauderten Sie wie ein vernünftiger Mensch mit den Mädchen, und im nächsten Atemzug waren Sie dabei, sie aufs Kreuz zu legen.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht lassen die Prinzessin und ihr Hexer ja nichts über diesen Vorfall zwischen Ihnen und Ihrer Hoheit verlauten. Aber ich würde nicht darauf wetten, dass sie auch über Sie und Lady Berenice Stillschweigen bewahren, selbst wenn die junge Lady das tut.«


    Wenn ich heimlich und noch vor dem Morgengrauen die Burg verließ, schaffte ich es ja vielleicht unentdeckt bis zum Hafen und konnte mich an Bord eines Schiffes schleichen. Am besten auf ein Schiff, das einen sehr weit entfernten Hafen anlief.


    »Sie sollten sich von den Damen fernhalten, Hase«, erklärte Groskin. »Sie sind Ihre Schwäche.«


    Ich runzelte die Stirn. Es war zwar auf der Promenade recht hitzig geworden, aber ich war nicht so wie manche Soldaten der Garnison, die hinter jedem Rock her waren. Normalerweise jedenfalls. »Ich kann mich durchaus beherrschen …«


    »Na klar«, gab Groskin zurück. »Wenn eine Lady ihr Taschentuch fallen lässt, befehlen Sie einem Diener, es aufzuheben, und flüchten dann, als wäre der Teufel hinter Ihnen her.« Er wurde langsamer, als wir eine Abzweigung erreichten. Ryson und ich blieben ebenfalls stehen.


    »Verdammt!«, fluchte Groskin. »Wo geht’s lang?«


    Ich runzelte die Stirn bei dem Versuch, mich an den gewundenen Weg zu erinnern, auf dem wir zur Promenade gelangt waren. Dann musterte ich die Luftkugel und die Feuerkugeln, aber sie wiesen uns ebenfalls nicht den Weg zurück zu den königlichen Gemächern, sondern schwebten friedlich in der Luft.


    »Geradeaus«, sagte jemand hinter uns. »Der andere Weg führt zur Küche.«


    Wir fuhren herum und griffen zu unseren Schwertern, während wir den Gang absuchten. Meine Feuerkugeln flammten hell auf. Aber es war niemand da, jedenfalls niemand auf zwei Beinen. Als wir unsere Blicke senkten, bemerkten wir die Wölfin, die vor uns saß.


    »Kveta?«, fragte ich überflüssigerweise.


    Sie öffnete die Schnauze und grinste mit blitzenden Zähnen, als sie sich erhob, um uns herumtrottete und die Führung übernahm. »Folge mir, kleines Karnickel. Ich bringe dich zu deinem Quartier.«


    »Das wird nicht nötig sein.«


    Erneut wirbelten wir herum. Laurel und Wyln tauchten aus dem dämmrigen Seitengang auf.


    »Sieh an, sieh an«, meinte Kveta. »Ihr seid noch spät unterwegs, Sro Laurel. Habt Ihr den kleinen Mäuschen in ihren Löchern Angst gemacht?«


    »Möglicherweise«, erwiderte Laurel. Er hatte die Schnurrhaare angelegt, und seine Fangzähne schimmerten im Licht meiner Feuerkugeln. »Und Ihr? Habt Ihr den Mond angeheult?«


    »Möglicherweise«, wiederholte Kveta.


    »Offenbar war es für uns alle eine anstrengende Nacht«, meinte Wyln liebenswürdig und musterte mich amüsiert. Wie Munir hob auch er eine Braue, als er die Aspekte um mich herumschweben sah. »Aber jetzt scheint es an der Zeit, unsere Gemächer aufzusuchen. Wo auch immer sie sein mögen.«


    »Allerdings«, mischte sich ein weiterer nächtlicher Spaziergänger ein. Wir drehten uns um. Hauptmann Suiden kam durch den Gang, immer noch in seiner makellos geplätteten Uniform, die er zum Abendmahl getragen hatte. Ihm war nicht anzusehen, wo er die letzten Stunden verbracht hatte. Groskin, Ryson und ich nahmen Haltung an, als er neben uns stehen blieb, und ich hoffte inständig, dass er Prinzessin Rajyas Parfum an mir nicht riechen konnte. »Vielleicht finden wir ja alle zusammen den Weg zurück …«


    Suiden unterbrach sich und legte den Kopf auf die Seite, als er lauschte. Ebenso wie Wyln und Laurel. Kveta spitzte nur die Ohren, hob die Schnauze und witterte. Einen Augenblick später hörte ich das Geräusch von schnellen Schritten. Es wurde lauter, als es sich uns näherte. Gleichzeitig wurde eine Glocke geschlagen. Ein Pferdeknecht der Burg tauchte hinter einer Ecke des Gangs auf.


    »Feuer!«, schrie er, als er an uns vorbeirannte. »Die Kasernen und die Stallungen stehen in Flammen!«
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    Die Burg schien förmlich zu explodieren, als höchst unterschiedlich bekleidete Leute durch die Türen in die Gänge und Flure stürmten. Sie rissen uns in einer Woge von Leibern mit sich, und der Lärm, den wir veranstalteten, wurde nur von dem Läuten der Glocke übertönt. Als wir uns dem Ausgang näherten, hörte ich Schreie, lautes Poltern und dumpfe Schläge sowie das schrille Wiehern von Pferden. Wir strömten aus dem Tor in das reine Chaos, in dem sich die Silhouetten von Soldaten, Bewaffneten der Burg, Pferdeknechten und in Panik geratenen Pferden vor den Flammen abhoben, die aus den Ecken der Kasernen und Stallungen schlugen. Die Gebäude standen mit den Rückseiten zueinander, und aus beiden quoll dichter Rauch. Ich hustete, befeuchtete mein Taschentuch in einer Tränke und band es mir um den Mund, bevor ich mich durch die Menge zu den Kasernen schob. Ich kam jedoch nicht weit, denn Groskin packte meinen Arm und zog mich zurück.


    »Machen Sie keine Dummheit!«, schrie er. »Löschen wir erst das Feuer; dann suchen wir nach Vermissten.«


    Er hatte recht. Mein Blick fiel auf eine Kette von Leuten mit Wassereimern, und ich lief rasch zu dem Mann, der mir am nächsten stand. Doch bevor ich ihn erreichte, wieherte ein Pferd kreischend auf. Es klang jedoch eher nach Wut als nach Furcht, und als ich mich umdrehte, sah ich einen großen, massigen Braunen, der von drei Pferdeknechten festgehalten werden musste.


    »Verdammt!«


    Ich riss meinen Blick von dem panischen Pferd los und sah Idwal an. Er stand, immer noch in Abendgarderobe, neben einem Mann, der offenbar sein Stallmeister war.


    »Es war Dandelion, Mylord«, erklärte der Stallmeister und deutete mit einem Nicken auf das scheuende Pferd. »Offenbar mochte er eines der Pferde unserer Gäste nicht und hat versucht, die Wand seines Stalls einzutreten. Dabei hat er eine Laterne heruntergerissen, die ins Stroh gefallen ist. Wir haben versucht, es zu löschen, aber das Feuer hat sich in Windeseile ausgebreitet.«


    »Es ist nicht Ihre Schuld, Kell«, erwiderte Idwal und packte einen Haken mit einem langen Griff. »Diese ganze Nacht war ein einziges, totales Fiasko …«


    Dandelion wieherte erneut und übertönte die letzten Worte Idwals. Dann trat der Hengst wütend aus und hätte fast einen der Knechte erwischt, bevor er sich aufbäumte und den beiden anderen Männern die Leinen aus den Händen riss. Die Leute gingen hastig in Deckung und ließen Eimer und andere Geräte fallen, während die Pferdeknechte versuchten, erneut die Leinen zu packen. Dandelion wirbelte herum und trat erneut mit der Hinterhand aus, während er den Knecht, der sich an die letzte Führungsleine klammerte, mit sich riss. Ich wollte helfen, das Tier zu bändigen, aber wieder kam ich nicht weit. Jemand packte meinen Arm, wirbelte mich herum, und ich fand mich Idwal gegenüber.


    »Sind Sie ein Idiot?«, schrie er durch den Lärm und das aufbrausende Fauchen der Flammen.


    Ich sah ihn erstaunt an. »Wieso?«


    Idwal deutete kurz mit seinem Haken auf meine Feuerkugeln. »Die Pferde sind bereits vollkommen in Panik. Fehlt nur noch, dass Sie und Ihre Magie es noch schlimmer machen.« Er zog argwöhnisch die Augen zusammen. »Falls Sie das alles nicht sowieso verschuldet haben.«


    In dem Durcheinander hatte ich meine Aspekte vergessen. Trotzdem würde ich ihm das nicht durchgehen lassen. Ich riss meinen Arm los. »Erstens bin ich zum ersten Mal auch nur in der Nähe der Kasernen. Und zweitens, warum sollte ich wohl das Quartier meiner Kameraden in Brand setzen?«


    »Sie sind zum ersten Mal hier?« Idwals Blick wurde noch skeptischer. »Und wo waren Sie, als das Feuer ausgebrochen ist? Jedenfalls nicht in den Gemächern des Königs. Sie sind noch vor mir hier eingetroffen, und das Quartier Seiner Majestät liegt weiter von den Stallungen entfernt als meines. Viel weiter.«


    Ach, zum Teufel! Meine Gedanken überschlugen sich, und ich öffnete den Mund, um zu antworten. Glücklicherweise tauchte Suiden aus dem Dunkel auf, bevor ich etwas sagen konnte.


    »Leutnant Hase war bei mir, als Alarm geschlagen wurde, Mearden«, erklärte er.


    Letztlich und endlich stimmte das. Und offenbar war es nah genug an der Wahrheit, denn meine Wahrheitsrune blieb ruhig. Ich wartete halb verärgert, halb neugierig darauf, dass Idwal Suiden fragte, wo er denn gewesen wäre, aber der Lord von Mearden starrte den Hauptmann nur einen Moment an. Dann fuhr er sich mit der freien Hand über das Gesicht.


    »Ich bitte um Verzeihung, Hoheit, Lord Hase. Es war keine besonders gute Nacht. Obwohl sie wahrscheinlich noch viel schlimmer werden wird, wenn ich hier nur herumstehe und darüber lamentiere.« Er ließ die freie Hand sinken und wog den Haken in der anderen. Dann setzte er sich Richtung Kasernen und Stallungen in Bewegung. »Also gut! Reißen wir die Wände nieder, bevor das Feuer auf die anderen Gebäude übergreift …«


    »Das ist nicht notwendig, Eorl Mearden.« Wyln tauchte ebenfalls aus dem Dunkel auf. »Das Feuer ist gelöscht.«


    »Tatsächlich?« Idwal sah Wyln einen Moment verständnislos an und blickte dann an dem Zauberer vorbei auf die Kasernen und Stallungen. Die Flammen waren verschwunden, der Rauch war weniger geworden und löste sich gänzlich auf, noch während wir zusahen. Nur ein paar kleine, weiße Rauchfahnen ringelten sich noch um Türen und Fenster. Die Wassereimer wurden langsamer weitergegeben, bis die Männer schließlich ganz innehielten.


    »Wie …?« Idwal unterbrach sich und trat zurück, als er Wylns Augen bemerkte. Sie glühten wie Feuer in der Nacht. Der Elf lächelte liebenswürdig.


    »Ich habe es freundlich aufgefordert aufzuhören«, antwortete Wyln. »Laurel beruhigt gerade die Pferde.«


    Auch das traf zu. Die Tiere hatten aufgehört zu scheuen, und die Knechte hatten die Führungsleinen wieder gepackt, mit denen sie Dandelion hielten. Der Stallmeister eilte davon, um sicherzugehen, dass der Berglöwe den Pferden nichts antat. In diesem Moment jedoch schnappte Dandelion nach jemandem, der ihm zu nahe kam, und ich fragte mich, ob der Stallmeister sich nicht vor allem deshalb so beeilte, weil er verhindern wollte, dass dieses Vieh Laurel etwas antat.


    Der Wind frischte auf, vertrieb den Rauch und brachte den Duft des Meeres mit sich. Ich nahm mein Taschentuch vom Gesicht und blickte unwillkürlich zum Hof, wo Groskin die Soldaten hatte antreten lassen. Hastig prüfte ich, ob jemand fehlte. Zwar sah es so aus, als wären alle dem Feuer einigermaßen unverletzt entkommen, aber ich entspannte mich erst, als ich Jeff und Arlis bemerkte. Im nächsten Moment versteifte ich mich jedoch, als Jusson, Thadro und eine Gruppe von Königstreuen auftauchten. Thadro trennte sich von ihnen und ging zu den Soldaten. Jusson jedoch kam auf uns zu, und sein Blick ruhte kurz auf den Feuerkugeln, die immer noch über meinen Schultern schwebten.


    »Sind alle unversehrt, Hauptmann Prinz?«, erkundigte sich der König.


    »Alle gesund und anwesend, Euer Majestät«, erwiderte Suiden.


    »Gut«, sagte Jusson. »Also, was ist passiert?«


    Jusson lauschte Idwals Erklärung, als sie durch den Hof mit den Bewaffneten gingen. Hauptmann Suiden, einige Adlige, Königstreue und ich folgten ihnen. Sie blieben kurz stehen und betrachteten die Pferde. Ich dachte an meine Kugeln und hielt mich in gebührendem Abstand zu den Tieren. Ich hatte verstohlen versucht, den Feueraspekt verschwinden zu lassen, aber genau wie der Luftaspekt weigerte er sich und knisterte leise in meinen Ohren, als ich mich mürrisch unter die Königstreuen am Ende des königlichen Gefolges einreihte. Ich hatte erwartet, dass Jeff und Arlis sich zu mir gesellten, aber sie blieben bei den anderen Soldaten. Vermutlich hatte Groskin ihnen befohlen, dabei zu helfen, alles Verwertbare aus den Trümmern zu retten. Berenice, Prinzessin Rajya und Munir waren nicht da, was allerdings nicht wirklich überraschen konnte. Kveta fehlte jedoch ebenfalls, soweit ich sehen konnte. Ich warf einen Blick zu den Kasernen, weil ich mir Sorgen machte, dass sie vielleicht hineingelaufen war, als sie noch brannten, und jetzt verletzt dort lag. Aber die beiden Gebäude wurden bereits von Leuten durchkämmt, die nach Glutnestern suchten, und wenn sie in einem der beiden Gebäude gewesen wäre, hätte man sie längst gefunden. Ich runzelte die Stirn, stellte mich auf die Zehenspitzen und blickte mich suchend in dem Hof um, aber die Wölfin war nirgendwo zu sehen.


    »Vorsicht, Euer Majestät«, sagte Idwal. »Selbst unter normalen Umständen ist mit Dandelion nicht zu spaßen. Und wie ich Lord Hase in Erinnerung rufen musste, haben Pferde Angst vor Feuer.«


    Ich beendete meine Suche nach Kveta und sah zu Idwal und Jusson hinüber. Sie standen in einem respektvollen Abstand vor dem Hengst. Im Licht der Fackeln wirkte Idwals Gesicht fast trübsinnig. Der König jedoch ging auf den alles andere als subtilen Seitenhieb des Lords von Mearden nicht ein.


    »Wir haben gesehen, wie Unser Cousin mit Pferden umzugehen versteht«, erwiderte Jusson. »Wir sind davon überzeugt, dass er in der Lage ist, auch mit den Launen dieses Pferdes fertig zu werden.«


    Von meinem Standort aus sah ich nur die aufgerissenen, weiß geränderten Augen und großen Zähne von Dandelion, aber trotzdem war ich mir nicht sicher, ob ich besagte Launen wirklich bändigen konnte; ich wusste nicht einmal genau, ob ich dem Pferd überhaupt so nahe kommen wollte, um es auch nur zu versuchen. Ich wartete darauf, dass Idwal dem König widersprach. Der warf mir jedoch nur einen abschätzenden Blick zu und murmelte dann: »Jawohl, Euer Majestät«, bevor er den Inspektionsgang fortsetzte.


    Nachdem sie die Kasernen und Stallungen besichtigt hatten, kamen sie zu dem Schluss, dass beides nicht mehr bewohnbar war. Idwal gab die Weisung, die Pferde auf die unteren Weiden zu schicken, wo sich ebenfalls ein Stall befand. Die Bewaffneten der Burg mussten sich ihr Quartier mit den Bediensteten teilen, und die Truppen des Königs bezogen die Etage unter den königlichen Gemächern, zusammen mit den Königstreuen. Das würde zwar eng werden, aber die Patrouille aus Freston hatte schon häufig in beengten Quartieren gehaust. Nachdem alles entschieden war, hielten wir uns nicht länger im Hof auf. Der Wind war kalt, und etliche Leute fröstelten bereits, als wir zur Burg zurückgingen. Die Bewaffneten und Soldaten schleppten ihre geretteten Kisten und ihre Ausrüstung mit sich, während ich nur meinen Stab trug und von meinen Aspekten umringt war. Die Leute von der Burg hielten respektvollen Abstand zu mir, die Soldaten jedoch nicht; sie gingen dicht neben mir und versuchten die Wärme der Feuerkugeln zu nutzen. Jeff und Arlis waren nicht unter ihnen. Ich ließ mich etwas zurückfallen und suchte die Menge nach ihnen ab. Schließlich entdeckte ich sie am Ende der Schlange. Sie gingen neben einigen anderen Jungs von der Bergpatrouille; Ryson war auch unter ihnen. Ich schwamm sozusagen gegen den Strom, bis ich sie erreichte. Als ich jedoch Jeffs Miene sah, blieb ich wie angewurzelt stehen.


    »Was ist passiert?«, erkundigte ich mich und sah Arlis an. Sein Ausdruck war auch nicht viel besser. »Seid ihr verletzt?«


    »Mir geht es gut«, erwiderte Jeff. »Und das ist bestimmt nicht der Verdienst von diesem Blödmann hier.«


    Ich blinzelte. Die Harmonie zwischen ihnen war verflogen. »Was?«


    »Wenn du nicht in mein Gesicht getreten wärst, sondern stattdessen aufgepasst hättest, wohin du Trampel deine Füße stellst«, zischte Arlis Jeff an, »wärst du nicht gestolpert, als Alarm geschlagen wurde.«


    »Wieso hat er dir ins Gesicht getreten?«, wollte ich wissen.


    »Mit meinen Füßen war alles in Ordnung«, konterte Jeff an Arlis gerichtet. »Bis du deine bewegt hast.«


    »Wenn ich Rauch rieche und höre, wie jemand ›Feuer‹ schreit, warte ich nicht auf den schriftlichen Befehl, die Unterkunft zu räumen«, erklärte Arlis. Er zuckte mit den Schultern, und ein gelangweilter Ausdruck vertrieb die Wut aus seinem Gesicht. »Es war die reinste Hölle …«


    »Und mitten in diesem Wahnsinn war ich der Einzige, der gefallen ist«, erklärte Jeff. »Weil du mich gestoßen hast.«


    Arlis’ Langeweile schien noch zuzunehmen. »Das war ein Unfall. Finde dich damit ab.«


    Ich erwischte Jeff am Arm, als er gerade Anstalten machte, sich auf Arlis zu stürzen.


    »Groskin schaut her«, sagte Ryson im selben Moment leise.


    Jeff, Arlis und ich sahen zu dem Leutnant hinüber, der im Hof stand und uns beobachtete. Beinahe wäre ich den anderen Soldaten gefolgt, die in der Dunkelheit verschwanden. Alte Gewohnheiten sterben nur langsam. Als ich dann merkte, dass Arlis ebenfalls verschwinden wollte, hielt ich ihn am Arm fest und zwang ihn und Jeff, stehen zu bleiben.


    »Worum zur Hölle geht es hier?«, fragte ich sie.


    »Wieso interessiert dich das denn plötzlich?« Jeff riss seinen Arm aus meinem Griff, marschierte davon und mischte sich unter die anderen Soldaten, die in der Burg verschwanden. Arlis verzog spöttisch die Lippen.


    »Und da beschuldigt er mich, dass ich Ihnen die kalte Schulter zeige.« Er ging ebenfalls davon und trat zu einer Gruppe von Soldaten der Bergpatrouille und der Königstraßen-Patrouille, die Kisten, Truhen und königliches Gepäck sortierten, das in den Kasernen gelagert worden war. Einen Augenblick später lachten die Männer kurz auf.


    »Laut den Aussagen von ein paar Jungs glaubte Jeff, dass Arlis ungehörige Bemerkungen gemacht hat.«


    Ich drehte mich um. Ryson war neben mir stehen geblieben. »Über den König?« Meine Miene verfinsterte sich. »Verdammt. Kein Wunder, dass Jeff sich aufregt. Ich denke, ich sollte mit Thadro darüber …«


    »Nein, nicht über den König«, unterbrach mich Ryson. »Über Sie.«


    Die letzten Bewohner der Burg gingen hinein und ließen nur kleine Gruppen von Pferdeknechten, Dienern und Soldaten zurück, die unser Gepäck einsammelten, damit es woanders verstaut werden konnte. Aus der Gruppe um Arlis brandete erneut Gelächter zu uns herüber. Es verstummte jedoch schlagartig, als Groskin zu den Leuten schlenderte. Ich wollte mich meinem ehemaligen Leutnant im Moment nicht stellen und setzte mich in Richtung Burg in Bewegung. Ryson ging neben mir her.


    »Sie sind sein Leutnant, Hase«, erklärte Ryson, der sich von meinem Schweigen nicht abschrecken ließ. »Natürlich redet er mit seinen Kameraden über Sie. So wie wir über unsere kommandierenden Offiziere herziehen.«


    »Ich habe nie schlecht über den Hauptmann geredet«, erwiderte ich.


    »Ja, das stimmt«, pflichtete Ryson mir bei. »Aber es sagt auch niemand etwas Schlechtes über Suiden. Das wagt keiner. Aber Sie haben einiges wenig Schmeichelhafte über Groskin und die anderen Leutnants und Hauptleute gesagt. Und sogar über Kommandeur Ebner.«


    Das stimmte. Obwohl das meiste nur gutmütige Späße waren, war einiges davon keineswegs liebenswürdig und auch nicht spaßig gemeint gewesen. Aber, wie Ryson bereits ausgeführt hatte, war es eine alte Tradition, über seine Vorgesetzten zu meckern. »Das war etwas anderes«, sagte ich trotzdem.


    »Tatsächlich?« Ryson zuckte mit den Schultern. »Vielleicht; immerhin haben Sie sich nie mit Groskin und den anderen verbrüdert.«


    Das entsprach der Wahrheit. Und als wir hätten Kameraden werden können, hatte sich Groskin an Slevoic gehängt und war der Schatten des Scheußlichen geworden. Ich wollte gerade meinem früheren Leutnant einen finsteren Blick zuwerfen, als mir etwas einfiel. Die Angelegenheit war erledigt und schon längst vergessen. Als ich wieder nach vorn blickte, bemerkte ich Kveta, die mit einem Bediensteten der Burg in der Nähe stand, und entspannte mich ein bisschen. Die Wölfin war also in Sicherheit.


    »Vielleicht hätte Arlis seine Worte ein bisschen … vorsichtiger wählen können«, meinte Ryson und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er bemerkte meinen Blick. »Nein, ich werde Ihnen nicht verraten, was er gesagt hat.«


    Ich blinzelte verwirrt. Dass Ryson eine Gelegenheit verstreichen ließ, sich einzuschmeicheln, war noch schockierender als die Tatsache, dass er badete. Er roch freilich nicht mehr so angenehm wie vorher, aber das tat ich auch nicht. Unsere Gesichter und unsere Kleidung waren mit Ruß und Asche beschmiert. Und mein Nachmittagsbad lag bereits in ferner Vergangenheit.


    Das bekehrte Wiesel stieß vernehmlich die Luft aus, und trotz des Restes von Rauch und Asche, der noch in der Luft lag, registrierte ich, dass er nicht nur seinen Zahnstocher benutzte, sondern auch Petersilie kaute. »Wussten Sie, dass ich einmal Sergeant war?«, erkundigte er sich.


    Diese Bemerkung kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ich vergaß meine Gedanken an frischen Atem und daran, was Arlis meinen ehemaligen Kameraden über mich erzählte, und starrte Ryson an. »Nein, das wusste ich nicht.«


    »Dreimal«, erklärte Ryson und grinste schief, als wir die Treppe hinaufstiegen. »Und ebenso oft bin ich wieder zum einfachen Soldaten degradiert worden. Ich war Schwertmeister und habe sowohl die Grundlagen als auch fortgeschrittene Techniken unterrichtet.«


    »Tatsächlich?« Ryson war älter als ich, das schon, aber er war nicht einmal annähernd so alt wie die meisten anderen Meister. Wenn er es tatsächlich zum Schwertmeister gebracht hatte, musste er ausgesprochen talentiert sein. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich ihn schon einmal bei einer Übung auf dem Hof gesehen hatte. Normalerweise jedoch war ich ihm in der Garnison aus dem Weg gegangen, weil er sich meistens in der Nähe des Scheußlichen herumgetrieben hatte.


    »Ja.« Rysons Lächeln erlosch. »Aber eines habe ich gelernt, nämlich dass drakonische Strafen gärenden Unmut nur aufschieben können.«


    »Wie bitte?«


    »Es ist fast einen Monat her, seit Sie die Sache mit Arlis und Slevoic herausgefunden haben«, erklärte Ryson.


    Auch das war richtig. Und anders als Ryson war Arlis weit mehr in Slevoics Ränke und Pläne verwickelt gewesen, was den Schmuggel von Waren, Sklaven und Körperteilen von Angehörigen der Grenzlande nach Iversterre und zu weiter entfernten Märkten anging. Arlis hatte jedoch gesagt, er hätte keine Ahnung gehabt, dass der Scheußliche auch in die Frühlingsrebellion verwickelt gewesen wäre. Ich hatte ihm geglaubt, fragte mich jetzt jedoch, ob er wirklich die Wahrheit gesagt hatte.


    »Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß?«, erkundigte ich mich.


    Ryson wischte meine Zweifel mit einer Handbewegung beiseite. »Nein. Soweit ich es beurteilen kann, hält Arlis mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg«, sagte er. »Aber trotzdem haben Sie nichts dagegen unternommen.«


    »Oh.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist Suidens, Ebners und Thadros Aufgabe, weil es passiert ist, bevor er als meine Leibwache abkommandiert wurde.«


    »Er wusste von dem Plan, bei dem Helto und die Theatertruppe eine Rolle spielten, nachdem er Ihr Leibwächter geworden war, und das hat er niemandem gesagt«, erklärte Ryson nachdrücklich. »Man sollte ihn wenigstens abmahnen, weil er Informationen zurückgehalten hat.«


    »Aber er untersteht Thadro«, erwiderte ich. Jusson hatte unmissverständlich klargemacht, dass die Befehlskette an mir vorbei direkt zum Lordkommandeur ging, als er Jeff und Arlis zu meinen Leibwächtern ernannte.


    »Aber Sie sind sein Leutnant.« Ryson schien sich nicht um die Anweisung des Königs zu kümmern. »Sie müssen etwas unternehmen, Hase, und zwar sofort. Es ist nicht gerecht, das noch länger aufzuschieben. Weder ihm noch den anderen Königstreuen oder den Soldaten gegenüber. Das erklärt zum Teil, warum er sich so benimmt, wie er sich benimmt.«


    »Zum Teil?«


    Ryson ignorierte meine Frage und runzelte die Stirn. Plötzlich konnte ich sehr wohl glauben, dass er Sergeant und Schwertmeister gewesen war. »Alle warten darauf, was Sie unternehmen werden. Und vielleicht haben der König und der Lordkommandeur genau deshalb noch nichts unternommen; auch sie warten darauf, was Sie tun werden.«


    Ich wäre fast über meine eigenen Füße gestolpert. »Sie glauben, sie stellen mich auf die Probe?«


    »Vielleicht«, wiederholte Ryson. »Aber was auch immer der Grund sein mag, es muss etwas unternommen werden.«


    »Ganz recht«, knurrte Groskin. Ich fuhr herum. Der Leutnant hatte die Soldaten mit dem Gepäck verlassen und war zu uns gekommen. »Mein Ratschlag wäre, dass Sie ihn wieder zur Truppe abkommandieren, und zwar nicht zu seiner alten Einheit. Unterstellen Sie ihn Suiden. Javes ist ein guter Hauptmann, aber Suiden hat mehr Erfahrung mit Jungs, die ihr Leben versaut haben. Er wird Arlis auf den richtigen Weg bringen.«


    »Genau.« Ryson grinste. »Sehen Sie nur uns an. Früher einmal waren wir als Soldaten das Allerletzte, und jetzt reiten wir mit dem König …«


    »Ich werde ihn nicht abkommandieren«, erklärte ich.


    Groskin und Ryson blieben auf der Treppe stehen und starrten mich an. Ich blieb ebenfalls stehen. »Sie wollen, dass er Ihnen den Rücken freihält?« Rysons Stimme klang einige Nuancen höher.


    Ich erinnerte mich an den Marktplatz von Freston und an Arlis, der vor einem improvisierten Altar kniete, mit rot geränderten Augen und blutigem Schwert. Jeff lag neben ihm, bleich und regungslos; um sie herum all die Toten und Sterbenden, das gedämpfte Wehklagen der wenigen Überlebenden, die ihre Familienangehörigen und Freunde in den Armen hielten, die sie gerade in ihrem Wahn getötet hatten, mit dem der Dämon sie geschlagen hatte. Ich schloss die Augen, sah das Bild aber immer noch vor mir, ebenso lebhaft und frisch wie an dem Tag, als es passiert war.


    Ich schüttelte den Kopf, öffnete die Augen und stieg weiter die Treppe hoch. »Ich werde mich selbst um Arlis kümmern«, sagte ich ruhig.


    Wir betraten schweigend die Große Halle, wo uns Lady Margriet empfing. Im Gegensatz zu ihrem Ehemann hatte sie sich umgezogen und trug jetzt ein weit schlichteres Gewand als vorher. Sie zeigte nicht, ob der Ruß und die Asche, die man in ihr Haus trug, sie störte. Obwohl sie damit beschäftigt war, leichte Verbrennungen und Prellungen zu behandeln, gab sie einem Bediensteten ein Zeichen, als wir auftauchten. Er kam mit einem Tablett voll dampfender Schalen zu uns. Ich nahm jedoch keine. Das Letzte, was ich jetzt wollte, war noch mehr Glühwein. Offenbar hatte Jusson ebenfalls auf Wein verzichtet. Er stand jedenfalls mit leeren Händen neben Thadro, Idwal und Suiden und unterhielt sich mit ihnen. Während ich sie beobachtete, näherte sich ein anderer Diener der königlichen Gruppe und hielt den Männern ein Tablett hin. Der König schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg zur großen Treppe. Lady Margriet eilte hinter ihm her.


    »Soll ich Euch heißes Wasser hinaufbringen lassen, Euer Majestät? «, fragte die Lady. Vielleicht war sie ja doch ein bisschen pikiert.


    »Für Uns nicht«, erwiderte Jusson und stieg die Treppe hoch. »Aber für Unsere Königstreuen und Soldaten, falls Sie das wollen. «


    Ich folgte Jusson die Treppe hinauf, weil ich mir dachte, dass Finn mir Wasser heiß machen konnte; ich wollte mir zumindest den schlimmsten Ruß abwaschen. Offenbar nahmen nur sehr wenige Leute Lady Margriets Erfrischungen in Anspruch, weil uns eine große Gruppe begleitete. Die Adligen trennten sich an der Galerie von uns, und die meisten Soldaten blieben im Geschoss unter den königlichen Gemächern zurück. Wer jedoch im königlichen Quartier nächtigte, folgte uns weiter die Wendeltreppe hinauf, an deren Ende uns Cais mit einer Verbeugung empfing. Ich seufzte, schnallte mein Schwert ab und wollte in mein Zimmer gehen.


    »Einen Moment, Cousin.«


    Bei Jussons Worten drehte ich mich um und folgte ihm in seine Räume. Er bedeutete mir mit einem Winken, mich zu setzen, während er mit seinem Haushofmeister redete. Ich setzte mich, lehnte meinen Stab an den Stuhl und wartete, während ich trübsinnig die Schmetterlinge beobachtete, die trotz des Lärms bei unserer Rückkehr immer noch auf dem Kaminsims dösten. Obwohl es längst nicht so laut war, wie es hätte sein können. Ich hatte erwartet, dass die Königstreuen und Diener, die den Soldaten in der Etage unter uns weichen mussten, zu uns nach oben kommen würden, aber zu meiner gelinden Überraschung war von beiden nur die erforderliche Zahl hier. Und weder Jeff noch Arlis befanden sich darunter. Offenbar gaben sich meine Leibwächter immer noch ihren Launen hin. Verärgert wollte ich gerade aufstehen, als die Tür aufflog und Thadro und Suiden hereinkamen. Ich erhob mich, aber ein bisschen schneller als ursprünglich geplant.


    »Gut«, sagte Jusson, als er den Lordkommandeur und den Hauptmann sah. Dann ging er zu einem Tablett auf dem Tisch und schenkte eine Schale Tee ein. Statt der dunklen Brühe, die ich erwartet hatte, war der Tee hellgelb, und der Duft von Kamille breitete sich aus. Jusson rührte einige Löffel Honig in den Tee, bevor er einen Schluck trank.


    »Sind die Soldaten einquartiert?«, fragte er.


    »Jawohl, Sire«, erwiderte Thadro. Er schnallte ebenfalls sein Schwert ab und reckte sich unauffällig. »Leutnant Groskin organisiert das ausgezeichnet. Bis auf einige Prellungen, Beulen und ein paar unbedeutende Verbrennungen haben wir keine Verletzten zu beklagen.«


    »Gut«, wiederholte Jusson. »Cais kann jedem eine Salbe geben, der sie benötigt, oder die Leute können so lange warten, bis die Faena-Katze von den Pferden zurückkommt.«


    »Die meisten haben, was sie brauchen, Euer Majestät«, sagte Suiden. »Es hat einige Sachschäden gegeben, aber alles kann leicht ersetzt werden.« Er schaute sich in dem Saal um. »Darf ich fragen, wo Javes ist?«


    Ich blinzelte verwirrt und sah mich dann selbst um.


    »Er hat sich mit Kapitän Kveta getroffen, um mit ihr unser Treffen morgen früh zu besprechen«, erwiderte Jusson. »Vermutlich wurde er von dem Durcheinander wegen des Feuers aufgehalten und dürfte in Bälde zurückkommen.«


    »›Er hat sich mit Kapitän Kveta getroffen‹?«, wiederholte Suiden. »Ich habe Hase und Kveta getroffen, bevor der Feueralarm geschlagen wurde, Euer Majestät. Javes war nicht bei ihnen.«


    »Nein, das war er nicht, Sire«, bestätigte ich. »Wir sind auf unserem Rückweg hierher auf Kveta gestoßen. Sie war allein.«


    »Tatsächlich?« Eine Falte erschien zwischen Jussons Brauen. Thadro runzelte ebenfalls die Stirn und ging zur Tür. Dort unterhielt er sich kurz mit den Wachen und schloss die Tür dann wieder, aber vorher hörte ich noch, wie ein Mann die Wendeltreppe hinabstieg. Jusson ging mit seiner Teetasse zu seinem gekrönten Stuhl am Kamin.


    »Vielleicht wurde er ja doch von dem durch das Feuer verursachten Chaos aufgehalten, Euer Majestät«, meinte Suiden.


    »Vielleicht«, räumte Jusson ein. »Aber wenn er im Hof gewesen ist, hätte er mit Uns zurückkehren sollen, und wenn auch nur, um dafür zu sorgen, dass seine Leute ordnungsgemäß einquartiert wurden.«


    Das stimmte allerdings. Suiden blieb stumm, und Jusson lächelte trotz der Falte auf seiner Stirn.


    »Erst verschwindet der eine, dann der andere von Unseren Hauptleuten«, sagte er. »Und keiner hinterlässt eine Nachricht, wohin er geht oder wann er zurückkehren wird.«


    »Euer Majestät … «, setzte Suiden an.


    »Wo sind Sie gewesen?«, kam Jusson zum Punkt.


    »Ich bin ausgeritten.«


    Von allen möglichen Antworten, die mein früherer Hauptmann hätte geben können, war dies die unerwartetste. Jussons Miene verfinsterte sich.


    »Ein Austritt?« Der König warf einen Blick aus dem Fenster, als wollte er sich davon überzeugen, dass immer noch Nacht war. »Gab es dafür einen besonderen Grund?«


    Suiden schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen, was nur sehr selten vorkam. »Ich bin zu meinem Schiff geritten, m’Aurflagrare. «


    »Ach wirklich?«, erwiderte Jusson. »Warum?«


    »Ich wollte in Erfahrung bringen, ob noch jemand von meiner alten Mannschaft an Bord ist.« In Suidens Unbehagen mischte sich Verlegenheit. »Es schien mir eine gute Idee zu sein.«


    »Verstehe.« Jussons Stimme war sanft. »Und, waren noch welche an Bord?«


    »Das weiß ich nicht, Euer Majestät«, gab Suiden zu und rieb sich den Nacken. »Auf halbem Weg wurde mir klar, wie albern mein Vorhaben war. Vor allem, weil ich nicht daran gedacht hatte, Hut, Mantel und Handschuhe mitzunehmen.«


    »Ihnen war kalt?«, erkundigte sich Jusson.


    »Verdammt kalt«, räumte Suiden ein. »Ich kehrte um und bin so schnell hierher zurückgeritten, wie ich konnte.« Er ließ die Hand sinken und sah mich finster an. »Und bin auf Hase, Groskin und Ryson gestoßen sowie Kapitän Kveta, die sich in dem Gang in der Nähe der Küche verirrt hatten.«


    »Ja, das haben Sie erzählt.« Jusson trank einen Schluck Tee, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, streckte die Füße aus und faltete die Hände über seinem Bauch. »Bitte, setzen Sie sich und nehmen Sie sich Tee, während du, Hase, Uns schilderst, wie du dich in den unteren Gefilden der Burg verirren konntest. «


    Ich hatte mich gerade setzen wollen, bei Jussons Worten jedoch erstarrte ich und vermied es gerade noch, Suiden einen Seitenblick zuzuwerfen. Gleichzeitig wurde mir jedoch klar, dass ich mit meinem Erschrecken zugegeben hatte, eine schwierige Nacht erlebt zu haben, und setzte mich hastig. Aber das Malheur war bereits passiert.


    »Ah«, meinte Jusson prompt. »Wir dürfen doch hoffentlich annehmen, dass du nicht verlassen wurdest, weil du die Gastfreundschaft Unseres Gastgebers ausgenutzt hast, Cousin.«


    Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, was Jusson meinte. »Nein, Sire«, erwiderte ich errötend. »Wir waren die ganze Zeit über in Gesellschaft.«


    »Ob die Dienerschaft nun Anstandswauwau spielt oder nicht, ich bin sicher, dass Berenice vor jedem unerwünschten Annäherungsversuch von Hase sicher ist, Euer Majestät«, mischte sich Thadro ein. »Und vor denen anderer Männer wahrscheinlich auch.«


    »Lord Huegon schien von ihr fasziniert zu sein«, gab Jusson zu bedenken. »Andererseits mag er Frauen, die mehrere Bierkrüge tragen können, während sie gleichzeitig bei einer Rauferei noch Köpfe zusammenschlagen können.«


    Jussons und Thadros Kommentare bestürzten mich. Berenice konnte zwar nicht mit dem guten Aussehen ihrer Eltern mithalten, aber sie war keineswegs abstoßend. Ganz im Gegenteil. Ich erinnerte mich daran, wie sie sich zu mir gebeugt hatte, an ihr Gesicht im Schatten und an das Funkeln ihrer wundervollen, dunklen Augen. »Sie ist nicht so schlecht, Euer Majestät«, sagte ich, während mein Gesicht sich noch mehr rötete.


    »Ich habe schon Schlimmere gesehen«, kam Suiden mir zu Hilfe. »An Sra Berenice ist nichts, dem ein bisschen Stil und Geschmack für Kleidung nicht abhelfen könnten.«


    »Na, also, Cousin«, sagte Jusson. »Damit kannst du Lady Berenice den Hof machen. Biete ihr Hilfe bei der Auswahl ihrer Garderobe an.«


    »Jawohl, Sire«, antwortete ich schwach.


    »Ich weiß nicht, Euer Majestät«, warf Thadro ein. »Die Welt verträgt vielleicht keine zweite Person, die ebenso prachtvoll gewandet ist wie Hase.«


    »Ha, allerdings!« Jusson grinste. Er leerte seine Schale, beugte sich vor und schenkte sich nach. »Also, Cousin, erzähl Uns, was Lady Berenice wollte. Und wenn du die Tochter Unserer Gastgeber nicht belästigt hast, warum hat sie dich dann nicht von einem Diener hierherbringen lassen? Hatte das vielleicht damit zu tun, dass du mit einer Luftkugel losgegangen und mit mehreren Feuerkugeln zurückgekehrt bist?«


    Jusson, Thadro und Suiden hörten aufmerksam zu, als ich meine Abenteuer von der Promenade berichtete. Ich ging davon aus, dass sie nicht unbedingt wissen mussten, dass Berenice und ich uns fast geküsst hätten, also ließ ich diesen Teil aus und schilderte direkt den Vorfall mit dem akrobatischen Lauscher. Suiden runzelte die Stirn, als Ihre Hoheit in meiner Erzählung auftauchte. Dass ich sie auch beinahe geküsst hätte, überging ich ebenfalls. Die Miene des Hauptmanns verfinsterte sich jedoch deutlich, als ich von Prinzessin Rajyas Fragen berichtete. Aber er unterbrach mich nicht, sodass ich ungestört unser Zusammentreffen mit Kveta schildern konnte, bevor die anderen etwas sagten.


    »Das alles ergibt keinen Sinn«, erklärte Thadro, als ich fertig war. »Wir sind vor allem hier, weil Idwal Entschädigung für das gebrochene Eheversprechen von Lady Hilga erwartet und verlangt, dass Hase seine Tochter heiratet. Und selbst wenn er seine Meinung geändert haben sollte, was Lady Berenice ja unverblümt angedeutet hat, warum hat sie Hase dann zu einem vertraulichen Tete-a-tete entführt?«


    »Gute Frage«, meinte Jusson. »Eine weitere Frage ist, wer da wen ausspioniert hat und wer eine Entdeckung so sehr fürchtet, dass er es lieber riskiert, sich bei der Flucht den Hals zu brechen?«


    »Wir konnten die Person leider nicht genau erkennen, Euer Majestät«, warf ich ein.


    »Das haben Wir begriffen«, antwortete Jusson. »Also stellen Wir diese Frage zugunsten einer anderen zurück.« Er sah Suiden an und hob eine Braue. »M’Hlafakyri?«


    »Ich habe es vielleicht falsch ausgesprochen«, gab ich zu bedenken.


    »Die Aussprache war gut genug«, antwortete Suiden. »Der volle Ausdruck lautet: Hlafakyri i’alDraconi.«


    »Drachenlord der Drachenlords?«, spekulierte Jusson.


    »Wörtlich übersetzt, ja«, bestätigte Suiden. »Aber Drachenkönig wäre eine bessere Übersetzung.«


    »Verstehe«, meinte Jusson.


    »Der Titel bedeutet mir nichts, Euer Majestät«, setzte Suiden an.


    »Aber er bedeutet Ihrer Hoheit etwas«, gab Jusson zurück. »Es ist zwar nur eine Spekulation, aber Wir würden behaupten, dass er auch dem Amir etwas bedeutet. Und weiterhin würden Wir vermuten, dass er auch einigen Angehörigen der Mannschaft dieses Schiffes etwas bedeutet, die Sie unbedingt sehen wollten.«


    Suiden blieb stumm, stand auf, ging zu dem Tisch und schenkte sich eine Schale Tee ein. Statt zu seinem Stuhl zurückzukehren, blieb er stehen und starrte mit abwesender Miene in die Schale. »Vor zweiundvierzig Jahren, Euer Majestät, bin ich als Bettler an Euren Hof gekommen.«


    Jussons harte Miene wurde etwas weicher. »Nach Unserer Erinnerung war das damals etwas anders, Hauptmann Prinz.«


    »Als Bettler, Euer Majestät«, beharrte Suiden und sah den König an. »Ich hatte kein casim, keinen Einfluss, kein Geld, und meine einzige Mitgift war der Zorn des Amir. Und dennoch habt Ihr mich aufgenommen, trotz der Proteste des damaligen turalischen Botschafters und gegen den Einspruch Ihrer Majestät Königin Herleve.«


    Jusson war sichtlich amüsiert. »Unsere königliche Mutter hat einen ziemlichen Aufstand veranstaltet, stimmt’s?«


    »Einen kleinen, Sire«, bestätigte Thadro.


    »Der Dienst für Euch ist mein Heim, und Ihr seid mein Lehnsherr«, fuhr Suiden fort. »Wie ich bereits sagte, sind die Wünsche und Bedürfnisse anderer bedeutungslos. Ich habe es gelobt, oder, wie Hase zu sagen pflegt: Sic!«


    Einen Augenblick war nur das leise Knistern des Feuers im Kamin zu hören, das sich in dem Summen der Feuerkugeln über meinen Schultern zu wiederholen schien. Trotz der Wärme in dem Raum fröstelte ich. »Sic!«, flüsterte ich.


    »Wie bezeugt wurde«, murmelte Thadro. Seine blaugrauen Augen leuchteten.


    Jusson lächelte kurz. »Die Unterredung mit Ihrer Hoheit morgen dürfte sehr interessant werden.«


    »Ihr trefft Euch nach Eurer Besprechung mit Kveta noch mit Prinzessin Rajya, Euer Majestät?« Suidens Gesicht war ausdruckslos.


    »Ja, obwohl sie es noch nicht weiß.« Jusson unterbrach sich und blickte zur Tür. Einen Herzschlag später hörte ich Schritte von mehreren Leuten, die die Treppe hochstiegen. Cais tauchte aus Jussons Schlafgemach auf, ging zur Tür und öffnete sie. Javes stand davor. Der vermisste Hauptmann trat ein und stolperte über die Schwelle, wurde jedoch von den beiden Königstreuen, die die Tür bewachten, aufgefangen, bevor er fallen konnte. Er befreite sich aus ihrem Griff, zog seine Uniformjacke glatt und verbeugte sich. Wobei er fast vornübergefallen wäre.


    »Euer Majestät.« Er sprach sehr langsam und deutlich.


    »Javes«, begrüßte Jusson ihn. Der König stand auf und ging mit raschen Schritten zur Tür. »Wo haben Sie gesteckt, Mann?«


    »Keine Ahnung … irgendwo«, erwiderte Javes. Dann sah er mich an und blinzelte langsam. »Hallo, Hase. Sie sehen schrecklich bunt aus.«


    Jussons Sorge schlug in Überraschung um. »Sie haben getrunken. «


    »Ich habe über meinen Onkel Jakub geredet«, antwortete Javes. »Der Bruder meiner Mutter, wisst Ihr noch? Nicht der meines Vaters. Onkel Kuba kommt aus dem Qarant, wie Mama. Damas, eine Tochter des Geschlechts. Onkel Kuba auch. Aber ist ein Sohn, keine Tochter. Ist ein wichtiger Unterschied.« Während Javes angestrengt darüber nachdachte, entfernte er sich ebenso behutsam von der Tür, in der jetzt Wyln und Laurel standen. »Habe jemand anderen getroffen. Hab den Kater umgehauen. Tut mir leid, echt leid. War aber trotzdem ein Guter. Hat mir die Treppe hochgeholfen.«


    »Wir haben ihn in den Kasernen herumirren sehen, Ehrenwerter König«, erklärte Laurel. »Er hat dort nach seiner Patrouille gesucht.«


    »Sie waren nicht da.« Javes wirkte immer noch verblüfft. »Und die Kasernen auch nicht. Hat jemand sie gestohlen?«


    »Es gab ein Feuer, das rasch gelöscht wurde, Wolfs Sohn«, antwortete Wyln beruhigend. »Eure Männer sind in Sicherheit. «


    »Gut«, nuschelte Javes. »Aber sie können gar nicht schlafen. Ist alles niedergebrannt.« Er runzelte wieder die Stirn, dann hellte sich seine Miene auf. »Sie können bei mir biwakieren. Hab ein Riesenbett und reichlich Platz.«


    »Sie liegen bereits in guten Betten«, erwiderte Jusson trocken. »Wohin Sie sich auch schleunigst begeben sollten.«


    »Ja, morgen ist ein großer Tag. Konferenzen und was weiß ich noch.« Javes schwankte und versuchte, seinen Blick auf Wyln und Laurel zu konzentrieren, als sie an ihm vorbei in den Saal traten. Er griff nach seinem Lorgnon, verfehlte es aber. »Sie haben morgen auch einen großen Tag.«


    »Tatsächlich?«, erkundigte sich Wyln amüsiert.


    »Die Wölfin hat Nachrichten für Sie. Fragen Sie Hase, der weiß …« Javes stieß auf und sah sich erstaunt um. »Oh, ich muss schon sagen. Mir ist ziemlich schlecht, was?«


    »Das ist nicht sonderlich überraschend«, erwiderte Jusson. Er warf Cais einen vielsagenden Blick zu, und der Haushofmeister trat neben Javes. Zusammen mit den Königstreuen führte er den Hauptmann in sein Schlafgemach und zu dem Nachttopf, der darin wartete. Im nächsten Moment hörten wir, wie der Hauptmann sich übergab. Wir zuckten zusammen, alle bis auf Laurel, der den Kopf auf die Seite legte und lauschte.


    »Ich habe ein Mittel, Ehrenwerter König, das sein Leiden lindern dürfte. Ein wenig.«


    »Gleich.« Jusson sah mich an. »Nachrichten?«


    »Kveta erwähnte, dass sie Botschaften für Wyln und Laurel hätte, als wir vom Abendmahl zurückkamen, Sire«, antwortete ich. »Ehrlich gesagt habe ich das in dem ganzen Trubel vergessen. «


    »Sehr wahrscheinlich sind es Nachrichten vom Hohen Rat, Ivers Sohn«, spekulierte Wyln. »Eine Reaktion auf die Vermittlerrolle des Qarant bezüglich Tural.«


    »Verstehe«, meinte Jusson. »Warum hat Kapitän Kveta ausgerechnet dir …«


    »Hauptmann Javes war auch dabei, Euer Majestät«, warf ich ein.


    »… und Javes etwas von den Botschaften an Lord Wyln und Meister Laurel gesagt?«


    »Und da wäre noch die Frage, ob der Kapitän wohl die Angewohnheit hat, die Angelegenheiten anderer öffentlich zu erörtern?«, sagte Thadro leise.


    »Nur, wenn es zu ihrem Vorteil ist«, erwiderte Laurel.


    »Kveta sagte, sie hätte nach dem Abendmahl nach Laurel und Wyln gesucht, sie aber nicht finden können …« Ich verstummte, als mir klar wurde, wie das klang.


    »Uns ist ebenfalls aufgefallen, dass Ihr verschwunden seid«, schlug Jusson sofort in dieselbe Kerbe. »Wohin seid Ihr gegangen? «


    »Wir hatten vor, in den Wald zu gehen und nach diesem Hüter zu suchen«, erwiderte Wyln, sichtlich amüsiert.


    »Mitten in der Nacht?«, erkundigte sich Thadro.


    Wyln und Laurel sahen den Lordkommandeur an. Die Augen des einen glühten bernsteinfarben, in denen des anderen loderten Flammen. »Die Nacht war für Katzen noch nie ein Problem, Ehrenwerter Lordkommandeur«, erklärte Laurel.


    »Ebenso wenig wie für Elfen«, setzte Wyln hinzu. »Einige von uns ziehen sogar die Nacht dem Tage vor. Sei dem, wie es mag, in dieser Nacht waren jedoch die Außentore versperrt, also haben wir einen Spaziergang über das Gelände der Burg gemacht.«


    »Versperrt?«, fragte Jusson. »Und doch war Suiden in der Lage, sich ein Pferd zu beschaffen und hinauszukommen.«


    Laurel grollte überrascht, während Wyln seine elegant geschwungenen Brauen hob. »Tatsächlich, Hoheit?«, fragte der Zauberer. »Gab es einen besonderen Grund dafür?«


    »Es schien mir in diesem Moment eine gute Idee«, antwortete Suiden und sah Jusson an. »Ich bin mit den Gästen gegangen, Euer Majestät. Angesichts von Sro Meardens Laune wurde das Gatter sicherlich kurz darauf heruntergelassen.«


    »Und zwar schnell. Wenn es dabei Mistress Emlyn und Mistress Frauke bei ihrem Weg hinaus erwischt haben sollte, umso besser«, erklärte Thadro.


    »Wahrscheinlich.« Jusson grinste schwach. »Ist Euch bei Eurem Spaziergang etwas Ungewöhnliches aufgefallen, Meister Katze, Lord Wyln?«


    »Außer einer Burg, angefüllt mit Symbolen und Motiven des Volkes? Nein, Ehrenwerter König«, antwortete Laurel.


    »Diese Burg war höchstwahrscheinlich einmal eine Burg der Fae«, sagte Wyln und wiederholte damit meine Gedanken von zuvor.


    »So wie der königliche Palast in Iversly«, warf Laurel ein.


    »Morendyll«, murmelte Wyln.


    »Morendyll.« Laurel wischte so etwas Unwichtiges wie Namen mit seiner Tatze beiseite. »Und ebenso wie dort wurden auch hier alle offensichtlichen Spuren der früheren Bewohner beseitigt …«


    »Ich würde einen Kreis der Zeugen auf dem Boden des Thronsaals kaum subtil nennen, Faena«, erwiderte Wyln leise.


    »Niemand wusste, was dieser Kreis zu bedeuten hatte, bis Hase letztes Frühjahr hineintrat. Und selbst da wurde er nicht mit den Fae in Verbindung gebracht.«


    Das entsprach der Wahrheit. Und außerdem war ich auch nur wegen der bedrohlichen Lage, in der ich mich befand, überhaupt hineingetreten.


    »Man hat ihn für eine Legende gehalten, ebenso wie Locival und seine Gefährten«, warf Thadro ein. »Für etwas aus einer Zeit noch vor unserer eigenen Vergangenheit.«


    »Deshalb wurde das, was nicht zerstört wurde, verwandelt.« Laurel hob erneut die Tatze, diesmal jedoch deutete er auf den Wandteppich. Ich sah nicht hin. »Hier jedoch wird nicht einmal versucht zu verwandeln oder zu verbergen, was einst dem Volk …«


    »Das ist wahr.« Wylns Miene war ernst. »Dies hier ist eine Burg der Fae, Ivers Sohn, bis hin zu den Reliefs über den Fenstern und den Wandbehängen. Und es ist auch ein verzauberter Wald.«


    »Vielleicht ist er verzaubert«, räumte Laurel ein, »vielleicht aber auch nicht. Was auch immer er sein mag, er bildet eine sehr starke Präsenz in einem Land, in dem Eure Kirche solche Dinge für böse erklärt. Doch der Ehrenwerte Mearden, der kein Fae ist und sich außerdem sehr gut mit seinem Kirchenoberen zu verstehen scheint, tut das mit einem Schulterzucken ab und behauptet, es hätte nichts …«


    Laurel unterbrach sich, als erneut lautes Würgen aus dem Nebenzimmer drang, und sah zur Tür.


    Jusson seufzte. »Kümmern Sie sich um Unseren maßlosen Hauptmann, Meister Laurel«, sagte er. »Wir unterhalten uns später weiter.«


    Laurel verneigte sich und verschwand in Javes’ Schlafgemach. Jusson ging mit finsterer Miene zu seinem gekrönten Stuhl zurück, nahm die Tasse mit mittlerweile kaltem Tee und trank. »Es gibt vieles, was wir besprechen müssen«, erklärte er und stellte die Tasse wieder ab. »Aber ich warte damit, bis Javes sich erholt hat. Ein bisschen wenigstens«, setzte er hinzu, als erneut unverkennbare Laute aus dem Schlafgemach drangen. »Morgen jedoch werden wir alle Implikationen und Konsequenzen der Fragen und Enthüllungen dieser Nacht gründlich erforschen.«


    »Das werden wir«, murmelte Wyln; Thadro und Suiden antworteten unisono: »Jawohl, Euer Majestät.« Dann legte er seine Hand auf meinen Arm, um mich daran zu hindern zu verschwinden. »Bleibt noch einen Moment, Zweibaums Sohn.«


    Gehorsam blieb ich stehen. Wyln wartete, während Jusson und Thadro im königlichen Schlafgemach verschwanden und Suiden in dem Raum, den er mit Javes teilte.


    »Ihr habt das Abendmahl ohne Aspekte verlassen«, sagte Wyln, nachdem Suiden die Tür hinter sich geschlossen hatte und Javes’ Würgen leiser wurde. »Und Ihr seid mit zwei Aspekten zurückgekehrt. Ich weiß, dass Ihr den einen gerufen habt. Sagt mir, habt Ihr auch den anderen beschworen?«


    »Ja, Ehrenwerter Cyhn«, gab ich zu. »Ich habe das Feuer gerufen. «


    »Aus einem besonderen Grund?«, erkundigte sich der Zauberer.


    Ich spürte, wie ich erneut errötete. »Ich war … ich hatte mich erschreckt und brauchte Licht, um sehen zu können.«


    »Tatsächlich? Aber jetzt seid Ihr nicht mehr erschreckt, also warum schweben immer noch …« Wyln zählte nach. »… vier Feuerkugeln über Euch?«


    Ich zuckte mit den Schultern, obwohl meine Verlegenheit stärker wurde. »Ich habe versucht, sie verschwinden zu lassen, aber sie wollen nicht gehorchen.«


    »Und warum nicht, Zweibaums Sohn? Was glaubt Ihr?«, wollte Wyln wissen.


    »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß«, erwiderte ich.


    »Und verdammt, wenn Ihr es wissen wollt«, konterte Wyln verärgert.


    »Ich will es wissen …!«, fuhr ich hoch, unterbrach mich jedoch, als die Wahrheitsrune auf meiner Handfläche scharf brannte.


    »Nein, wollt Ihr nicht.« Wylns Ärger wurde größer. »Eure Gabe ist da, und zwar im Überfluss, aber der Wille fehlt. Und außerdem weigert Ihr Euch zu begreifen, dass Ihr in dieser Angelegenheit keine Wahl habt.«


    »Weil die Aspekte machen, was sie wollen, wenn ich es nicht tue?«, erkundigte ich mich und warf den Kugeln, die um mich herumschwebten, einen überraschend bitteren Blick zu. »Na und? Das machen sie sowieso.«


    »Zum Teil«, räumte Wyln ein. »Aber hauptsächlich deshalb, weil Ihr der seid, der Ihr seid. Ihr seid ein geborener Magus, Hase. Nichts, was Ihr sagt oder tut, kann daran jemals etwas ändern. Und wenn Ihr Eure Gabe ablehnt, lehnt Ihr Euch selbst ab. Die Aspekte widersetzen sich nicht Euren Wünschen und Bedürfnissen. Sondern sie agieren, weil Ihr sie nicht formuliert. «


    Ich wollte widersprechen, sagen, dass weder die Tatsache, dass ich ein geborener Magus war, noch meine Wünsche und mein Verlangen oder mein Wille etwas damit zu tun hatten, aber irgendwie bekam ich die Worte nicht aus dem Mund. Offenbar stand mir meine Verwirrung ins Gesicht geschrieben, denn Wylns Miene wurde sanfter. »Ihr habt etwas Schreckliches erlebt«, sagte er leise.


    »Nicht nur ich«, gab ich leise zurück, als ich endlich die Sprache wiederfand. Ich rieb meine Handfläche an meinem Wappenrock. »Ehrenwerter Cyhn.«


    »Ja, das stimmt. Nicht nur Ihr.« Er nahm meine Hand, drehte sie um und betrachtete die Rune und die Symbole, die im Licht der Kerzen schimmerten. Nach einer Weile seufzte er melodisch und ließ meine Hand los. »Eines Tages werde ich Euch über meine erste Begegnung mit einem Verdammten berichten. Aber wir haben Eure Ausbildung lange genug aufgeschoben. Wie wir bereits besprochen haben, werden wir sie morgen früh wieder aufnehmen.«


    Mein Magen zog sich abrupt zusammen. »Aber wir sind hier zu Besuch …«


    »Der Ehrenwerte Idwal wusste genau, wer oder was Ihr seid, als er Euch eingeladen hat«, unterbrach mich Wyln. »Und sollte er es aus einem unerfindlichen Grund vergessen haben, habt Ihr ihn heute Abend nachdrücklich daran erinnert. Jedenfalls bezweifle ich sehr, dass eine Lektion in Magiekunde ihn aufregen würde. Vor allem, da wir sie im Gemach von Ivers Sohn und nicht in aller Öffentlichkeit abhalten werden.«


    »Die Ehrenwerte Berenice sagte, sie hätte Pläne für morgen.« Ich griff verzweifelt nach Strohhalmen.


    »Dann werden wir bei Tagesanbruch beginnen«, erwiderte Wyln. »Schlaft gut, Zweibaums Sohn. Ich möchte, dass Ihr frisch und munter seid.«


    Erneut mussten sich meine Gedanken auf meinem Gesicht abgezeichnet haben, denn seine Miene wurde noch weicher.


    »Ihr habt bereits zwei Aspekte beschworen, Hase. Trotz all Eurer Furcht: Damit ist das Schwerste vorbei. Macht Euch keine Sorgen, denn Erde und Wasser zu beschwören wird genauso einfach sein.«


    Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern setzte sich in Richtung von Javes’ Gemach in Bewegung. Vermutlich wollte er Laurel von unseren morgigen Plänen berichten. Ich unterdrückte den Drang, wütend aufzustampfen, schnappte mir meinen Stab und ging in mein eigenes Zimmer. Die Schmetterlinge ließ ich auf dem Kaminsims schlafen, meine Luft- und Feuerkugeln jedoch folgten mir. Ich habe keine Angst, redete ich mir ein. Der Grund, warum mein Magen brannte, wenn ich nur an das Gabenwirken dachte, war reine Sorge. Trotz all meiner Erfahrungen der letzten Monate war ich immer noch ein Zauberlehrling, und angesichts der Ereignisse während unseres kurzen Aufenthaltes in Mearden hätte es gerade noch gefehlt, dass ich die Kontrolle über meine Aspekte verlor.


    Oder dass man mir die Kontrolle entzog.


    Während ich mich noch wunderte, woher dieser Gedanke wohl gekommen sein mochte, ging ich an dem Gobelin mit der Jagdszene vorbei. Mir fiel ein Schimmern ins Auge. Ich wurde langsamer und sah hin. Der Hirsch betrachtete mich, und die Jagdhunde saßen vor seinen Hufen. Wir starrten uns an, ich schockiert, der Hirsch und die Hunde dagegen nachdenklich, und einen kurzen Moment stieg mir der Geruch von Herbstwald und Laub in die Nase. Ich trat vorsichtig zurück, drehte mich um und flüchtete durch den Bogengang in eine kleine Vorkammer, in der einige schmale Pritschen für meine Leibwächter oder Bedienstete standen. Jeff und Arlis waren Gott weiß wo, aber Bertram lag da, dick eingepackt und schlafend auf einem Strohsack auf dem Boden. Nachdem ich gewartet hatte, bis mein Herz wieder normal schlug, ging ich vorsichtig um ihn herum und betrat mein Schlafgemach. Finn wartete bereits auf mich.


    Allein.


    Ich blieb in der offenen Tür stehen. Wenn man drei ältere Brüder hatte, bedeutete das, dass man sich immer ein Schlafzimmer teilen musste, solange man jung war. In meiner kurzen Zeit als Schüler von Magus Kareste hatte ich zwar ein eigenes Zimmer gehabt, doch dann war ich weggelaufen und in die Armee eingetreten. Die war berüchtigt für ihre Massenschlafsäle. Und selbst als ich zu den Königstreuen versetzt wurde, hatte ich mein Zimmer nicht nur mit meinen beiden Leibwächtern, sondern auch mit Laurel geteilt. Jetzt jedoch waren Jeff und Arlis bei den anderen Königstreuen und den zu ihnen verlegten Soldaten, während Laurel alle Hände voll mit Javes zu tun hatte.


    Ich würde das erste Mal seit dem Angriff des Dämons allein schlafen.


    Als ich Finns fragenden Blick bemerkte, betrat ich das Zimmer und lehnte meinen Stab an eine Wand, bevor ich meinen Wappenrock auszog. Finn war sofort an meiner Seite, um mir den Rock und das Hemd abzunehmen. Ich ließ mir Zeit mit dem Ausziehen und wusch mich in aller Ruhe mit einem Schwamm und dem heißen Wasser, das mir der Diener bereitgestellt hatte. Doch bald, viel zu bald, war ich frei von Ruß. In mein Flanellnachthemd und meinen Morgenmantel gekleidet sah ich zu, wie Finn die Decke über die Laken meines Bettes breitete. Es war groß, wie das von Javes, aber das war mein Schlafgemach auch. Es hatte einen Kleiderschrank, einen Waschtisch, ein Sofa und zwei Stühle, und es war immer noch viel Platz übrig. Und jetzt hatte ich diesen Platz ganz für mich allein.


    Finn war mit dem Bett fertig, nahm mir meinen Morgenmantel ab und wartete geduldig, als ich die Feder und mein Stiefelmesser unter mein Kissen schob, bevor ich mich hinlegte. Dann hängte er meinen Morgenmantel in den Kleiderschrank, löschte alle Kerzen bis auf eine, sammelte meine Kleidung und Stiefel auf, nahm die letzte Kerze und ging hinaus. Trotzdem lag ich nicht im Dunkeln. Meine Feuerkugeln schwebten über meinem Bett und beleuchteten das Zimmer, ebenso wie die Flammen im Kamin. Ich sah den Schatten zu, die sie erzeugten. Sie schufen ständig wechselnde Gestalten an der Decke und den Wänden, während unter den Möbeln und in den Ecken pechschwarze Flächen entstanden. Nach einer Weile glitt ich aus dem Bett, schnappte mir die Decken, Stab, Feder und Messer und ging in die Vorkammer. Erneut machte ich einen Bogen um Bertram auf seinem Strohsack und stellte meinen Stab an die Wand. Dann legte ich mich auf eine der schmalen Pritschen und deckte mich zu, bevor ich Feder und Messer erneut unter mein Kissen schob. Die Aspekte waren mir gefolgt. Die Feuerkugeln arrangierten sich über mir, während die Luftkugel herunterschwebte und mir tröstend ins Ohr summte. Das Geräusch vermischte sich mit Bertrams ruhigen, regelmäßigen Atemzügen, und ich lauschte beidem, bis der Raum verschwamm und ich einschlief. Ich träumte von fliegenden Drachen und hellhäutigen Akrobaten, die mit Purzelbäumen von Mauersimsen in die Nacht sprangen.
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    Am nächsten Morgen wurde ich von dem fernen Donnern von Brechern und dem Geräusch des Windes geweckt. Ich streckte die Arme über den Kopf, reckte mich ausgiebig und entspannte mich. Meine Feuerkugeln erleuchteten das Zimmer immer noch, aber sie wetteiferten darin mit dem Morgengrauen, das durch den Bogengang in mein Schlafgemach schien. Der Stille nach zu urteilen waren die anderen Mitglieder des königlichen Haushalts noch nicht aufgestanden, und ich vermutete, dass ich mindestens noch eine Stunde Zeit hatte. In Javes’ Fall wohl noch mehr. Ich richtete mich auf und machte Anstalten, das Bettzeug einzusammeln und in mein Schlafgemach zurückzuschleichen. Wenn ich schnell genug war, konnte ich vielleicht verschwinden, bevor die angedrohten Unterrichtsstunden und die geplante Unterhaltung losging. Vielleicht konnte ich ein Pferd satteln, in die Stadt reiten und mich dort ein bisschen umsehen …


    »Gut«, sagte Laurel von der Tür aus. »Ihr seid wach.«


    So viel zum Thema Flucht. Ich erwartete einen Kommentar, aber Laurel erwähnte mit keinem Wort, dass ich im Bett eines meiner Leibwächter geschlafen hatte. Und er sagte auch nichts über Gabenwirkerei. Er ging an mir vorbei und auch an Jeff, der ruhig in dem anderen Bett schlief, trat vorsichtig um Bertram und Arlis herum, die auf dem Boden ruhten, und betrat mein Schlafgemach. Ich stand auf, ging ebenfalls um Bertram und Arlis herum, blieb dann jedoch wie angewurzelt stehen. In meinem Bett schlief Suiden, unter Decken, die er sich geborgt haben musste. Laurel ging zum Kleiderschrank, öffnete die Tür und wühlte darin herum.


    »Was ist hier los?«, flüsterte ich.


    »Javes geht es nicht gut.« Suiden richtete sich auf. »Jedenfalls ging es ihm nicht gut, als ich ins Bett ging.«


    »An seinem Zustand hat sich nichts geändert«, erklärte Laurel, der mit einem großen Beutel in der Hand aus dem Kleiderschrank auftauchte.


    Ich hatte zwar ebenfalls schon einen Rausch erlebt, der weit bis in den folgenden Tag reichte, aber ich vermutete stark, dass sowohl Laurel als auch Suiden den Unterschied zwischen einem Rausch und ernsthafteren Beschwerden kannten. »Ist er krank?«


    »Er riecht nicht nach einer Vergiftung«, erwiderte Laurel. Er öffnete den Beutel, in dem sich Bündel, Pakete und Phiolen mit verschiedenen Kräutern und Flüssigkeiten befanden. Ich trat hastig zurück, als ich den Geruch des widerlichen Tees wahrnahm, mit dem der Faena mich noch vor einigen Wochen so hartnäckig behandelt hatte. Mein Magen krampfte sich vor Mitgefühl mit dem leidenden Hauptmann zusammen.


    »Wir glauben, dass mit dem, was er getrunken hat, etwas nicht in Ordnung war«, erklärte Suiden. Er stand auf und warf sich einen Brokatmantel über, der auf dem Fußende des Bettes lag. Mir fiel auf, dass das Schlafgemach ziemlich ausgekühlt war. Ich ging zum Kleiderschrank und zog meinen eigenen Morgenmantel an, bevor ich in meine Pantoffeln schlüpfte.


    »Lord Idwal wird das nicht gerne hören, Sir«, sagte ich.


    »Was Javes getrunken hat, muss nicht unbedingt aus dem ausgezeichneten Keller von Mearden stammen«, meinte Laurel. »In einer Hafenstadt könnte es von überallher kommen, von jedem Schiff … selbst von dem Kvetas.«


    Ich runzelte die Stirn. »Kveta hat aber gestern Nacht nicht krank gewirkt«, widersprach ich.


    »Kveta trinkt nicht«, teilte uns Laurel mit. »Aber man sollte annehmen, sie hätte merken müssen, ob der Wein oder der Schnaps, den sie serviert hat, schlecht gewesen ist.«


    »Offenbar ist Javes das ebenfalls nicht aufgefallen, und er hat erst gestern bewiesen, dass seine Nase ebenso gut ist wie die eines Wolfes«, merkte Suiden an.


    »Das stimmt«, gab Laurel zu. Er wählte ein paar Bündel und zwei Pakete aus und wollte den Beutel in den Kleiderschrank zurücklegen. Dann überlegte er es sich anders und beschloss offenbar, ihn mitzunehmen. »Auf jeden Fall obliegt es Mearden herauszufinden, woher der vergiftete Trank kam. Jetzt jedoch brauche ich Eure Hilfe, Hase.« Er drehte sich um und ging hinaus. Suiden folgte ihm. Ich ging hinter ihnen her, und wir alle machten einen Bogen um Bertram und Arlis, die immer noch auf dem Boden schliefen.


    »Meine Hilfe?«, erkundigte ich mich, während ich rasch meine Feder und mein Messer unter dem Kopfkissen hervorzog und beides in die Manteltasche schob. »Ich bin kein Heiler.«


    »Nein, das seid Ihr nicht«, bestätigte Laurel, während er mit Suiden in den Saal trat.


    Ich sah ihnen einen Moment nach. Dann packte ich meinen Stab und folgte ihnen hastig, während meine Aspekte um mich herumtanzten. Nach wenigen Schritten holte ich die beiden ein und kam in diesem Moment an dem Gobelin vorbei. Heute morgen wirkte er normal, jedenfalls so normal, wie er nur sein konnte. Denn jetzt liefen Hirsch und Hunde wieder im Mondschein dahin. Ich machte gerade Anstalten weiterzugehen, als mir ein Schatten zwischen den Bäumen auffiel. In der hellen Morgensonne erkannte ich ein weiteres Geweih; aber aufgrund der Höhe, in der es sich befand, konnte es unmöglich einem Hirschen gehören …


    »Hase.«


    Mein Kopf ruckte hoch. Suiden sah mich finster an, und ich eilte hastig zu ihm. Unmittelbar hinter dem Faena und dem Hauptmann betrat ich Javes Kammer. Anders als mein Schlafgemach wurde der Raum von einem lodernden Kaminfeuer erwärmt, und an einem Haken in der Esse hing ein dampfender Teekessel. Javes lag immer noch im Bett. Doch statt sein Innerstes auszukotzen, lag er ganz ruhig da. Sein Gesicht war blass und verschwitzt. In einem Lehnstuhl neben dem Bett saß Cais. Er blickte bei unserem Eintreten hoch.


    »Es geht ihm nicht besser, Hoheit«, sagte er zu Suiden. »Aber auch nicht schlechter.«


    »Gut«, erwiderte Suiden. »Ruhen Sie sich aus, Cais.«


    Der Haushofmeister lächelte gequält. »Schlaf wäre allerdings angebracht. Aber ich muss mich in Kürze um Seine Majestät kümmern.«


    »Kümmert Euch nur um Eure Pflichten, Ehrenwerter Cais«, brummte Laurel zerstreut, während er den Beutel auf den Waschtisch stellte. »Ich habe genug Hilfe. Hase, holt Ihr bitte den Teekessel und bringt ihn mir?«


    Trotz meiner Sorgen übertrug mir Laurel die wenig beunruhigende Rolle eines Krankenpflegers. Ich goss heißes Wasser aus dem Kessel in eine Porzellanschüssel, während der Faena den Inhalt seiner Phiolen und Pakete hineingab. Ich verspannte mich nur ein wenig, als Laurel seine Tatze ausstreckte und eine Rune auf die Oberfläche des Tranks zeichnete. Aber er wartete nur gelassen ab, bis das schimmernde Symbol in die Flüssigkeit gesunken war. Ich roch vorsichtig daran und hielt dann so großen Abstand wie möglich, als Laurel etwas davon in eine Schale goss. Selbst Suiden zuckte zusammen, als Laurel an ihm vorbei zum Bett ging. Laurel stellte die Schale auf den Tisch und tätschelte mit seiner Tatze behutsam Javes’ Gesicht, bis der Hauptmann ein wenig zu sich kam. Dann richteten Suiden und ich Javes in eine sitzende Position auf, und Laurel flößte ihm den Trank ein. Während wir den Hauptmann wieder aufs Bett sinken ließen, kam Laurel mit einer weiteren Schale zurück. Schließlich hatte er Javes die Hälfte des Inhalts der Schlüssel einverleibt, ging um das Bett herum und wirkte die Zeichen der Erde, die er an den vier Bettpfosten verankerte. Aus jedem Punkt entsprang eine Erdkugel, die sogleich aufstieg und über dem Bett schwebte. Ich betrachtete die schimmernden Linien und die grün-braunen Kugeln, die nach Frühling dufteten. Zunächst spürte ich nur eine schwache Sehnsucht, dann ein Ziehen, worauf ich unwillkürlich einen Schritt vortrat. Im nächsten Moment sprang ich hastig zurück und stieß gegen die Luftkugel, die hinter mir schwebte. Erneut sprang ich zur Seite und prallte diesmal gegen Wyln.


    »Vorsichtig, Zweibaums Sohn.« Er schob mich zur Seite und trat ein. Dann musterte er die Runen kritisch. »Wundervoll gezeichnet, Laurel.«


    »Von mir aus können sie so hässlich sein wie der Arsch einer Ziege«, erwiderte Suiden. »Solange sie wirken.«


    »Werden sie das tun, Meister Katze?«, erkundigte sich Jusson. Wir drehten uns um und sahen König und Lordkommandeur in der Tür stehen. Ihre Mienen waren ernst. »Werden sie wirken?«


    »Sie sollten ihm das Gift aus dem Körper saugen, Ehrenwerter König«, antwortete Laurel. Er trat an den Waschtisch und legte ein Tuch über die Schüssel mit dem Trank, bevor er seine Kräuter und Phiolen einpackte. »Jetzt braucht er nur noch Ruhe.«


    »Gut«, antwortete Jusson.


    »Ich habe mir die Freiheit genommen, einen Boten zu Kapitän Kveta und Idwal zu senden, Euer Majestät«, sagte Thadro. »Um in Erfahrung zu bringen, ob sie weiß, woher der vergiftete Schnaps stammte.«


    »Ausgezeichnet«, erwiderte Jusson. »Informieren Sie mich sofort, wenn Sie es herausgefunden haben …« Er unterbrach sich, als Cais rasch an der offenen Tür vorüberging. Einen Moment später hörte ich, wie die Saaltür geöffnet wurde. Wir sahen uns an und traten aus Javes’ Raum in den Saal. Leutnant Groskin und Soldat Ryson kamen herein; ihre Augen glänzten, und sie grinsten. Sie waren warm angezogen, und ihre Gesichter waren aufgrund der Kälte leicht gerötet. Vor der Mauer aus Leibern, die sie begrüßte, blieben sie wie angewurzelt stehen und nahmen Haltung an, während sie gleichzeitig schlagartig nüchtern wurden.


    »Sir!«, sagten sie unisono und salutierten.


    »Rühren«, sagte Thadro mit einem kaum merklichen Grinsen. »Wir hatten gedacht, Sie wären ein Bote, der mit Informationen über gewisse Getränke zurückkommt.«


    Rysons Gesicht blieb ausdruckslos, Groskins Leutseligkeit jedoch kehrte schlagartig wieder, als er erneut grinste. »Ich weiß nichts von einem Boten, Sir, aber Getränke gibt es da unten jede Menge.«


    Jusson war unterwegs zum Tisch, wo ein Teeservice stand, aber bei Groskins Worten blieb er stehen und runzelte die Stirn. »Tatsächlich, Leutnant?«, erkundigte er sich.


    »Ja, Euer Majestät«, setzte Groskin an, wurde jedoch von Jeff, Arlis und Bertram unterbrochen, die aus meinem Gemach kamen. Finn war offenbar fleißig gewesen, denn sie waren alle vollständig angezogen. Auch ihre Augen glänzten vor Aufregung, selbst die von Arlis, dessen Miene so fröhlich war wie schon seit Wochen nicht mehr.


    »Sirs!« Jeff grinste genauso strahlend wie Groskin. »Haben Sie das schon gesehen? Man stellt draußen Zielscheiben fürs Bogenschießen auf.«


    »Allerdings«, bestätigte Groskin. Sein Blick glitt zu Suiden. »Ryson und ich sind da unten zu den Kasernen gegangen, Sir, um ein bisschen herumzuwühlen und zu überprüfen, ob wir etwas finden, was ans Tageslicht kommen sollte. Da haben wir es gesehen … nicht nur Zielscheiben, sondern auch Strohpuppen für Lanzenreiter und Ringe für Speerwerfer und andere Sachen. Man veranstaltet ein Turnier.«


    Noch während Jeff und Groskin redeten, drangen Gehämmer und die Schreie von Männern zu uns hoch. Erneut sahen wir uns alle an, doch diesmal waren Boten und Javes’ Krankheit vergessen, als wir alle zum Fenster rannten, um hinauszusehen.


    »Der Hufschmied der Burg wird Gewichte stemmen und mit Freiwilligen ringen«, erklärte Ryson, während wir unsere Nasen an die Glasscheiben pressten. »Außerdem gibt es Jongleure, Artisten, Musiker, Tänzer, Künstler und Handwerker …«


    »Sie haben sogar einen Platz für den Schwertkampf abgesteckt«, berichtete Groskin. »Und später gibt es ein Pferderennen …«


    »Und heiße Kuchen und Getränke«, fiel Ryson ihm ins Wort. »Und Marktstände mit Händlern, die ausländische Waren anbieten. «


    »Und Messerwerfer und Faustkämpfe und Tierbändiger«, fuhr Groskin fort. »Und erst die Gewinne …«


    »Wir haben zwei gesehen«, meinte Ryson aufgeregt. »Ein Schwert und einen Schild.« Seine Augen funkelten. »Wundervolle Arbeiten.«


    »Heho«, sagte ich leise. Mein Atem ließ die Scheibe beschlagen. »Wir sollten besser nicht bei den Wettkämpfen mitmachen. Es wäre nicht fair, weil wir Soldaten sind.«


    »Nicht bei den Schwertkämpfen und Ähnlichem, jedenfalls nicht gegen Bauernsöhne und dergleichen«, antwortete Ryson. »Aber gegen andere Soldaten und Bewaffnete auf jeden Fall. Und vielleicht auch beim Messerwerfen, Bogenschießen und Pferderennen. Und dann gibt es noch einen Wettbewerb, an dem Sie sich beteiligen müssen, Hase. Sie veranstalten einen Magierwettkampf.«


    Wyln sah vom Fenster weg zu Ryson. »Einen Magierwettkampf? «


    »Ja, Lord Wyln«, bestätigte Ryson. »Offenbar ist Lord Idwal mehrmals in Caepisma gewesen und glaubt, er wäre fähig, einen solchen Wettstreit hier zu leiten.«


    »Ein Caepisma anvea«, meinte Wyln, dessen Augen ebenfalls leuchteten. »Aber gibt es denn hier genug Gabenwirker?«


    »Mir fallen auf Anhieb vier ein«, meinte Laurel, »einschließlich uns beiden und des turalischen Hexers. Sehr wahrscheinlich gibt es noch mehr, wenn wir die Wetterwirker aus den verschiedenen Schiffen im Hafen mit einbeziehen.« Ein sehnsüchtiger Ausdruck flog über sein Gesicht. »Vielleicht geht es dem Ehrenwerten Javes ja bald wieder so gut, dass ich ebenfalls daran teilnehmen …«


    Laurel unterbrach sich, als Cais erneut zur Tür ging. Wir dachten alle an Javes’ Krankheit und drehten uns erneut um, weil wir erwarteten, Kveta zu sehen. Doch statt der Wölfin stand Lord Idwal in der offenen Tür. Von dem wütenden, grünäugigen Lord der vergangenen Nacht war nichts mehr zu sehen. Er trug eine dunkelrote Robe, die mit Goldfäden durchwirkt war und den goldenen Schimmer in seinen Haaren und den haselnussbraunen Augen aufnahm. Idwal lächelte, als er uns am Fenster stehen sah, schrak jedoch beim Anblick meines unordentlichen Zopfes und meiner leuchtenden Robe zusammen. Aber er fand rasch seine gute Laune wieder, als er in den Saal trat, sich verbeugte und schwungvoll seine gefiederte Kappe vom Kopf zog.


    »Guten Morgen, Euer Majestät, Mylords, edle Herren. Ich bin gekommen, Euch einzuladen mit uns zu frühstücken, bevor wir zum Jahrmarkt fahren.«
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    Der Tag war ideal für ein Turnier. Der Himmel war klar, die Sonne schien hell, und der Wind blies gerade frisch genug, um die Fahnen flattern und knattern zu lassen, die den Turnierplatz säumten. Wir standen auf der Südseite des Burggeländes, einer breiten Fläche mit der Schmiede an dem einen Ende und einem kleinen Obstgarten am anderen. Vor diesem Obstgarten waren die Zielscheiben aufgebaut. Vermutlich, um die Gefahr zu mindern, dass ein verirrter Pfeil einen Gast traf. Dazwischen waren einzelne Flächen abgesteckt, eine Strecke für die Lanzenreiter, Buden und Verkaufsstände und außerdem ein kleines Podest mit einem Banner, welches das Wappen der Meardens zeigte. Der Hirsch auf dem Banner wellte sich, als wir vorbeigingen, aber als ich genauer hinsah, stellte sich heraus, dass es nur der Wind war, der das Banner bewegte. Mit mir gingen Berenice, Jeff, Arlis, Bertram, Berenices Zofe Godelieve und ein Bediensteter, der sich diskret einige Schritte hinter uns hielt, während wir ziellos über das Gelände schlenderten.


    Ich hatte Berenice und die anderen Gäste beim Frühstück in der Großen Halle getroffen. Im Unterschied zu dem Abendmahl des gestrigen Tages war es eine schlichte Angelegenheit gewesen. Auf einem langen Tisch an einer Wand standen überquellende Platten, Schüsseln, Rechauds und Terrinen. Die Gäste bedienten sich selbst und füllten ihre Teller, bevor sie sich einen Platz an einem der anderen Tische suchten. Fröhliches Geplauder erfüllte, anders als am Abend zuvor, die sonnendurchflutete Halle.


    Jusson hatte nicht gezögert, als Idwal das Turnier angekündigt hatte, sondern war in seine Gemächer geeilt, nachdem er dem Lord von Mearden mitgeteilt hatte, dass wir in kürzester Zeit bereit wären. Dann hatte er nach Cais gerufen. Wir waren ebenfalls auf unsere Zimmer gegangen. Suiden war mir in mein Zimmer gefolgt, wo uns Finn bereits mit heißem Wasser, Rasierzeug und frisch geplätteten Uniformen erwartete.


    Kurz darauf waren wir angekleidet und warteten darauf, dass unser Gastgeber uns zum Frühstück begleiten würde. Bis auf Laurel, der bei Javes geblieben war.


    »Ich werde Euch unsere Heilerin zu Hilfe schicken, Meister Laurel«, hatte Idwal angeboten. Seine Miene hatte sich verfinstert, als wir ihm von Javes’ Erkrankung erzählt hatten, und er hatte einen scharfen Blick in das Gemach des Hauptmanns geworfen. Er ließ sich jedoch nicht anmerken, ob er die Linien, Runen und Erdkugeln wahrnahm, die den Hauptmann umgaben. »Außerdem werde ich meinen Verwalter anweisen, sich umzuhören. Vielleicht findet er heraus, was Hauptmann Javes getrunken hat, und wo.«


    »Sollte man irgendwelche Flaschen finden, Ehrenwerter Mearden, dann veranlasst doch bitte, dass sie umgehend zu mir hinaufgeschickt werden«, bat Laurel. »Wenn ich herausfinden kann, womit die Getränke vergiftet sind, hilft mir das vielleicht bei der Behandlung des Ehrenwerten Javes.«


    Als wir die Große Halle betraten, ging Bertram sofort zu den Tischen und füllte unsere Teller, während unser Gastgeber uns zu unseren Plätzen neben seiner Frau und seiner Tochter geleitete. Berenice trug ein anderes himmelschreiend hässliches, braunes Kleid und begrüßte mich mit sittsam gesenktem Blick. Welche Vorbehalte Lord Idwal auch gegen mich als möglichen Schwiegersohn haben mochte, er setzte mich zu meiner Überraschung zwischen Berenice und Lady Margriet. Ich unterhielt mich mit den beiden über unverfängliche Themen, während Lord Idwal mich herzlich anlächelte. Als wir uns kurze Zeit später wieder erhoben, akzeptierte Berenice, dass ich ihr meinen Arm und mein Geleit zu den Festlichkeiten anbot.


    Jetzt also schritt die Tochter des Hauses gemessen neben mir, ihre Hand immer noch fest auf meinen Arm gelegt. Sie schien die Nachwirkungen der Schläge von der Prügelei des gestrigen Abends überstanden zu haben und bewegte sich anmutig, während sie ständig den Kopf wandte, um das Treiben ringsum, die Geräusche und die Aromen aufzunehmen. Und es gab einiges zu bestaunen. Umherschlendernde Musiker wetteiferten mit dem Geschrei der Akrobaten und den ihre Waren anpreisenden Verkäufern um die Aufmerksamkeit der Zuschauer. Der Stadtbäcker und seine Helfer waren eifrig dabei, zu kneten und zu mischen, während sie in der behaglichen Wärme des Ziegelofens saßen, der in der Ecke ihrer Nische stand. Obwohl ich gerade erst gefrühstückt hatte, inhalierte ich tief das Aroma ihrer Backwaren, in das sich der Duft des heißen Apfelweins von dem Stand nebenan mischte. Im nächsten Moment hörten wir das Donnern von Hufen und einen brausenden Jubel, als jemand auf einem Pferd über die Turnierbahn galoppierte und mit gesenkter Lanze auf den Ring zielte, der vor der Strohpuppe hing. In der entferntesten Ecke zeigte ein Kraftmeier sein Können; auf einer Fläche neben uns begann gerade ein Schwertkampf, während ein Stück daneben Jongleure bunt bemalte Keulen in die Luft schleuderten. Weiter entfernt sah ich Knechte, die in Decken gehüllte Pferde zur Startlinie führten.


    Und dazwischen schlenderten Menschen umher. Zahllose Menschen.


    Es waren etliche Gäste vom Abend zuvor darunter: die Lords aus Jussons Gefolge, der ansässige Landadel, die Oberschicht der Stadt mitsamt ihren blauen Flecken sowie Prinzessin Rajya und ihr Tross. Aber es waren auch viele weniger vornehme Bürger der Hafenstadt hier sowie Bauern aus der Gegend mit ihren Familien, alle in ihrem Sonntagsstaat. Zwischen sie mischten sich die Diener der Burg und des Königs, die Bewaffneten der Lords, Soldaten, Königstreue, die dienstfrei hatten, turalische Soldaten und Seeleute. Sie bildeten eine vielsprachige Mischung von Gesichtern, Gestalten und Mienen. Es gab rothaarige, bärtige Svlet, die Seeleute des Qarant mit ihrem auffälligen Dialekt, den Jacken und gestreiften Hosen, dunkelhäutige, tätowierte Turalier von dem Kriegsschiff sowie ein buntes Gemisch aus vielen Rassen des Volkes, die von Kvetas Guter Streich stammten. Sie alle gingen, trotteten, latschten, flogen und schossen mit vor Aufregung glänzenden Augen durch die Menge. Zu meiner Überraschung nahmen Idwals Leute ihr Auftauchen gelassen hin. Von den Schreien, dem verächtlichen Schnauben oder der Ängstlichkeit, die Laurels Reise in die Königliche Stadt vor erst wenigen Monaten begleitet hatten, war hier nichts zu sehen oder zu spüren. Vor meinen Augen knickste die Frau eines stämmigen Bauern höflich vor einer geflügelten Fee, die sich ebenfalls verneigte. Der breite Tonfall der Bauersfrau klang dunkel im Vergleich zu der singenden Stimme der Fee, als die beiden sich einen guten Tag wünschten.


    »Das ist das Beste daran, wenn man in der Nähe einer Hafenstadt lebt«, erklärte Berenice, während sie einer Gruppe von turalischen Seeleuten nachschaute. Deren Tätowierungen – Fische, Delphine und Seedrachen – hoben sich hell im Sonnenlicht ab, während ihre melodische Sprache von dem Klicken der Armreifen an ihren Handgelenken und dem Klacken von Metallringen und Knochen, die sie in ihr Haar geflochten hatten, akzentuiert wurde, zusätzlich untermalt von dem Klingeln der Glöckchen, Muscheln und Perlen um ihre Knöchel. »Man weiß nie, was einen erwartet, wenn man um eine Ecke biegt.« Sie sah mich an. »War es dort auch so, wo Sie aufgewachsen sind?«


    »Ja und nein«, begann ich.


    »Ach, ich liebe Ihre ausweichenden Antworten!«


    Ich lächelte und blickte zu einer Gruppe der Schiffsmannschaft aus den Grenzlanden, die sich um eine der Buden scharte. »In meinem Weiler lebten zwar viele verschiedene Rassen, aber es ging dort eher … ein bisschen engstirnig zu.«


    »Tatsächlich?«, erkundigte sich Berenice. »Nach all den Geschichten, die ich über die wilden Grenzlande gehört habe, hätte ich das nicht erwartet.«


    »Wenn ein bestimmtes Verhalten nicht bereits von jemandes Ururgroßvater eingeführt worden war, galt es als neumodisch und von daher verdächtig«, antwortete ich. »Die Leute hatten eine sehr klare Meinung davon, wie die Dinge ›richtig‹ gemacht werden mussten. Was einige Ratssitzungen des Weilers ausgesprochen interessant gestaltete.« Der ansässige Doyen ging mit einem Anwohner der Stadt an uns vorbei. Sie hatten beide Becher mit heißen Getränken in der Hand, und die Spuren der letzten Nacht waren noch deutlich in ihren Gesichtern zu erkennen. »Wo wir gerade von Eltern sprechen … Ist es Ihnen gestern Nacht gelungen, ohne Schwierigkeiten in Ihr Gemach zurückzukommen?«


    »Ja«, gab Berenice zurück, während sie Wyln und Kveta nachschaute, die durch die Menge schlenderten. Ich fragte mich beiläufig, ob Kveta jetzt endlich ihre Botschaften weitergab. Jedenfalls war der Wölfin nicht anzumerken, dass sie ebenfalls etwas von dem zu sich genommen hatte, was Javes getrunken hatte; sie wirkte gesund und munter, und ihr dickes, glänzendes Winterfell sträubte sich ein bisschen im Wind.


    »Und Sie, Mylord? Wie ist es Ihnen mit Prinzessin Rajya ergangen? «


    Ich warf einen kurzen Seitenblick auf Berenices sittsames Gesicht, während ich mich bemühte, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen. »Ich bin kurz nach Ihnen ebenfalls gegangen.« Nur leider nicht früh genug.


    »Verstehe.« Berenice blickte in eine andere Richtung. »Wie es aussieht, scheint Ihre Hoheit da weitermachen zu wollen, wo sie gestern Nacht aufgehört hat. Sie kommt auf uns zu.«


    Ich kämpfte gegen meine aufsteigende Besorgnis an und drehte mich um. Prinzessin Rajya kam tatsächlich auf uns zu. Ihr Wams schimmerte in einer Palette von Herbstfarben, darunter trug sie eine Hose aus einem dunklen Orange. Um ihren Hals lag ein Goldreif, der aus geflochtenem Golddraht zu bestehen schien. An ihren Ohren baumelten dazu passende Ohrringe. Munir ging neben ihr. Er hatte seine graue Robe gegen eine saphirblaue eingetauscht, die mit silbernen Runen und Symbolen bestickt war. Darüber trug er einen dicken schwarzen Mantel, dessen Kapuze er zurückgeschlagen hatte, sodass sein kahler Schädel und die fließenden Tätowierungen zu sehen waren, die auch in dem Blau seiner Robe leuchteten. Der Hexer und die Prinzessin boten einen spektakulären Anblick, und die Menge bildete wohl eher deshalb als wegen der turalischen Leibwache Ihrer Hoheit eine Gasse. Wyln blieb stehen und musterte den Hexer scharf; Munir erwiderte seinen Blick gelassen. Dann sah er mich an, und sein Blick zuckte zu den Luft- und Feuerkugeln, die über meinen Schultern schwebten. Er lächelte und nickte, doch in diesem Moment marschierte Hauptmann Suiden mit Jusson und Lord Thadro vorbei. Sie wurden von Lord Idwal und Lady Margriet eskortiert. Prinzessin Rajya änderte sofort ihre Richtung und näherte sich mit entschlossener Miene ihrem Vater. Ihre Leibwache folgte ihr auf dem Fuß. Munir jedoch wurde von dem Manöver überrascht. Er zögerte einen Moment und blickte zwischen Suiden und mir hin und her, bevor er Ihre Hoheit begleitete.


    »Noch mal davongekommen«, sagte Berenice leise.


    »Ich bin sicher, dass Ihre Hoheit wieder auf uns zurückkommen wird«, erwiderte ich ebenso leise. Ich dachte mir, dass es besser wäre, woanders zu sein, wenn sie das tat, und sah mich suchend nach einem sicheren Ort um. Im Schwertring kämpften zwei von Idwals Bewaffneten mit stumpfen Schwertern gegeneinander. Sie waren nicht schlecht, und ich sah ihnen einen Moment zu. Doch dann fiel mir eine Person im Schatten auf der anderen Seite des Rings auf. Sie trug unauffällige Kleidung, hatte helle, glatte Haut und glitt zwischen den Leuten hindurch. Ich folgte ihr argwöhnisch mit dem Blick und veränderte meinen Standort, als der Mann hinter einer Gruppe von Leuten verschwand.


    »Am Stand für die Bogenschützen ist niemand«, erklärte Berenice.


    Abgelenkt sah ich sie an, und sie erwiderte meinen Blick mit einem schwachen Lächeln.


    »Allerdings. Wollt Ihr beide uns eine Demonstration geben?«


    Ich schaute nach unten. Kveta war neben mich getreten, nachdem Wyln sie verlassen hatte, um sich Jussons Gruppe anzuschließen. Vielleicht hatte der König ja auch nichts damit zu tun. Denn sein Gefolge hatte sich mit dem Ihrer Hoheit vermischt, und der Zauberer stand jetzt hinter dem König, ohne Munir aus den Augen zu lassen.


    »Nein …«


    »Aber natürlich«, erklärte Berenice im selben Moment. Ihre braunen Augen funkelten fröhlich, als sie mich von dem Schwertring wegzog. »Können Sie mit Pfeil und Bogen umgehen, Lord Hase?«


    »Ich bin geschickter mit dem Schwert als mit dem Bogen, Lady Berenice«, erwiderte ich. »Und die wenige Erfahrung, die ich mit dieser Waffe habe, bezieht sich vor allem auf die Armbrust. «


    »Gut.« Berenice wurde nicht langsamer, sondern zog mich weiter zum Schießstand. Meine Luft- und Feuerkugeln, die Leibwache und die Bediensteten folgten uns. »Dann sollten wir in etwa gleich stark sein.«


    »Sie schießen mit Pfeil und Bogen?«, erkundigte ich mich.


    Das fröhliche Funkeln in ihren Augen verstärkte sich. »Ein bisschen.«


    Kveta lachte bellend. »Vielleicht sollte ich Javes Wolf Damas’ Sohn suchen und mit ihm eine Wette auf das Ergebnis abschließen.«


    Ich blieb so abrupt stehen, das Jeff, Arlis und Berenices Diener beinahe gegen mich geprallt wären. Im Trubel des Festes hatte ich Javes vollkommen vergessen.


    »War Hauptmann Javes gestern Nacht mit dir zusammen, Kveta?«, erkundigte ich mich.


    Kveta spitzte die Ohren, obwohl sie weitergrinste. »Wyln hat mir dieselbe Frage gestellt, aber er ist Munir gefolgt, bevor ich antworten konnte. Ja, Damas’ Sohn hat mir gestern Abend die Bestätigung unseres Treffens mit Seiner Majestät überbracht. Warum?«


    »Er ist sehr krank«, erwiderte ich. »Laurel glaubt, er könnte vergifteten Wein oder Schnaps getrunken haben.«


    »Vergifteten Wein?«, wiederholte Berenice. Ihr Griff um meinen Arm verstärkte sich. »Weiß Papa das?«


    »Wir haben es Lord Idwal gesagt, als er uns heute Morgen zum Frühstück geholt hat«, erklärte ich.


    Kvetas Lächeln war verschwunden. »Ich habe mich bereits gefragt, warum ich heute Morgen nicht in die königlichen Gemächer gerufen wurde. Ich dachte mir, das Treffen wäre wegen des Jahrmarktes verschoben worden.«


    »Gewissermaßen«, gab ich zu. »Aber auch ohne den Jahrmarkt wäre dein Treffen mit dem König vermutlich nicht zustande gekommen. Jedenfalls nicht mit Javes.«


    »Der Onkel von Damas’ Sohn, Jakub, hat ihm ein halbes Dutzend Flaschen mit gewürztem Rum geschickt, und er hat darauf bestanden, eine Flasche sofort zu öffnen.« Kveta zog eine Grimasse. »Ich habe es abgelehnt, mit ihm ein Glas zu trinken, aber das schien ihm nichts auszumachen. Und als er ging, wirkte er noch ganz gesund, vielleicht ein bisschen beschwipst, das schon, aber er konnte noch gerade gehen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Javes hatte keine Flaschen bei sich, als er zurückkam. Hat er sie bei dir gelassen?«


    »Nein, in meinem Quartier sind sie nicht.« Kveta sah sich suchend in der Menge um. »Geht Ihr beide nur und genießt Euer Bogenschießen. Ich gehe zum König und erzähle ihm von Wolf Damas’ Sohn.«


    Mit diesen Worten verschwand Kveta in der Menge. Ich blieb stehen und überlegte einen Moment, ob ich ihr folgen sollte. Aber Kveta brauchte meine Hilfe nicht, und vor allem wollte ich nicht in der Nähe von Prinzessin Rajya sein. Also ging ich weiter in Richtung des Bogenschießstandes, begleitet von Berenice, die immer noch meinen Arm umklammerte.


    »Papa muss diese Sache mit dem Rum erfahren«, sagte sie. »Und er muss auch wissen, dass er nicht aus seinem Keller kam.«


    »Ihr Vater ist beim König, also wird er sicherlich hören, woher der Rum kam«, erwiderte ich. »Ich mache mir mehr Sorgen darüber, wo der Rum jetzt ist. Dass sechs Flaschen verschwinden, ist ein bisschen viel …«


    »Fünfeinhalb«, warf Berenice ein, deren Augen wieder fröhlich funkelten.


    Ich grinste. »Wahrscheinlich fünfdreiviertel«, meinte ich. »Aus den Bemerkungen Seiner Majestät von gestern Abend schließe ich, dass Hauptmann Javes nicht besonders viel verträgt. « Mein Lächeln wurde schwächer. »Aber wie viel er auch getrunken haben mag, er hatte den Rest nicht bei sich, und Kveta behauptet, dass sie die Flaschen ebenfalls nicht hat. Das bedeutet, dass diese Flaschen irgendwo herumstehen, sodass jeder sie nehmen und einen Schluck trinken kann.«


    Diesmal blieb Berenice wie angewurzelt stehen. Sie sah mich beunruhigt an und kaute mit den Zähnen auf ihrer Unterlippe. Dann drehte sie sich um, winkte ihrer Zofe Godelieve zu sich und beauftragte sie rasch, den Verwalter der Burg über die verschwundenen Flaschen zu informieren. Als die Zofe überraschend zügig davongegangen war, schob Berenice ihre Hand etwas fester in meine Armbeuge und ging weiter. Aber der besorgte Ausdruck blieb auf ihrem Gesicht.


    »Das hätte uns gerade noch gefehlt, wenn andere Gäste krank würden, ganz gleich, woher der vergiftete Rum stammt«, sagte sie. »Es hat schon genug Katastrophen gegeben, angefangen mit dem Desaster des gestrigen Abends.«


    »Auf dem Jahrmarkt scheint es bis jetzt aber keine Zwischenfälle zu geben«, meinte ich. Wieder stieg mir der Duft von der Bude des Bäckers in die Nase, und ich nahm mir vor, später einen Abstecher dorthin zu machen. »Alles läuft sehr gut.«


    Berenice seufzte und schüttelte sich unmerklich. »Sie haben recht. Warum nach Ärger suchen? Es ist ein wundervoller Tag …«


    »Allerdings«, warf ich ein.


    »… mit viel Sonne und genau dem richtigen Maß an Wind …«


    »Genau«, bestätigte ich erneut.


    »… und ich kann mich gleich meinem Lieblingssport widmen. «


    »Das können Sie tat… Moment mal, wie bitte?«


    Berenice zog mich lachend zu der Stelle, wo Bögen in verschiedenen Größen und Formen von dem Bogenmeister der Burg beaufsichtigt wurden. Ich erwartete, dass Berenice sich einen hübschen Kurzbogen aussuchen würde, stattdessen jedoch wählte sie einen Langbogen, der fast so groß war wie sie selbst. Sie spannte ihn mit lässigem Können und überraschender Kraft. Dann ging sie zu den Pfeilen und suchte mit prüfendem Blick einen aus.


    »Ich …«


    Jeff und Arlis hatten geschwiegen, während wir über den Markt geschlendert waren, aber jetzt hörte ich unverkennbares Kichern aus ihrer Richtung.


    »Hat Mylord eine Vorliebe?«, erkundigte sich der Bogenmeister.


    Das Kichern verstärkte sich, und als ich einen Blick über die Schulter warf, stellte ich fest, dass nicht nur meine Leibwächter wie Idioten grinsten, sondern auch Berenices Bediensteter sichtlich feixte. Ich seufzte. »Was immer Sie empfehlen …«


    »Ist das ein privater Wettbewerb, oder kann ich mitmachen? «, erkundigte sich Prinzessin Rajya.


    Zum Teufel! Ich drehte mich in die andere Richtung. Und sah nicht nur Ihre Hoheit, sondern auch Jusson, Thadro, Wyln, Suiden, Lady Margriet, etliche Aristokraten sowie mindestens zehn turalische Soldaten und Königstreue. Lord Idwal und Kveta dagegen waren nicht darunter, und als der Bogenmeister mir einen Bogen in meine plötzlich gefühllosen Hände drückte, fragte ich mich, warum ich mich nicht lieber auf die Suche nach den verschwundenen Rumflaschen gemacht hatte.


    »Ihr schießt, Euer Hoheit?«, erkundigte sich Berenice.


    Prinzessin Rajyas Zähne blitzten, als sie lächelte. »Ein wenig. «


    Berenices Zähne waren ebenso weiß, als sie das Lächeln erwiderte. »Wie wäre es dann mit einem friedlichen Wettkampf zwischen uns dreien …«


    Wyln tauchte neben mir auf. »Kann bei diesem Wettkampf jeder mitmachen?«


    Prinzessin Rajya und Berenice sahen den Elf verblüfft an. »Also …«, begann Berenice.


    »Gut.« Wyln warf einen Blick auf den Bogen, den man mir gegeben hatte. Er hob eine Braue, nahm ihn mir aus der Hand und gab ihn dem Bogenmeister zurück. Dann betrachtete er prüfend die anderen Bögen und suchte einen für mich aus, bevor er selbst einen auswählte. »Drei Versuche, Hase und ich gegen Prinzessin Rajya und Euch, Ehrenwerte Berenice, einverstanden? «


    Berenice holte tief Luft, atmete aus, und ihre Mundwinkel hoben sich. »Das klingt ausgezeichnet, Lord Wyln.«


    Nach einer kurzen Diskussion beschlossen wir, dass die beiden Frauen zuerst schießen sollten und dass Berenice den Wettkampf eröffnete. Sie pflanzte die Pfeile vor sich in den Boden und stellte sich in der verabredeten Entfernung vor dem Ziel auf, das weit entfernt vor einem Apfelbaum stand. Dann hob sie ihren Bogen und spannte die Sehne. Die Muskeln in ihrem Arm zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ihres Kleides ab, bevor sie die Sehne losließ. Es gab einen dumpfen Schlag, und die kleine Gruppe von Zuschauern um uns herum, die zunehmend lauter geworden waren, verstummte unvermittelt. Sie alle starrten auf den Pfeil, der mitten im Schwarzen steckte.


    »Knochen und blutige Asche, hast du das gesehen?«, flüsterte Jeff jetzt hinter mir.


    »Ich hätte schon Schwierigkeiten, diesen Bogen überhaupt nur zu spannen«, erwiderte Arlis, ebenfalls flüsternd. »Und bei ihr sah es aus, als wäre es ein Kinderspiel.«


    Ich war zwar in den Grenzlanden aufgewachsen, wo die Beherrschung von Waffen nicht nur Männersache war, und hatte meinen Wehrdienst in einem Teil des Königreichs geleistet, wo Frauen ebenso für ihre Künste im Bogenschießen wie ihre Fähigkeiten im Haushalt respektiert wurden, aber trotzdem stand mir vor Staunen der Mund offen. Ich klappte ihn hastig zu und hoffte, dass niemand es bemerkt hatte.


    Berenice lächelte, senkte den Bogen und nickte in Richtung Prinzessin Rajya, zum Zeichen, dass sie jetzt an der Reihe war. Ihre Hoheit schlenderte unbeeindruckt zur Linie. Um die Zuschauer zu unterhalten, leckte sie einen Finger an und hob ihn in den Wind. Schallendes Gelächter belohnte sie.


    »Es ist faszinierend zuzusehen, wie Frauen Krieg spielen.«


    Wyln sah weiter Prinzessin Rajya und Berenice an, aber Jeff, Arlis und ich hatten uns zu Munir herumgedreht, der zu uns getreten war.


    »Ich glaube nicht, dass eine der beiden spielt, Lord Munir«, widersprach ich.


    »Das siehst du ganz richtig«, murmelte Jeff. »Diese Blicke sind ernst.«


    »Sie müssen noch viel über das schöne Geschlecht lernen, Sro Hase.« Munir ignorierte Jeffs Bemerkung.


    Ich dachte das Gleiche über den Hexer und wollte das auch sagen, aber Wyln kam mir zuvor.


    »Hört auf, den Jungen zu necken, Adeptus«, sagte er, während er beobachtete, wie Prinzessin Rajya einen Pfeil auflegte, den Bogen hob und die Sehne spannte. Sie stand einen Moment regungslos da, zwischen zwei Herzschlägen, während der Wind ihr das Haar ins Gesicht peitschte. Ihre dunklen Augen hatte sie konzentriert zusammengekniffen. Dann ließ sie die Sehne los, und einen Moment später ertönte ein weiterer leiser Schlag, als der Pfeil unmittelbar neben dem anderen einschlug. Die Zuschauer, deren Zahl immer weiter anwuchs, spendeten gedämpften Beifall. Prinzessin Rayja drehte sich um und schwenkte kurz den Arm in Richtung Berenice.


    Munir ignorierte die Frauen und grinste den Zauberer an. »Den ›Jungen‹, Sro Wyln?«, fragte er unter dem Jubel der Menge. »Sro Hase ist so alt, dass er sich jeden Morgen rasieren muss, und hat ein gesundes, wenn auch unerfahrenes Interesse an dem anderen Geschlecht.« Er sah mich prüfend an. »Und das, obwohl er der Cousin eines Elfenkönigs ist, der weder das eine tut noch das andere hat.«


    »Nicht nur nennt Jusson Ivers Sohn ihn seinen Cousin«, erwiderte Wyln, dessen Miene liebenswürdig war, in dessen Augen jedoch Flammen loderten. »Sondern Seine Gnaden Fyrst Loran von Elanwryfindyll nennt ihn seinen Cyhn. Und obwohl Seine Gnaden sich nicht mit der Last eines Bartes herumplagen muss, hat Ihre Gnaden keinerlei Beschwerden über die Vorgänge im ehelichen Schlafgemach …« Der Zauberer unterbrach sich, offenkundig erschreckt, dass er gerade vor einem Haufen unrasierter Menschen über das Liebesleben seiner Schwester und seines Lehnsherrn geplaudert hatte.


    Aber Munir ignorierte das ebenfalls. »Ich habe gehört, dass der Fyrst sowohl Sro Hase als auch König Jusson als zu seinem Geschlecht gehörig bezeichnet. Er führt diese Verwandtschaft auf seine Tochter zurück, obwohl sie bereits vor Jahrhunderten verschwunden ist.« Sein prüfender Blick in meine Richtung verstärkte sich und glitt zu den Luft- und Feuerkugeln, die friedlich über meinen Schultern schwebten. »Seine Gnaden haben jedoch vermutlich recht … es gibt tatsächlich eine starke Ähnlichkeit, trotz allem, was dafür spricht, dass er ein Mensch ist.«


    Trotz meiner Familienbande fand ich nicht, dass ich auch nur im Entferntesten Jusson oder Wyln ähnlich sah, die beide die feingezeichneten, fast zierlichen Gesichtszüge der Dunkelelfen aufwiesen. Doch etwas anderes war wichtiger; zwar hatte Munir recht, was gewisse Aspekte der Reife des Königs anging, aber hier war weder der richtige Ort noch der richtige Moment noch die passende Gesellschaft, um darüber zu sprechen. Ich erwiderte den Blick des Hexers und vermied es, zu Jusson und den Adligen und Offizieren hinüberzusehen.


    »Weder meine noch die ›Interessen‹ meines Königs sind ein angemessenes Thema für eine Diskussion, Lord Munir«, sagte ich so liebenswürdig wie möglich.


    Munirs Grinsen verstärkte sich. »Oh, oh, was für ein aufrechter und loyaler Gefolgsmann.« Er legte den Kopf auf die Seite, und seine Tätowierungen leuchteten blau in der Sonne. »Vielleicht hat aber Loyalität gar nichts damit zu tun, hm? Sagen Sie, Lord Hase, haben sich Ihre Rassenerinnerungen bereits gezeigt?«


    Erneut klappte mir der Kiefer herunter. Ich schloss ihn mit einem vernehmlichen Klacken und atmete einmal tief durch. Das half aber auch nicht. »Wie bitte?«


    »Das geht Euch ebenfalls nichts an, Adeptus«, kam Wyln mir zu Hilfe. Er trat vor mich und stellte sich so dicht vor Munir, dass er ihm fast auf die Zehen getreten wäre. »Es gibt genau genommen nur sehr wenig, was zwischen uns zur Diskussion steht, es sei denn, Ihr wollt über die Bemühungen des Amir sprechen, die Angehörigen des Volkes der Grenzlande zurückzugeben, die aus ihren Heimen gestohlen und auf Euren Marktplätzen verkauft …«


    »Verzeiht die Unterbrechung, Lord Wyln«, sagte Jeff ruhig, »aber Lady Berenice bemüht sich um Eure Aufmerksamkeit.«


    Wyln unterbrach sich, starrte Jeff an und drehte sich dann zu Berenice und Prinzessin Rajya herum, die uns beobachteten. Der Zauberer schien nicht nur vergessen zu haben, dass sie da waren, sondern auch, warum er selbst hier war. Er wollte zu ihnen gehen, blieb dann jedoch stehen und streifte erneut mit seinem flammenden Blick Munir, der neben mir stand. »Ihr zuerst, Hase«, befahl er.


    Großartig. Ich hätte mich lieber nur mit meiner Unterhose bekleidet tausend bis an die Zähne bewaffneten Banditen gestellt, raffte jedoch eine Handvoll Pfeile auf, schob alle bis auf einen in meinen Gürtel und trat an die Linie. Ich warf einen Blick auf das weit entfernte Ziel, legte einen Pfeil auf, hob den Bogen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es mir gelang, die Sehne zu spannen, ohne mich dabei zu verletzen.


    »Sohn einer pockenverseuchten Hure!«


    Ich drehte mich zusammen mit allen anderen in meiner Nähe zu dem Sprecher um. Vor dem Stand des Bäckers standen etliche riesige Hafenarbeiter vor zwei turalischen Matrosen. Auf dem Boden zwischen ihnen lagen die zerquetschten Reste von Pasteten.


    »Tosai!«, fluchte Munir.


    Ich hatte mich bereits in Bewegung gesetzt, den Bogen mit dem Pfeil gesenkt, während ich mich nach Königstreuen und Soldaten umsah, die mir helfen konnten, die Hafenarbeiter zurückzuhalten. Ich war nicht der Einzige. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Munir eine Handbewegung machte und die turalischen Soldaten ebenfalls losgingen. Noch während ich mich durch die Menge drängte, verbeugte sich einer der Seeleute knapp. Es war eine braunhäutige Frau mit einer schwarzen Lockenmähne, blauen Clanmalen auf dem Gesicht, goldenen und kupfernen Armbändern an einem Handgelenk und am Fuß eine Kette aus Glöckchen, Perlen und Muscheln. Sie lächelte entschuldigend. »Ich bitte um Verzeihung, menhi. Das war ein Versehen. Bitte lasst mich euch neue Pasteten und vielleicht einen Krug …«


    Die Hafenarbeiter ignorierten sie.


    »Du bist ein weibischer Tölpel und außerdem ein Ochse, Antero«, sagte einer und starrte einen seiner eigenen Kameraden böse an.


    Die Frau erstarrte mitten in der Verbeugung, und ich blieb überrascht stehen.


    »Ich? Ich bin ein Ochse?«, fragte Antero. »Du hast nicht aufgepasst, wo du hintrittst, und bist über die Leute gestolpert.«


    »Du hast mich gegen sie geschubst und dann die Pasteten fallen lassen«, erwiderte der erste Hafenarbeiter. »So wie du alles fallen lässt. Erinnerst du dich noch an die Kiste mit Porzellan aus Baern, die Meister Guilherme bestellt hatte?«


    »Die habe ich nicht fallen lassen!«, brüllte Antero.


    »Oh, doch, und du hast die Schuld wie immer auf die Schiffer geschoben«, mischte sich ein dritter Hafenarbeiter ein. »Jemand sollte dem alten Geier mal stecken, wie viel dieser Tollpatsch hier ihn schon an Bruchschäden gekostet hat …«


    »Alles Lügen!«, brüllte Antero, riss einen mit Eisen besetzten Prügel von seinem Gürtel und schwang in hoch über seinem Kopf. Doch bevor er zuschlagen konnte, ertönten zwei leise Schläge kurz nacheinander. Antero erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Ärmel war von einem Pfeil an das Holz der Bude genagelt worden. Antero verdrehte die Augen und starrte den Pfeil an, der seinen Arm über seinem Kopf festhielt, dann senkte er den Kopf und blickte auf den Pfeil, der in dem Holz zwischen seinen Beinen steckte und noch schwach vibrierte. Berenice stand mit gelassener Miene da, hatte einen anderen Pfeil aufgelegt und zielte auf eine Stelle unterhalb von Anteros Gürtel. Der Mann zuckte zusammen und ließ sofort den Prügel fallen, der mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden landete. »Also gut, was ist da gerade passiert?«, fragte Jeff in die ehrfurchtsvolle Stille.


    »Sag du es mir«, erwiderte ich genauso verblüfft.


    »Etwas sehr Merkwürdiges.« Arlis warf mir einen verstohlenen Seitenblick zu.


    »Das war tatsächlich eigenartig«, meinte Wyln, ebenfalls überrascht. Dann bemerkte er Arlis’ Blick. »Nein, das war nicht Hase. Diesmal nicht.«


    Munir hörte unsere Bemerkungen und musterte mich erneut abschätzend, aber bevor er etwas sagen konnte, tauchten die Bewaffneten der Burg auf. Eine Frau mit dem Abzeichen eines Hauptmanns auf ihrem Wams schlenderte gelassen zu Antero. Grinsend betrachtete sie die Pfeile, bevor sie Anteros erhobenen Arm packte und ihn von der Bude losriss. Ein Streifen des Mantels blieb hängen und flatterte im Wind. Dann führte sie den Hafenarbeiter und seine Freunde davon, gefolgt von den anderen Bewaffneten. Als sie verschwunden waren, setzte ich meinen Weg zu den Matrosen fort, die von einer rasch anwachsenden Gruppe turalischer Soldaten umringt wurden.


    »Das war nur ein Versehen«, sagte die turalische Frau, immer noch verwirrt. »Keiner von uns hat darauf geachtet, wo wir hingetreten sind …«


    »Jasry?«


    Ich drehte mich um und sah, wie Suiden sich durch die Menge schob. Die Frau lächelte, als sie den Hauptmann sah, und sie verbeugte sich weit tiefer, als sie es vor Antero getan hatte. »Caefan Jasry, für Euch, menhi«, sagte sie, als sie sich wieder aufrichtete. Sie schob den Kragen ihres Mantels zur Seite und zeigte ein abgewetztes Amulett, das an einer silbernen Kette um ihren Hals hing. »Die m’Aurflagrare ist mein Schiff.«


    Suiden erwiderte ihr Grinsen, und plötzlich sah ich einen Mann vor mir, der durchaus in der Lage war, seine Tochter auf die Schultern zu nehmen, während er ihre Mutter mit Küssen bedeckte. »Ihres?«, fragte er und trat näher. »Wie ich sehe, sind Sie immer noch eine ausgesprochen geschickte Diebin. Aus wessen Tasche haben Sie das da gepflückt?«


    Jasry trat ebenfalls auf ihn zu. »Aus niemandes Tasche«, antwortete sie. »Allerdings hatten wir Karten gespielt …«


    Die beiden trafen sich in der Mitte des freien Platzes im Kreis der turalischen Soldaten, die etwas weiter zurücktraten. Die Seeleute jedoch bedrängten Suiden und Jasry, und ihre melodischen Stimmen klangen aufgeregt. In diesem Moment tauchte Prinzessin Rajya auf und beobachtete die beiden wohlwollend.


    »Interessant«, sagte Jusson leise hinter mir.


    Ich drehte mich erneut herum. Der König und der Lordkommandeur standen in einem Kreis von Königstreuen. Munir war dichter an Suiden und Jasry herangerückt, die Hände in die weiten Ärmel seiner Robe geschoben. Er schien nur Augen für diese Begegnung zu haben.


    »Allerdings, Sire«, murmelte ich. »Ich frage mich, ob der Amir weiß, was hier passiert.«


    Jussons Augen schimmerten, und ein Lächeln zuckte kurz um Thadros Lippen. »Das ist die Frage, nicht wahr?«, erwiderte der König leise.


    Die Soldaten drängten sich jetzt ebenfalls zögernd um den Hauptmann, sagten immer und immer wieder sa Abbe, während ihre Gesichter strahlten. Prinzessin Rajya dagegen beobachtete uns. Sie hatte eine Braue provozierend gehoben, aber bevor sie etwas sagen konnte, tauchte Lord Idwal auf und stieg auf ein großes Fass.


    »Euer Majestät!«, brüllte er. »Eure Hoheiten, Mylords, Myladys, Edle Herren und Edle Damen, Gäste von Mearden. Nachdem ich mich mit dem Bogenmeister beraten habe, verkünde ich hiermit ein Unentschieden zwischen meiner Tochter Berenice und Prinzessin Rajya.«


    Offenbar dachte niemand mehr daran, dass Wyln und ich noch schießen sollten, was mir ganz recht war. Ich schlich mich schnell zu dem Bogenmeister und gab ihm Bogen und Pfeile zurück, bevor ich mich wieder unter die Menge mischte und eifrig applaudierte. Lady Margriet tauchte in dem freien Kreis auf, zwei glänzende Langbögen und Köcher mit Pfeilen in den Händen, die sie Ihrer Hoheit und ihrer Tochter übergab.


    »Das waren so ziemlich die besten Schüsse, die ich je gesehen habe«, erklärte Idwal. »Vor allem die zwei letzten.«


    Erneut brandete Beifall auf, in den sich lautes Gelächter mischte.


    Idwal lächelte, und seine braunen Augen funkelten. »Und um das zu feiern, gibt es kostenlosen Kuchen für alle.«


    Die Leute jubelten und drängten sich zur Bäckerbude, wo Bertram neben dem Bäcker stand.


    »Und ein Krug Bier geht ebenfalls aufs Haus.«


    Diesmal war der Jubel noch erheblich lauter, und die Menge teilte sich. Einige strebten der Bude des Bäckers zu, aber die meisten drängten sich zu den Bierfässern, um einen Krug zu bekommen, bevor das Bier alle war.


    »Noch etwas!«, schrie Idwal. »Wer an dem Pferderennen teilnimmt, muss in einer halben Stunde am Startpfosten sein.«


    Die Menge hatte die drohende Gewalt vollkommen vergessen und zerstreute sich. Einige versuchten kostenloses Essen und Trinken zu ergattern, die anderen liefen zu der Pferderennbahn, um zu sehen, welche Pferde liefen, und um Wetten abzuschließen. Idwal sprang von dem Fass und eilte ebenfalls davon. Als die Leute an uns vorbeihasteten, trat ich dichter zu Jusson, um dabei zu helfen, ihn vor Ellbogen und Füßen zu schützen. Prinzessin Rajya bahnte sich mithilfe ihrer Leibgarde den Weg durch die Menschenmassen zu uns.


    »Sro Idwal ist ein sehr kluger Mann«, erklärte Ihre Hoheit, als sie uns erreicht hatte.


    »Allerdings«, stimmte Jusson ihr zu. »Wir fragen uns allerdings, ob andere die Konsequenzen ihres Handelns bedacht haben.«


    »Ich bin sicher, dass Caefan Jasry genau weiß, was sie tut, Euer Majestät.« Prinzessin Rajya verstand den König absichtlich miss. »Sie war unter meinem Vater der Zweite Offizier auf der m’Aurflagrare.«


    »Dann hat der Amir eine sehr kluge Wahl getroffen, dass er sie zu Ihrem Gefolge beordert hat«, bemerkte Jusson.


    Prinzessin Rajya zuckte mit den Schultern. »Seine Erhabenheit ist Euch sehr dankbar, dass Ihr den ältesten Sohn seiner Schwester in diesen unsicheren Zeiten beschützt«, sagte sie.


    Jusson hatte keine Schwierigkeiten, dem Themawechsel der Prinzessin zu folgen. »Und da diese Unsicherheit jetzt Vergangenheit ist, erwartet er, dass Wir Suiden zurückgeben?«, erkundigte er sich.


    »Gehört er denn Euch, Euer Majestät, dass Ihr ihn zurückgeben könntet?«, fragte Prinzessin Rajya herausfordernd.


    »Allerdings«, antwortete Jusson. »Und zwar ganz und gar.«


    »Vielleicht gibt es dann einen Kompromiss«, fuhr Prinzessin Rajya fort. »Seine Erhabenheit hat oft angemerkt, welche Vorteile eine engere Beziehung zu Iversterre hätte.«


    »Hat er das?«, erkundigte sich Jusson, nur mäßig interessiert.


    »Ja«, meinte Prinzessin Rajya. »Und um dieses Potenzial auszuschöpfen, hat er mir die Vollmacht gegeben, zu verhandeln. « Ihr Blick glitt zu mir. »Es gibt siebzehn königliche Prinzessinnen, deren Kinder das Recht auf den Thron hätten, einschließlich meiner Person. Und da Lord Hase bislang niemandem verpflichtet ist …«


    Erneut atmete ich durch meinen offenen Mund. Wyln stand neben mir und stieß einen elfischen Fluch aus. Seine Augen wurden fast kreisrund. Aber ehe einer von uns reagieren konnte, mischte sich eine Stimme hinter mir ein.


    »Aber er ist bereits verpflichtet, Euer Hoheit«, sagte Berenice. »Er muss am Startpfosten sein.« Sie machte einen Knicks, lächelte und nahm meinen Arm. »Euer Majestät, wenn Ihr uns bitte entschuldigen würdet. Wir müssen ein Pferderennen bestreiten. «
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    Nachdem Jusson mit einem Nicken seine Erlaubnis erteilt hatte, hastete ich mit Berenice davon. Jeff und Arlis folgten uns, und ich musste mich zwingen, nicht zu rennen. Ich machte mir zwar keine Sorgen, jedenfalls keine großen, dass Jusson Prinzessin Rajyas Antrag ernsthaft unterstützen würde, aber mich bekümmerte, dass Ihre Hoheit möglicherweise versuchen würde, ihn umzustimmen, und daher den Beinahekuss auf der Promenade in der letzten Nacht zur Sprache bringen könnte. Ich verlangsamte meine Schritte ein wenig, als lautes Gebrüll aufbrandete, und sah zum Schwertring hinüber. Ryson kämpfte dort mit einem Rapier in der einen und einem Langmesser in der anderen Hand. Seine Bewegungen hatten fast etwas Poetisches, und ich blieb erstaunt stehen.


    »Knochen und blutige Asche!«, stieß Jeff ehrfürchtig hervor. »Hast du das gesehen?«


    »Ja«, erwiderte Arlis leise.


    Jetzt zog ich Berenice mit mir, als ich mich abrupt umdrehte und zum Schwertring ging. Ich blieb an den Seilen der Abgrenzung neben einigen Soldaten beider Einheiten – Königstreuen, die dienstfrei hatten – und Leutnant Groskin stehen. Die Soldaten und Königstreuen staunten ebenfalls, nur Groskin nicht. Er sah aus wie die sprichwörtliche Katze, die vom Rahm genascht hat.


    »Ihr habt gerade die Wetten verpasst, Kinder«, meinte Groskin jovial. Seine Augen leuchteten golden.


    »Das ist auch ganz gut so«, erwiderte ich. »Sonst wäre ich vermutlich um etliche Münzen ärmer.«


    »Ich auch«, meinte Jeff. »Wo hat Ryson denn so zu kämpfen gelernt?«


    »Er hat mir erzählt, dass er einmal Schwertmeister war«, erwiderte ich, »und sowohl die Grundlagen als auch fortgeschrittene Techniken unterrichtet hat.«


    »Wirklich?« Arlis und Jeff schauten ungläubig zu. »Hat er das tatsächlich getan?«


    »Ja«, bestätigte Groskin meine Bemerkung. Er lächelte zufrieden, während sein Blick die Königstreuen und die Soldaten der Königsstraßen-Patrouille streifte. Sie alle schauten drein, als hätten sie ihr Geld bereits verloren. »Die Bergpatrouille birgt alle möglichen Überraschungen, stimmt’s, Jungs?«


    Im gleichen Moment flog das Schwert von Rysons Widersacher durch die Luft und landete in einiger Entfernung von den Kämpfenden auf dem Boden.


    »Verdammich«, flüsterte ich.


    »Waren Sie nicht in derselben Einheit?«, erkundigte sich Berenice, als Ryson zum Wasserfass ging und aus der Kelle trank. »Haben Sie ihn denn nie kämpfen sehen?«


    »In einer richtigen Schlacht geht es anders zu als auf dem Übungsplatz«, erwiderte ich.


    »Allerdings«, pflichtete Jeff mir bei. »Auf dem Übungsplatz heißt es Mann gegen Mann mit stumpfen Waffen, einem Schiedsrichter und einem Haufen Zeugen. Auf dem Schlachtfeld erwartet einen nur ein gewaltiges Chaos, wenn man Glück hat.« Er berührte meinen Arm. »Sieh mal.«


    »Oh«, meinte ich, als ein turalischer Soldat in den Schwertring trat. Ryson grinste, ging mit dem Kampfrichter zu ihm und verhandelte über den Kampfstil und die Waffen. Ich beugte mich über die Seile, um mehr sehen zu können. Doch eine zierliche, aber überraschend kräftige Hand zog mich zurück.


    »Wir können später zusehen«, erklärte Berenice. »Es sei denn natürlich, Sie wollen, dass Ihre Hoheit uns einholt? Sie wird sich sicherlich den Kampf eines ihrer Männer ansehen wollen. «


    Bei dem Gedanken an die siebzehn königlichen Prinzessinnen setzte ich mich in Bewegung, und zwar schleunigst, während mich Groskins raues Lachen verfolgte.


    »Wissen Sie«, Berenice hielt mühelos mit mir Schritt, »nach diesem Antrag Ihrer Hoheit frage ich mich, was gestern Nacht zwischen Ihnen wohl vorgefallen sein könnte.«


    »Nichts, wofür man mich öffentlich ächten könnte«, erwiderte ich, während ich die aufgezäumten Pferde unmittelbar hinter dem Gatter im Auge behielt.


    »Ah, also muss irgendetwas doch passiert sein«, folgerte Berenice.


    Ich blieb stehen, als mir plötzlich schwante, dass ich mich in meinem Eifer, Prinzessin Rajya zu entkommen, möglicherweise in eine weit brisantere Situation manövriert hatte. Aber bevor ich etwas sagen konnte, schlug mir jemand die Hand auf die Schulter. Ich wäre beinahe zu Boden gegangen.


    »Da sind Sie ja!«, meinte Idwal. »Kommen Sie, Sie müssen aufsteigen.«


    »Aufsteigen, Lord Idwal?«, erkundigte ich mich, während ich um mein Gleichgewicht kämpfte.


    »Ja«, bestätigte Idwal. »Das Rennen fängt gleich an.« Er ließ meine Schulter los, bemächtigte sich stattdessen meines Arms und schob mich zu der Reihe von Pferden, während meine Kugeln mir folgten. Vor einem großen, mächtigen Hengst mit boshaften Augen blieben wir stehen.


    Es war das Pferd, das bei dem Brand der Stallungen gescheut hatte.


    »Dandelion?« Meine Stimme klang heiser. »Sie wollen, dass ich dieses Höllenpferd reite?«


    Jeff hinter mir stieß erstickte Laute aus, während Arlis einen verdächtigen Hustenanfall erlitt.


    »Sein Reiter konnte leider an diesem Fest nicht teilnehmen«, erklärte Idwal. »Ein Notfall in der Familie.«


    »Darauf würde ich wetten«, antwortete ich.


    Das Biest legte die Ohren an, fletschte seine gelben Zähne und stieß ein Wiehern aus, das eher wie ein Knurren klang. Ich trat einen Schritt zurück, ohne mich dafür zu schämen.


    »Ich kann eine Wette für Sie abschließen, wenn Sie das wünschen«, bot Idwal mir an. Er bemerkte mein Zögern und grinste. »Seine Majestät sagte, dass Sie mit jedem Pferd zurechtkämen. Entspricht das nicht der Wahrheit?«


    Ich wollte gerade einwenden, dass Jusson das nicht so ausgedrückt hatte, als ich bemerkte, dass wir im Zentrum der Aufmerksamkeit standen. Einschließlich der von Berenice.


    Ich seufzte. »Ganz bestimmt werde ich das sehr bald herausfinden. «


    »Gut«, antwortete Idwal jovial. »In den Sattel mit Ihnen.«


    Ich hatte kaum Zeit, Jeff meinen Mantel, den Stab und mein Schwert zu geben, als Idwal mich auch schon in den Sattel hob. Er stellte die Länge der Steigbügel ein und trat dann hinter dem Pferd auf die andere Seite. Das boshafte Vieh hob die Hinterhand, aber Idwal versetzte ihm einen derben Schlag. Als er mit den Steigbügeln fertig war, schlug er das Pferd erneut, diesmal in die Flanke. Dandelion stieß zischend den Atem aus, und Idwal zog den Sattelgurt fester. Da das Pferd seinem Herrn nichts anhaben konnte, drehte es den Kopf herum und versuchte meinen Fuß zu beißen. Ich zog hastig mein Bein zurück, zerrte jedoch gleichzeitig an den Zügeln. Das bösartige Vieh sah mich nur mit seinem glühenden, roten Auge an, während es erneut dumpf schnaubte.


    »Himmel, Hase«, meinte Jeff kichernd. »Dieses Monster könnte der Vater von Groskins Ross Alter Feind sein.«


    »Ha, ha.« Ich war nicht sonderlich amüsiert.


    »Wir haben ihn Dandelion genannt, weil er bei seiner Geburt so wuschelig war«, erklärte Berenice. Ihre fest zusammengepressten Lippen passten so gar nicht zu ihren fröhlich funkelnden Augen.


    »Niedlich und knuddelig war er sicher auch«, murmelte ich.


    »Oh, das war er nie«, versicherte Berenice. In ihren Augen tanzten Funken, und plötzlich stand statt der schlecht gekleideten Tochter von Mearden eine wunderschöne Frau vor mir. Verwirrt starrte ich sie an, aber bevor ich etwas sagen konnte, tauchte Idwal aus dem Schatten des Biestes auf. Sein Grinsen ähnelte verdächtig dem des Pferdes. »Alles in Ordnung, Lord Hase?«


    Verwirrt sah ich den Lord von Mearden an. »Wie bitte?«


    »Gut«, wiederholte Idwal, nahm die Zügel und führte uns rasch zu einem freien Platz in der Startreihe, an der zwei Knechte an beiden Enden mit einer Leine die Pferde zurückhielten. Dann trat Lord Idwal rasch zur Seite und stieg auf eine kleine Plattform, über der ein Banner mit seinem Wappen hing. Es wehte im Wind, und der weiße Hirsch darauf schien mir zuzuzwinkern.


    »Achtung!«, schrie Lord Idwal. »Das Rennen führt zu Gessoms Hof und wieder zurück. Der Rennkurs ist mit roten Wimpeln markiert, und es gibt Posten, die darauf achten, dass keiner sich verirrt …«


    »… und die helfen, wenn jemand herunterfällt«, rief ein Witzbold und warf mir einen vielsagenden Blick zu.


    »Genau das«, stimmte Idwal ihm zu. »Wenn Sie den Hof erreicht haben, bekommen Sie ein solches Tuch.« Er hob ein gelbes Seidentuch hoch, auf dem die Umrisse der Burg eingestickt waren. »Verlieren Sie es nicht; es dient als Beweis, dass Sie sich wirklich an den Kurs gehalten haben. Sie kehren hierher zurück, und wer als Erster die Ziellinie überquert, ist der Sieger. Irgendwelche Fragen?«


    Idwal wartete jedoch nicht auf eine Frage, sondern hielt sofort das Seidentuch am ausgestreckten Arm über den Boden. »Wenn das Tuch den Boden berührt, fällt das Seil. Eins.«


    Dandelion hatte sich gegen die Zügel gewehrt, doch jetzt hob er plötzlich den Kopf. Seine Muskeln traten zitternd unter der Haut hervor.


    »Zwei.«


    Ich hatte eine düstere Vorahnung, lockerte die Zügel ein wenig und beugte mich vor.


    »Drei.«


    Idwal ließ das Tuch los, und einen Moment später fiel das Seil zu Boden.


    Ich hatte bereits etliche wilde Ritte über steil abschüssige, nicht existierende Bergpfade hinter mir, blinde Sprünge über Gräben und schmale Schluchten und unlängst erst den Ritt mit Jusson in der Nacht durch die dunklen Gassen, Gärten und Nebenstraßen von Freston unter dem zunehmenden Mond. Aber im Vergleich zu meinem Ritt auf Dandelion waren all das nur gemäßigte Spazierritte im gepflegten Park eines Lords der Südlande. Das Biest explodierte förmlich in einem Wirbel von Hufschlägen. Ich blinzelte einmal, und wir hatten das Tor bereits hinter uns gelassen. Ich blinzelte ein zweites Mal, und wir donnerten die Hügelstraße hinab. Der Wind ließ meine Augen tränen. Ich umklammerte die Zügel, als hielte ich ein Rettungsseil, bis mir der Gedanke kam, dass ich mich entweder aus Leibeskräften daran festhalten oder aber versuchen konnte, dieses verdammte Pferd tatsächlich zu reiten und ruhmbedeckt das Zeitliche zu segnen. Ich beugte mich tiefer über Dandelions Hals und drückte sanft meine Hacken in seine Flanken.


    »Ha?«, flüsterte ich.


    Dandelion wieherte schrill auf und rannte noch schneller. Wir flogen förmlich die Straße hinab. Mein Zopf peitschte hinter mir durch die Luft, meine Feder flatterte gegen meine Wange, und die Feuerkugeln zogen einen Flammenschweif hinter sich her. Zwar galoppierten die meisten anderen Pferde mit donnernden Hufen hinter uns her, aber einige wenige ritten noch vor uns. Dandelion wieherte erneut, diesmal eindeutig herausfordernd, streckte seinen langen Hals und fletschte die Zähne, bereit, jeden zu verschlingen, der sich ihm in den Weg stellte. Der Reiter vor uns warf einen Blick über die Schulter und sah uns kommen. Er wich aus, so weit er konnte, um uns vorbeizulassen. Wir flogen förmlich an ihm und seinem Pferd vorbei. Jetzt kam eine Kurve, die wir in vollem Galopp nahmen, dann ging es wieder geradeaus, bis wir auf zwei Reiter trafen, die nebeneinanderritten und die ganze Breite der Straße einnahmen.


    »Ha!«, sagte ich etwas lauter und drückte meine Fersen ein wenig nachdrücklicher in die Flanken des Biestes.


    Diesmal wieherte Dandelion drohend, und ich fühlte die Vibrationen des Geräuschs an meinen Schenkeln. Er legte die Ohren an, streckte beinahe behutsam den Hals und biss eines der Pferde ins Hinterteil. Das Tier scheute, als wäre es von einer Biene gestochen worden, und Dandelion zwängte sich mit seiner breiten Brust durch die Lücke. Er schnaubte, zufrieden mit dem Ergebnis, und wir ließen die beiden Pferde hinter uns zurück. Wir fegten durch die nächste Kurve, und als wir sie hinter uns gelassen hatten, sahen wir den letzten Reiter vor uns. Es war der Witzbold, der sich darüber lustig gemacht hatte, dass ich herunterfallen würde.


    Grinsend rammte ich meine Fersen in die Flanke des Pferdes. »Ha!«, schrie ich.


    Dandelion schien förmlich abzuheben. Wir flogen in einem verschwommenen Blitz aus Farben und Hufschlägen vorbei, donnerten durch die letzte Kurve, ließen die Kuppe hinter uns und ritten durch den Wald. Dandelions Galoppsprünge wurden länger, und ich lachte, als wir unter den Zweigen der Bäume hindurchglitten, an denen herbstlich verfärbte Blätter hingen. Der Geruch in der Luft kündigte den bevorstehenden Winter an. Das war zwar nicht meine erhoffte Flucht in die Stadt, aber wenigstens hatte ich die Burg hinter mir gelassen und mit ihr aufdringliche Forderungen, quälende Sorge und zermürbende Angst. Und vor allem war es mir gelungen, auf einem Pferd zu bleiben, dessen Vorstellungen von einem Rennen offenbar darin bestanden zu fliegen. Jedenfalls kam es mir so vor, als würden wir um eine Straßenkurve fliegen, doch in diesem Moment bemerkte ich in den Augenwinkeln den Flammenschweif meiner Feuerkugeln. Das ernüchterte mich etwas. Feuer in einem Herbstwald, dessen Boden von trockenem Laub übersät war, das war keine gute Idee. Ich hob eine Hand, um die Kugeln dichter zusammenzuschieben, und wäre fast aus dem Sattel gefallen. Mit letzter Kraft konnte ich mich festhalten und sah mich um, was der Grund für meinen Beinahesturz gewesen war. Und wäre fast erneut gefallen. Ich sah nach vorn zum Kopf des Pferdes und bemerkte, dass das Biest schon wieder die Ohren angelegt hatte. Offenbar war ich etwas zu voreilig gewesen. Dandelions Galoppsprünge wurden langsamer, unregelmäßiger und härter. Jeder Schritt fuhr mir schmerzhaft ins Rückgrat. Das Biest schnaubte wieder drohend, und ich wappnete mich gegen den Sprung, der mich entweder aus dem Sattel werfen oder uns unter einen tief hängenden Zweig bringen würde. In dem Moment registrierte ich etwas in den Augenwinkeln und drehte den Kopf zur Seite.


    Ein weißer Hirsch trottete neben uns her, das Geweih stolz erhoben.


    Ich richtete mich auf und ließ vor Überraschung die Zügel fallen. Dandelion wieherte triumphierend, doch bevor er durchgehen konnte, sprang der weiße Hirsch vor uns auf den Weg, tanzte dort einen Moment herum und rannte dann die Straße entlang.


    Dandelion blieb stehen und spitzte erstaunt die Ohren. Sein tiefes Wiehern klang fast fragend, bevor es verstummte. Ich hörte, dass sich die Hufschläge der anderen Reiter näherten, beugte mich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Na, du niederträchtiges Miststück, willst du ihn etwa gewinnen lassen?«


    Dandelion schnaubte wütend, senkte den Kopf und schoss davon wie ein Pfeil von Berenices Bogen. Wir holten den weißen Hirsch ein, und Dandelion machte den Hals lang, um ihn zu beißen. Aber der Hirsch machte einen Satz und brachte sich damit außer Reichweite. Dandelions Zähne schnappten nur Luft. Dann rannte der Hirsch los, nachdem er uns einen spöttischen Blick über die Schulter zugeworfen hatte, und hüllte uns in eine Staubwolke. Dandelion wieherte wütend und verfolgte ihn. Die Schritte des Pferdes wurden immer länger, bis wir erneut über dem Boden zu schweben schienen.


    »Ha!«, schrie ich, während meine Luftkugel lachte und meine Feuerkugeln höhnisch knisterten.


    Wir donnerten durch den Wald, und die Geräusche der anderen Reiter hinter uns wurden schwächer, während der weiße Hirsch immer unmittelbar vor uns blieb, aber außer Reichweite. Wir rasten weiter, verließen zusammen den Wald, Hirsch und Pferdebestie, und donnerten über die Straße zu dem Bauernhaus. Bauer Gessom stand vor der Tür, die gelben Tücher in den Händen, und ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. Der Hirsch machte einen großen Satz und schien mitten in der Luft die Richtung zu ändern. Dann rannte er den Weg zurück, den wir gekommen waren. Dandelion vollführte eine perfekte Vollbremsung, wirbelte eine gewaltige Staubwolke auf und wendete im Hof des Bauern, während ich mich weit aus dem Sattel beugte, als ich dem fassungslosen Mann ein Tuch aus der schlaffen Hand riss. Dann rammte ich meine Fersen mit aller Kraft in Dandelions Flanke.


    »Ha! Ha! Ha!«


    Wir rasten auf dem Rückweg an den anderen Reitern vorbei, die uns begegneten. Der Hirsch nahm vor den Kurven Abkürzungen, während die Feuerkugeln heiß an meinen Schultern loderten und die Luftkugel unser Lachen mit einem melodischen Diskant untermalte. Wir rasten unter den Fallgittern hindurch, Dandelions Eisen rutschten über die Pflastersteine, und wir kamen funkenstiebend im Hof zum Stehen. Dandelion stieg hoch und wieherte noch einmal, diesmal triumphierend. Dann sank er herab und trat mit seiner Hinterhand nach den Pferdeknechten, die eilig herbeiliefen. Ich hielt mich fest und sah mich suchend nach dem weißen Hirsch um, aber er war verschwunden.


    »Mylord!«


    Ich senkte den Blick und sah Berenice, die mit ihrem Vater und ihrer Mutter in gebührendem Abstand zu Dandelions Zähnen und Hufen vor mir stand. Die ganze Familie wirkte vollkommen verblüfft. Ich schwenkte das gelbe Tuch durch die Luft, glitt aus dem Sattel, hob Berenice hoch, drehte mich einmal mit ihr im Kreis und gab ihr einen schmatzenden Kuss. Dann wurden wir getrennt, und ich wurde von jubelnden Garnisonssoldaten und Königstreuen umringt, während die Kugeln über uns schwebten. Dandelion gelang es trotz des anstrengenden Rittes, den Knechten zu entwischen. Er trabte stolz auf und ab und trompete den zurückkehrenden Reitern seine Herausforderung zu, die laut zwischen den Mauern hallte. Jusson, Thadro, Suiden und Wyln standen am Rand der Menge, die sich um mich drängte. Thadro und Suiden wirkten sehr erfreut, Jusson und Wyln jedoch beäugten misstrauisch Seine Bösartigkeit Dandelion, bevor sie schließlich wegsahen. Wyln richtete seinen Blick auf meine lachenden und singenden Kugeln, Jusson dagegen warf Lord Idwal einen mäßig interessierten Blick zu. Prinzessin Rajya stand in der Nähe ihres Vaters, umringt von ihrer Leibwache. Die Prinzessin fing meinen Blick auf und verbeugte sich knapp. Doch in dem Moment wurde ich von Jeff abgelenkt, der mir auf die Schultern schlug.


    »Du hast gewonnen!«, schrie Jeff.


    »Was heißt hier gewonnen?«, meinte Arlis. »Sie haben es überlebt!«


    Ich grinste hemmungslos. »Zum Teufel, ja!«


    »Ryson hat auch gewonnen!«, schrie Jeff.


    Als Ryson in dem Lärm seinen Namen hörte, grinste er ebenfalls und hielt ein wunderschönes Schwert in einer eleganten Scheide in die Höhe. Ich schnappte mir das Schwert, zog es mit dem Ruf »Des Königs Greife und die Falken der Bergpatrouille! « aus der Scheide und legte es auf den Boden. Dann ließ ich mir von Jeff mein Schwert geben, legte es gekreuzt über das von Ryson und fing an, auf den beiden Klingen zu tanzen.


    Die Königstreuen und die Soldaten der Bergpatrouille brüllten begeistert, bevor sie zurückwichen und mir Platz machten. Sie bildeten einen Kreis um mich herum, in den sich auch die Bewaffneten der Lords, die turalischen Seeleute und Soldaten mischten. Die Soldaten und Bewaffneten sahen kritisch zu, während die Seeleute im Takt mit meinen Schritten schrien und klatschten. Ich lachte, hob die Hände über den Kopf, sprang hoch … und bekam im selben Moment einen Schlag in die Nieren.


    »Betrüger!«
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    Die Luftkugel umschwirrte mich und fing mich in der Luft auf, bevor ich über die Schwerter stolpern konnte. Die Zuschauer verstummten schlagartig. Die Blicke der Städter und Bauern Meardens verfinsterten sich, aber ihre Mienen waren nichts im Vergleich zu den düsteren Gesichtern der Bewaffneten und Soldaten aus Freston und Tural sowie der Seeleute. Ich sah, wie Caefan Jasry den Kopf schüttelte, dass ihre wilden Locken nur so sprangen, als sie eine Schutzgeste gegen das Böse machte. Dann ließ mich die Luftkugel los, und ich konnte meine Füße wieder auf den Boden setzen, wobei ich sorgsam darauf achtete, nicht die scharfen Schneiden der Klingen zu berühren. Dann drehte ich mich um und sah den Witzbold vor mir, der vorhergesagt hatte, dass ich vom Pferd fallen würde. Ich ballte die Fäuste, aber bevor ich ihm etwas antun konnte, schoben sich Jeff, Ryson, Groskin und etliche andere Soldaten der beiden Patrouillen durch die Menge auf den freien Platz. Ryson zog mich sanft zurück und drehte sich dann zu meinem Ankläger herum.


    »Hast du deinen verfluchten Verstand verloren?«, erkundigte er sich ruhig.


    Der Witzbold warf sich in die Brust, und seine Augen glühten. »Er ist ein Betrüger! Er hat nur mit Magie gewonnen, genauso wie er gerade jetzt auch Magie eingesetzt hat, um …«


    »Es würde mich nicht einmal kümmern, wenn er sich in einen riesigen Frosch verwandeln und nach Hause hüpfen würde. « Ryson packte den Mann an der Schulter und zwang ihn nach einer kurzen Rangelei, auf die gekreuzten Schwerter zu blicken. »Die Waffen sind so scharf, dass sie Leder, Haut und Knochen durchtrennen, und du hast ihn gestoßen, sodass er gestolpert ist …«


    »Soldat«, sagten Thadro und Suiden gleichzeitig, die immer noch neben dem König standen. Ryson ließ meinen Ankläger los.


    »Das interessiert mich nicht!«, stieß der Mann hervor und wich zurück. Dann spie er vor mir auf den Boden. »Betrüger!«


    »Lisle«, sagte Idwal, woraufhin der Mann verstummte. Der Lord von Mearden trat zu uns in den freien Kreis. Sein Blick war undurchdringlich, und er hatte die Lippen fest zusammengepresst. »Vielleicht sollten wir das lieber in der Halle regeln.«


    »Nein, das sollten Wir nicht.« Jusson trat ebenfalls zu uns in den Kreis. »Die Anschuldigung wurde hier geäußert, also wird darüber auch hier entschieden.« Er sah Lisle an. »Wie hat Lord Hase betrogen, Meister Lisle?«


    Lisle sah sich unter seinen Reiterkameraden um, die ihm offenbar den Rücken deckten. Dann warf er sich wieder in die Brust und drehte sich zum König um. »Er hat einen Schutzgeist beschworen, Euer Majestät!«


    »Den Teufel habe ich getan«, erwiderte ich in die gemurmelte Zustimmung der anderen Reiter und die erschreckten Ausrufe der Zuschauer.


    Jusson hob die Hand, und das Gemurmel erstarb.


    »Und wie sah dieser Schutzgeist aus?«, fragte der König Lisle.


    »Es war ein Hirsch«, erwiderte der Mann, »aber von einer unnatürlich hellen Farbe.«


    »Er sah aus wie ein Geist, das stimmt«, mischte sich ein anderer Reiter in den Chor des zustimmenden Gemurmels.


    »Sie meinen, so transparent wie Nebel?« Jusson hob den Blick. »Oder so weiß wie der dort auf dem Wappen Ihres Lords?«


    Alle drehten sich um und sahen auf das Wappen, das an der kleinen Plattform neben der Startlinie hing, alle bis auf Lord Idwal. Ein Ruck durchfuhr ihn, und der abwesende Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. »Ein weißer Hirsch?«, fragte er mich. »Ein weißer Hirsch ist mit Ihnen gelaufen?«


    »Bis zu den Toren der Burg, Mylord«, erwiderte ich. »Ich dachte, er wäre hier hereingelaufen, aber ich konnte ihn nicht sehen, als ich anhielt …« Ich verstummte und betrachtete das Wappen auf der Fahne, die sich im Wind bewegte. Der Hirsch darauf schien erneut lebendig zu sein. Wieder brandete Gemurmel auf, in das sich diesmal die Stimmen der Schiffsmannschaft der Guter Streich mischten, als sie auf den tänzelnden und scheinbar zwinkernden Hirsch deuteten.


    Jusson brachte erneut alle mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Also?«, wandte er sich an Lisle. »Was war es nun? Eine geisterhafte Erscheinung oder ein weißer Hirsch aus Fleisch und Blut?«


    Lisle hatte sich ebenfalls zu der Fahne umgedreht, die er jetzt mit offenem Mund anstarrte. »Es war … Letzterer«, brachte er schließlich heraus. Einer seiner Kameraden gab ihm einen Tritt, und er zuckte heftig zusammen. »Ich meine, er sah aus wie der auf dem Wappen, Euer Majestät.«


    »Verstehe«, antwortete Jusson. »Und was hat dieser Hirsch getan?«


    »Er ist vor ihm hergelaufen.« Lisles Stimme klang schrill vor Unsicherheit. Er warf einen Seitenblick auf Idwal und begegnete haselnussbraunen Augen, die sich vor Wut grün verfärbten. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen.


    Jusson wartete einen Moment, und als Lisle nicht weitersprach, hob er eine Braue. »Ist das alles?«


    »Euer Majestät?« In Lisles Unsicherheit mischte sich jetzt auch Furcht.


    »Sie sagten, dieser Hirsch rannte vor Lord Hase her«, erwiderte Jusson geduldig. »Was daran ist Betrug?«


    Die Schweißtropfen rollten Lisle übers Gesicht, und es hatte ihm offenbar die Sprache verschlagen. Die Reiter neben ihm traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und wirkten plötzlich unsicher. Einige von ihnen warfen gequälte Seitenblicke auf Lord Idwal.


    »Dandelion toleriert keine Reiter auf seinem Rücken«, sagte ich in Lisles Schweigen, »außer bei einem Rennen. Aber es muss eine echte Herausforderung sein. Wenn er zu viel Vorsprung hat, verliert er das Interesse und versucht seinen Reiter abzuwerfen. Ich nehme an, er rennt am besten, wenn er hinter einem anderen Pferd bleibt und es erst kurz vor der Ziellinie überholt. Natürlich hat mir das niemand gesagt, deshalb habe ich ihn zu weit vor den anderen laufen lassen. Er versuchte gerade, mich abzuwerfen, als dieser weiße Hirsch auftauchte und Dandelion wieder Interesse am Wettkampf fand. Trotzdem hatte ich mit dem Erscheinen des Hirsches nichts zu tun; ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mir einen weichen Platz für die Landung zu suchen.« Ich zog den Handschuh aus und zeigte meine Wahrheitsrune, die im Schatten der Mauer sanft schimmerte. »Das ist die Wahrheit, Euer Majestät. Ich schwöre es.«


    »Also, Meister Lisle?«, wandte sich Jusson an den Reiter. »Stimmt das, was Lord Hase über das Pferd gesagt hat?«


    »Ich … ich …«


    »Ja«, antwortete Lord Idwal an seiner Stelle. »Es stimmt.«


    »Also war dieses Biest von einem Pferd gerade dabei, Lord Hase abzuwerfen, als ein weißer Hirsch wie der im Wappen der Meardens auftauchte und Sie das Rennen fortsetzten«, erklärte Jusson. »Ich frage erneut, was daran ist Betrug?«


    Lisle blieb stumm.


    »Hat der Hirsch Lord Hases Pferd vielleicht schneller gemacht? « Jusson klang geduldig. »Oder Ihre Pferde verlangsamt? Die Strecke schwieriger gemacht? Oder Seiner Lordschaft vielleicht eine andere, kürzere Strecke gezeigt?«


    Lisle schüttelte den Kopf. Er wirkte eindeutig zerknirscht. »Nein, Euer Majestät.«


    »Also bestand der einzige ›Betrug‹ darin, dass es Lord Hase gelungen ist, auf dem Pferd zu bleiben?« Jusson ließ nicht locker.


    Lisle nickte bekümmert. »Ja, Euer Majestät.«


    »Ein Pferd, das, wie Sie wussten, unter gewissen Umständen alles versuchen würde, ihn abzuwerfen«, fuhr Jusson fort. »Umstände, die Sie Seiner Lordschaft verschwiegen haben?«


    »Es war nicht sein Fehler, Euer Majestät«, mischte sich Idwal ein, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Dandelion gehört mir, und ich habe über seine Eigenheiten Stillschweigen bewahrt. Es sollte ein Scherz sein, versteht Ihr?«


    »Darauf sind Wir bereits ebenfalls gekommen«, gab Jusson zurück. »Aber das ist nicht Unsere Sorge, im Moment jedenfalls nicht. Was Uns jedoch bekümmert, sind die Beschuldigungen vonseiten der anderen Reiter. Wir werden nicht dulden, dass Gerüchte, Lord Hase wäre ein Betrüger, die Runde im Königreich machen, Mearden. Gerüchte, die zudem nur dem Groll entsprungen sind, dass ein Scherz sich gegen die Witzbolde selbst gerichtet hat.«


    Mir selber gefiel das ebenfalls nicht sonderlich. Meine Fäuste, die sich entspannt hatten, als ich von dem Rennen erzählte, ballten sich erneut.


    »Das bekümmert mich ebenfalls, Euer Majestät«, erwiderte Idwal und bedachte den schwitzenden Lisle mit einem finsteren Blick. »Sie werden sich entschuldigen und Ihr Vergehen zugeben. Sofort.«


    »Ja, selbstverständlich, Mylord.« Er fiel auf die Knie und streckte die Hand aus, als wollte er meinen Wappenrock berühren. Doch nach einem kurzen Blick in mein Gesicht überlegte er es sich anders. »Ich bitte höchst demütig um Verzeihung, Lord Hase«, sagte er und senkte stattdessen den Kopf. »Ich habe mich falsch verhalten. Bitte verzeihen Sie mir.«


    Ich würdigte Lisle keines Blickes. »Man hat mich hereingelegt, Sire«, sagte ich zu Jusson.


    »Ja, das stimmt«, antwortete der König.


    »Ich werde es wiedergutmachen«, begann Idwal.


    »Und wie?«, verlangte ich zu wissen und deutete auf die dicht gedrängten Zuschauer, die mit glühenden Mienen den Anschuldigungen gefolgt waren, um sie ihrer Familie, ihren Freunden und zufälligen Bekanntschaften in Tavernen und Herbergen weiterzuerzählen. Niemand konnte wissen, wie viele Ausschmückungen, Halbwahrheiten und direkte Lügen sich noch dazugesellen würden. Eine kalte, gnadenlose Wut braute sich in mir zusammen. »Wie wollen Sie das ungeschehen machen?«


    »Sie wollen Genugtuung, Leutnant?«, warf Thadro sanft ein.


    »Wir dürfen uns nicht duellieren, Sir«, erwiderten Jeff, alle Soldaten der Bergpatrouille und ich im Chor.


    »Und wenn wir es doch tun, muss der Sieger gegen Hauptmann Suiden antreten«, setzte Ryson hinzu.


    »Ein guter Offizier, der seine Männer im Griff hat«, murmelte Prinzessin Rajya.


    Ein Lächeln flog über Jussons Gesicht. »Das ist er allerdings. Sie haben Ihre Leute gut ausgebildet, Hauptmann Prinz.«


    »Jawohl, Euer Majestät«, antwortete Suiden. »Und Leutnant Hase weiß, dass er nichts tun kann. Habe ich recht, Leutnant? Ihr Ankläger hat sich entschuldigt, seine Anklage zurückgezogen, und es wurde Wiedergutmachung angeboten.«


    Ich hatte zu Hause und bei der Armee gelernt, wann der richtige Zeitpunkt war, nachzugeben und eine Beleidigung einfach abzuhaken. Ganz gewiss war Lisles Beschuldigung nicht so schlimm wie etliche von denen, die in den letzten Monaten über mich hereingebrochen waren. Trotzdem starrte ich den knienden Mann böse an und wünschte mir inständig, er würde etwas tun, um mir einen Grund, irgendeinen Grund zu geben, ihn zu verprügeln. Meine Wut wuchs, vor meine Augen legte sich ein roter Schleier …


    Ein dröhnendes Krachen ertönte, als ein Brecher gegen die Felsen schlug. Es klang, als wäre die Welle direkt neben mir aufgetroffen, und ich zuckte heftig zusammen. Mein Herz schlug fast schmerzhaft in meiner Brust, als hätte ich das Rennen erneut bestritten, aber diesmal Dandelion auf dem Rücken getragen. Doch die Wut, die mich wie in einen Schraubstock gepresst hatte, war verschwunden, ebenso wie der rote Schleier. Ich vermutete, dass ich kurz davor gewesen war, die Beherrschung zu verlieren, holte tief Luft und atmete langsam aus. »Jawohl, Sir«, antwortete ich Suiden. Meine Stimme klang verblüffend ruhig. Ich schluckte, um das Zittern zu verdrängen, und senkte meinen Blick auf Lisle. »Ich akzeptiere Ihre Entschuldigung.«


    Lisle schloss die Augen und schwankte vor Erleichterung. »Danke, Mylord. Es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist …«


    »Das haben wir gesehen«, unterbrach Idwal den plappernden Mann. »Gibt es noch weitere Beweise in dieser Angelegenheit, die jemand vorzubringen wünscht?« Keiner sagte ein Wort, und der Lord von Mearden drehte sich zu mir herum. »Dann erkläre ich Lord Hase ibn Chause e Flavan zum Gewinner dieses Rennens. « Er grinste, und Falten erschienen um seine grünen Augen. »Und alle Wetten müssen ausgezahlt werden.«


    Das Schweigen um uns herum wurde von den lauten Jubelrufen der Freston-Patrouille und der Königstreuen durchbrochen. Offenbar waren während meines wilden Rittes einige hohe Wetten platziert worden. Ich verschwendete jedoch kaum einen Gedanken an Münzen, die ihren Besitzer wechselten. Ich dachte wieder an Lisle und wie kurz ich davor gewesen war, einen knienden Mann zu strangulieren.


    »Das ist übel.« Ryson ruhige Stimme durchdrang den fröhlichen Jubel der Leute, die ihre Wetten platziert hatten. Der freie Kreis um uns herum hatte sich längst aufgelöst, obwohl eine Gruppe Königstreuer Jusson, Thadro und Idwal abschirmte.


    »Es hätte jedenfalls übel werden können«, sagte ich. Ich atmete erneut tief durch. »Aber ich habe ihn nicht angerührt …«


    Ryson sah mich verständnislos an. »Was?«


    »Er meint, dass dieser weibische Mistkerl dich unterbrochen hat, Hase«, erklärte Jeff.


    »Stimmt«, mischte sich Groskin ein. »Dieser Idiot.« Sie warfen Lisle finstere Blicke zu, der mit den anderen Reitern zusammenstand. Sie alle wurden von einer Gruppe von Bewaffneten Idwals umringt. Ob er nun widerrufen hatte oder nicht, ich vermutete, dass Seine Lordschaft noch nicht mit ihm fertig war.


    Andererseits war es vielleicht auch nur ein Schutz gegen die nach wie vor finsteren Blicke, die nicht nur die Königstreuen und Soldaten den Reitern zuwarfen, sondern auch die Seeleute und Bewaffneten. Einen Schwerttanz zu unterbrechen, war schon schlimm genug. Doch ihn wegen einer falschen Anschuldigung zu unterbrechen, war ein Vorzeichen drohenden Ungemachs. Ich sah, wie viele Soldaten trotz ihrer dicken Geldbörsen Jasrys Beispiel folgten und Schutzgesten gegen das Böse in Richtung der jämmerlichen Reiter schlugen. Ich versuchte zu ignorieren, wie sich mein Rückgrat versteifen wollte.


    »Ah, das«, erwiderte ich. »Ja, das ist schlecht. Sehr schlecht.« Ich bückte mich, hob die beiden Schwerter auf und reichte Ryson seines, bevor ich meins in die Scheide schob. Dann ließ ich mir von Jeff meinen Mantel geben und legte ihn mir über die kalten Schultern, bevor ich auch meinen Eschenholzstab nahm. Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, und es begann kühler zu werden.


    »Hier.« Jeff reichte mir eine Börse. Sie war sehr schwer.


    »Was ist das?«, erkundigte ich mich.


    »Dein Gewinn«, antwortete Jeff. »Mearden hat nicht, wie versprochen, eine Wette auf dich abgeschlossen, also haben Groskin, Ryson und ich auf dich gesetzt.«


    Trotz der jüngsten Ereignisse musste ich grinsen und hob die schwere Börse hoch, bevor ich sie neben meiner eigenen, weit kleineren am Gürtel befestigte. »Danke …«


    »Wetten? Habe ich etwas versäumt?«


    Während ich meinen Mantel zurechtzupfte, lächelte ich die Wölfin an, die plötzlich zwischen uns aufgetaucht war. »Alles.«


    »Ach?«, erkundigte sich Kveta. »Und du, kleines Karnickel, bist natürlich mittendrin.«


    »Sieht so aus.« Mein Lächeln wurde schwächer. »Wo bist du gewesen, Kveta? Hast du nach Hauptmann Javes’ Rum gesucht? «


    Kveta verzog das Gesicht. »Allerdings, zusammen mit dem Verwalter des Ehrenwerten Idwal. Ich glaube, wir haben in jede Ecke und jeden Winkel und jedes Versteck geschaut, die diese Burg zu bieten hat. Aber wir haben die Flaschen nicht gefunden.«


    »Hast du auch die Kasernen und Stallungen durchsucht?«, fragte ich sie. »Ich glaube, dort haben Laurel und Wyln ihn gestern Nacht gefunden.«


    »Ah.« Kveta warf einen Blick auf die verbrannten Überreste der Gebäude. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich lasse lieber jemand anderen dort suchen; ich habe meine Nase schon in genug staubige Plätze gesteckt.«


    »Ryson und ich haben die Kasernen heute Morgen durchsucht, Kapitän Kveta«, erwiderte Groskin. »Wir haben keine herrenlosen Rumflaschen gefunden. Aber ich kann ein paar Soldaten abkommandieren, damit sie noch einmal gründlicher nachsehen.«


    »Nein, nein«, lehnte Kveta ab. »Lassen Sie sie ruhig die Feier genießen. Der Verwalter oder, noch besser, der Stallmeister kann die Suche leiten.« Ihr Blick fiel auf Lady Margriet und Berenice, die sich durch die Menge drängten und zu Lord Idwal traten. Obwohl etliche Leute sich wieder den Attraktionen des Jahrmarkts zugewandt hatten, standen noch viele in der Hoffnung herum, dass das Drama weitergehen würde. Sie beobachteten Lady Margriet, die behutsam die Hand auf den Arm ihres Ehemannes legte. Lord Idwal senkte den Kopf und lauschte, als sie ihm etwas zuflüsterte. Dann sprach er ruhig mit Jusson, wobei der König mehrmals den Kopf schüttelte, bevor er sich zu den immer noch neugierigen Leuten umdrehte.


    »Die anvea wird in Kürze stattfinden. Alle, die an dem Wettkampf teilnehmen, begeben sich bitte zur Bühne.«


    Die Leute waren sichtlich enttäuscht, dass sich das Drama nicht fortsetzte, und zerstreuten sich auf dem Gelände des Jahrmarktes. Ich wollte zusehen, wie Wyln gegen alle Freiwilligen antrat, und machte Anstalten, ebenfalls in diese Richtung zu gehen. Im nächsten Moment stand ich Dandelion gegenüber, der immer noch offenkundig streitlustig war. Das Pferd und ich musterten einander, und fast gegen meinen Willen musste ich grinsen. »Du bist ein bösartiges Biest«, sagte ich, »obwohl du rennst wie der Wind.«


    Dandelion hob die Oberlippe und zeigte mir seine gelben Zähne. Dann gestattete er einem Pferdeknecht, sein Zaumzeug zu packen und blieb tatsächlich geduldig und mit gelangweilter Miene stehen, während Kveta dem Knecht eine Nachricht für Kell, Idwals Stallmeister, mitgab.


    »Wirklich interessant«, bemerkte Kveta, während sie Knecht und Pferd nachblickte. »Sag, was ist passiert?«


    Die Wölfin lauschte aufmerksam, als ich ihr die Geschichte von meinem wilden Ritt und den Folgen schilderte. Sie spitzte die Ohren, als ich den weißen Hirsch erwähnte, blieb jedoch stumm, bis ich zu Ende geredet hatte.


    »Ob du nun Lady Gaias Gefährte bist oder nicht, du musst ein ausgezeichneter Reiter sein, wenn du dich auf diesem Tier hast halten können«, sagte sie.


    »Das ist er auch«, antwortete Ryson, »der Beste in der ganzen Einheit.« Er registrierte die Seitenblicke, die Jeff und Arlis ihm zuwarfen, und tat sie mit einem Schulterzucken ab. »Stimmt doch. Selbst Groskins Pferd Alter Feind toleriert ihn.«


    »Jedenfalls hat es ihn weder gebissen noch sonstwie malträtiert«, stimmte Groskin ihm zu. »Bis jetzt.«


    Eigentlich hatten Alter Feind und ich eine Vereinbarung getroffen: Ich würde nicht versuchen, ihn zu reiten, und er würde nicht versuchen, mich bis in den Hades und wieder zurück zu treten. Ich zuckte mit den Schultern, als ich mich umdrehte, um zum Jahrmarkt zu gehen. »Es war eher reine Selbsterhaltung als irgendetwas anderes«, erklärte ich.


    »Selbsterhaltung, ganz gewiss«, antwortete Kveta. Sie begleitete mich, ebenso wie Ryson, Groskin, Jeff und Arlis. »Willst du auch an diesem Wettkampf teilnehmen, Hase?«


    »Nein«, gab ich zurück. Obwohl ich von Luft- und Feuerkugeln umringt war, zögerte ich nach wie vor, die Gabe zu wirken, vor allem nach Lisles Anschuldigungen. Außerdem hatte ich nicht die Absicht, mich mit Wyln oder Laurel zu messen, erst recht nicht vor Munir. Oder vor irgendjemandem sonst. »Ich bin nur ein Zauberlehrling.«


    »Wie schade«, meinte Kveta bedauernd. »Ich hätte es sehr genossen, dich dabei zu beobachten.«


    Ich stieß einen unverbindlichen Laut aus, während meine Aufmerksamkeit von Berenice in Beschlag genommen wurde. Von der schönen Frau, die ich zuvor gesehen hatte, war nichts mehr zu erkennen. Stattdessen wirkte sie jetzt in ihrem abgrundtief hässlichen braunen Kleid so gewöhnlich wie immer, und nicht einmal ihre fröhlich funkelnden Augen konnten ihre Miene beleben. Sie blieb neben ihrer Mutter stehen, und der Kontrast zwischen den beiden Frauen fiel beinahe schmerzlich in die Augen. Ich erwartete eigentlich, dass Berenice sich wieder bei mir einhakte, vor allem nach dem dicken Kuss, den ich ihr nach dem Rennen gegeben hatte, aber sie sah nicht einmal in meine Richtung, als wir an ihr vorbeigingen, sondern unterhielt sich angeregt mit Lady Margriet. Prinzessin Rajya ignorierte mich ebenfalls. Munir war in Richtung Wettkampfplatz verschwunden, aber Ihre Hoheit blieb in der Nähe der Soldaten und Seeleute, die Hauptmann Suiden und Kapitän Jasry umringten. Ihre wohlwollende Miene hatte sich verändert; jetzt wirkte ihr Ausdruck eindringlich, fast verzerrt, als sie ihren Vater beobachtete.


    »Wurdest wohl von deinen schönen Ladys verlassen«, murmelte Kveta.


    Ich wollte gerade erwidern, dass uns Jungs ein bisschen Ruhe ganz recht wäre, als uns der Duft von warmer Pastete in die Nasen stieg. Wir blieben unvermittelt stehen, und Kveta hob witternd die Schnauze.


    »Meine Güte«, sagte sie und leckte sich das Maul.


    »Ich habe Bertram vorhin an der Bäckerbude gesehen«, meinte Ryson, der ebenfalls das Aroma einsog.


    Wir standen einen Moment da, während uns das Wasser im Mund zusammenlief.


    »Wir haben noch Zeit für eine Pastete und einen Krug Bier, bevor Ryson und ich unseren Dienst antreten müssen«, erklärte Groskin nach einem kurzen Blick auf den Sonnenstand.


    »Und es sieht so aus, als würde die anvea noch nicht beginnen«, erwiderte ich und warf einen Blick auf die spärlichen Zuschauer vor der Bühne.


    Eine weitere Duftwelle spülte über uns hinweg. Wir drehten uns gleichzeitig um und setzten uns in die Richtung in Bewegung, aus der sie kam. Trotz der kostenlosen Pasteten, die Idwal zuvor spendiert hatte, machte der Bäcker ausgezeichnete Geschäfte. Wir mussten uns bis zur Theke vorkämpfen. Bertram war immer noch da. Als er uns sah, verschwand er im hinteren Teil der Bude und kam mit einem Tablett frischer Pasteten und Brötchen zurück. Sein Gesicht glühte vor Stolz, als er uns bediente. Dann gingen wir an den Pfeilen vorbei, die immer noch seitlich in der Budenwand steckten, und holten uns am nächsten Stand Krüge mit heißem, gewürztem Apfelmost. Wir gingen um die Buden herum und stellten uns hinter die des Bäckers, deren Ziegelofen uns angenehm wärmte. Ich verschlang zwei Käsebrötchen und eine Apfelpastete und spülte alles mit einem Krug Apfelmost herunter. Die anderen hielten Biss für Biss mit mir Schritt, verzehrten Fleischpasteten und gebackene Vanillebrötchen. Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte ich mich an die Holzwand und genoss die Wärme, die meine Muskeln lockerte. Es war ein langer, ereignisreicher Tag gewesen, und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, Groskin und Ryson zurück in die Burg zu begleiten, anvea hin oder her. Vielleicht sollte ich in mein Gemach gehen und ein Schläfchen halten, weit weg von Prinzessinnen und Töchtern des Hauses.


    »Sag, Hase, hast du während des Rennens Magie gewirkt?«


    Ich sah Kveta schläfrig an und wunderte mich, dass sie wieder auf das Rennen zu sprechen kam. »So dringend wollte ich wirklich nicht gewinnen.«


    »Danach habe ich nicht gefragt«, erwiderte Kveta. Sie leckte sich die Krümel der Fleischpastete von ihrem Maul. Das Silber und die Schildkrötenknochen an ihrem Hals blinkten im Sonnenlicht. »Hast du überhaupt Magie gewirkt?«


    Meine Müdigkeit war mit einem Schlag verschwunden, und ich runzelte die Stirn. »Nein«, erklärte ich. »Nichts dergleichen. «


    Sie hatte sich zu Ende geputzt und sah zu den Kugeln hinauf, die über mir schwebten. »Wenn das so ist, woher kommt dann diese dort?«


    Ohne meinen Blick von der Wölfin zu nehmen, hob ich die Hand und fühlte, wie etwas hineinglitt. Ich senkte die Hand, hielt sie vor meine Augen und blickte auf eine Erdkugel, die sich in sanften Grün- und Brauntönen drehte.


    »Heho!«, stieß ich flüsternd hervor.
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    Kveta lachte kurz auf. »Du wusstest nicht einmal, dass sie da ist, habe ich recht?«


    Ich sagte nichts und beließ es bei einem vielsagenden Schweigen. Die Erdkugel strahlte einen kräftigen Duft aus, aber statt nach Gras und Lehm roch sie nach Obstgärten und herbstlichem Waldlaub. Ohne nachzudenken inhalierte ich das Aroma.


    »Von der Göttin gesegnet«, merkte Kveta an, die mich beobachtete. Sie legte die Ohren an, obwohl sie lächelte. »Oder zumindest von den Faena geküsst.«


    »Ich glaube nicht, dass Lady Gaia und Ihr Gemahl Laurels Wünschen Folge leisten«, erwiderte ich.


    »Nein, das tun sie bestimmt nicht«, räumte Kveta ein. »Aber soweit ich weiß, warst du nie ein Anhänger der beiden.«


    Ich riss meine Aufmerksamkeit von der Kugel los und begegnete Kvetas prüfendem Blick. »Nein«, stimmte ich zu, »das bin ich auch heute nicht.« Ich hatte meinen Glauben an meinen Gott und meine Kirche in Freston gefestigt. So stark, dass ich manchmal mit dem Rauschen des Ozeans in meinen Ohren aufwachte. Als ich das dachte, krachte wieder ein Brecher an die Felsen, und ich vermied es gerade noch, erschreckt zusammenzufahren, während mein Blick unwillkürlich in Richtung des Geräuschs zuckte.


    »Und doch hast du hier etwas von der Lady, das du selbst nicht gerufen hast, richtig?«, fuhr Kveta fort. Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Wenn du es also nicht gewesen bist, wer dann?«


    »Manchmal tun die Aspekte, was ihnen beliebt«, antwortete ich.


    Kveta atmete gereizt aus. »Nein, tun sie nicht«, widersprach sie leise. »Selbst Götter und Göttinnen mischen sich nicht ohne ausdrückliche Erlaubnis ein, geschweige denn die Elemente. Hinter ihrem Tun steckt immer ein Wille.«


    »Aber, Kapitän Kveta«, erwiderte Ryson zögernd, »der Ehrenwerte Laurel war nicht hier.« Groskin, der neben ihm stand, verzog nachdenklich das Gesicht.


    »Und Sie glauben, dass Burgwälle ihn daran hindern könnten zu tun, was ihm beliebt?«, fragte Kveta. »Er ist der einzige Meister des Erdaspekts weit und breit.«


    Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass Laurel Hauptmann Javes vernachlässigt hatte, um mir eine Erdkugel zuzuwerfen. Andererseits hatte er so etwas bereits früher getan. Und außerdem trug ich die Wahrheitsrune auf der Hand, die er ohne meine Erlaubnis dort eingerichtet hatte. Finster betrachtete ich die Kugel in meiner Hand.


    »Nachdem du von Magus Kareste weggelaufen bist«, fuhr Kveta fort, »wussten die meisten von uns jahrelang nicht, wo du gesteckt hast oder was dir zugestoßen ist. Wir haben nur daran geglaubt, dass du lebst, weil Moraina es behauptet hat.«


    »Dragoness Moraina wusste, dass ich am Leben war?« Das überraschte mich.


    »Selbstverständlich. Wie sonst hätte sie Laurel zu dir schicken können?«


    »Ich dachte, der Hohe Rat hätte Laurel entsandt«, erwiderte ich.


    »Sicher, die Mitglieder des Rates haben es ganz offiziell gemacht, mit Reden und Resolutionen und Aufzeichnungen in ihrer Acta, damit sie ihre Beschlüsse in den Nächten nachlesen können, in denen sie keinen Schlaf finden«, antwortete Kveta. »Aber es war Moraina, die es dem Rat vorgeschlagen hat. Und selbst wenn der Rat Laurels Reise nicht gebilligt hätte, wäre er zu dir gekommen. Er hatte bereits seine Angelegenheiten geregelt; seine Pflichten gegenüber Lady Gaia hatte er einem anderen Schamanen übertragen und seinen Leutnants befohlen, die Faena während seiner Abwesenheit zu beaufsichtigen, sobald er den Ruf vor den Rat erhielt.«


    Offenbar war mir meine Überraschung deutlich anzumerken, denn Kveta grinste wieder. Bei ihrem Anblick fielen mir all die Geschichten wieder ein, die ich jemals über Großmütter und große Zähne gehört hatte.


    »Und ungeachtet gebrochener Verträge und Direktiven des Rates hat er nie die Absicht gehabt, dich zu dem Magus zurückzubringen, Hase.«


    Ich nahm die Kugel in die andere Hand, nickte und wischte mir meine behandschuhte Hand an meinem Wappenrock ab. »Ja, das weiß ich.«


    Kveta spitzte die Ohren. »Du weißt es?«


    Ich erinnerte mich daran, wie Laurel und ich an Deck der Furchtlos gestanden hatten, bereit, am nächsten Morgen mit einer Schar von Diplomaten und einem Frachtraum voller Körperteile in die Grenzlande zu segeln. »Laurel hat es geschworen«, erwiderte ich. »Bevor wir letztes Frühjahr Iversly verließen, sagte er, dass ich niemals zu Kareste zurückgehen müsste. Er schwor es auf seine Rune.«


    »Tatsächlich?« Kvetas Blick glitt zu der Feder in meinem Zopf. »Hat er auch gesagt, warum …?«


    »Verzeihung, Kapitän Kveta«, mischte sich Ryson höflich ein. »Aber ich glaube, Seine Majestät sucht nach Hase.«


    Verwirrt sah ich Ryson an und drehte mich dann herum. Leute waren auf die Bühne geklettert. Außerdem sah ich Jusson mitten in seinem Gefolge aus Königstreuen und Adligen direkt vor der Bühne. Er sah in unsere Richtung.


    »Das tut er in der Tat«, bestätigte Kveta. »Und ganz offensichtlich will der Stallmeister etwas von mir.«


    »Ach?« Ich drehte mich erneut um und suchte in der Menge nach Kell. »Glaubst du, dass er etwas über die verschwundenen Flaschen in Erfahrung gebracht hat?«


    »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er eine unverständliche Nachricht erhalten hat und sie entschlüsseln will«, erwiderte Kveta. »Geh nur, ich stoße später zu dir.« Sie sah mich spöttisch an. »Es sei denn, dass ich dazu verdonnert werde, die Stallungen zu durchsuchen.«


    Mit diesen Worten trottete sie davon, während wir anderen zu der Bühne gingen.


    »Zum Teufel, was sollte das denn?«, wollte Groskin wissen.


    »Kveta ist Laurel gegenüber sehr misstrauisch«, antwortete ich und rieb erneut die Hand an meinem Wappenrock ab. »Aber das ist nur verständlich, den Laurel traut ihr auch nicht.«


    »So ähnlich wie die Vorbehalte, die Lord Wyln gegenüber Lord Munir hegt?«, erkundigte sich Ryson.


    »Ja«, bestätigte ich. »Obwohl der Grund dafür, dass der Ehrenwerte Wyln Lord Munir nicht mag, darin zu liegen scheint, dass die Grenzlande den Turaliern nicht trauen. Das Problem zwischen Laurel und Kveta dagegen ist eher persönlicher Natur. « Es war persönlich und nicht nur auf Laurel beschränkt, sondern schloss offensichtlich auch die Ehrenwerte Moraina ein. Mir drängte sich die Frage auf, was in meinem Weiler vorgefallen war, nachdem ich ihn verlassen hatte.


    »Puh!«, meinte Groskin. Er beobachtete ebenfalls meine Hand, doch dann verkündete das leise Glockenläuten aus der Stadt die Viertelstunde, und er warf erneut einen prüfenden Blick gen Himmel.


    »Wir müssen zurück, Sir«, sagte Ryson.


    »Ja«, erwiderte Groskin. »Das stimmt wohl.« Er sah zu mir, dann zu Arlis und Jeff, die hinter mir standen. »Hier gehen seltsame Dinge vor …«


    »In Hases Nähe gehen immer seltsame Dinge vor«, murmelte Arlis. »Sir«, setzte er dann rasch hinzu.


    »Ja«, wiederholte Groskin und grinste kurz. »Trotzdem, haltet die Augen auf.«


    Dann verschwanden Groskin und Ryson in der Menge. Ryson trug umsichtig sein gewonnenes Schwert. Ich sah ihnen nach, bevor ich Jeff und Arlis anschaute. Jeff beobachtete etwas hinter mir, aber Arlis erwiderte meinen Blick. Seine Miene war genauso ausdruckslos, wie sie es in den letzten Wochen gewesen war. Mir fiel wieder ein, was Ryson letzte Nacht über Strafen gesagt hatte, die aufgeschoben wurden …


    »Seine Majestät sieht wieder zu uns her, Hase«, sagte Jeff.


    Gut, also musste das hier warten. Ich unterdrückte einen Seufzer, drehte mich um und stürzte mich in das Gewühl der Zuschauer. Wir kämpften uns bis zur Bühne vor, bis wir schließlich Jusson erreichten. Der König stand in der Mitte einer freien Fläche, die seine Königstreuen abgesperrt hatten. Er warf mir einen freundlich interessierten Blick zu, doch bevor er etwas sagen konnte, gab es hinter uns eine leichte Unruhe. Ich drehte mich um und sah, wie Lady Margriet und Berenice in den königlichen Kreis schlüpften. Ich betrachtete Berenice und erwartete, dass sie sich erneut bei mir einhängte, doch Lady Margriet platzierte sich zwischen mir und ihrer Tochter. Sie grüßte Jusson mit einem Knicks und sah dann zu mir hoch. Ihr Lächeln strahlte ebenso sehr wie ihr Gewand und die mit Juwelen geschmückten Kämme, die sie in ihr dunkelbraunes Haar gesteckt hatte, damit es nicht in ihr herzförmiges Gesicht fiel.


    »Ist das nicht aufregend?« Ihre Augen schimmerten hell.


    Ich verbeugte mich. »Gewiss, Mylady.«


    Ihr Lächeln wurde plötzlich besorgt. »Aber Sie nehmen nicht daran teil, Lord Hase. Ich hoffe, der Grund sind nicht die jüngsten unerfreulichen Vorfälle.«


    »Nein. Aber ich bin nur ein Zauberlehrling.« Ich nahm zu derselben Ausrede Zuflucht, die ich auch Kveta gegenüber gebraucht hatte. »Ich bin nicht erfahren genug, um gegen Meister anzutreten.«


    »Ah.« Lady Margriets Miene hellte sich wieder auf. »Verstehe. Ich bin zwar enttäuscht, aber wir haben ja bei jeder Veranstaltung eine Vielzahl von Teilnehmern.«


    Das stimmte. Offensichtlich ging es Javes nicht besser, denn Laurel war immer noch nicht da. Dafür standen Wyln und Munir auf der Bühne, neben zwei turalischen Wahrsagern mit ihren wilden Mähnen, zahlreichen Ketten und Tätowierungen. Außerdem waren ein rothaariger Wetterhexer von dem Handelsschiff aus Svlet auf der Bühne, dessen Bart zu Zöpfen geflochten war, und ein Magiekundiger aus dem Qarant, der eine bunte Jacke, eine Weste und eine gestreifte Hose trug. Er hatte eine Kolibri-Tätowierung auf dem Hals. Sie alle scharten sich um Idwal, während sie die Regeln und Bestimmungen des Wettkampfs festlegten. Während ich überlegte, welchen Aspekt Munir wohl hatte, glitt mein Blick über die Zuschauer. Ich sah, dass Suiden und Jasry nebeneinanderstanden und sich angeregt unterhielten. Prinzessin Rajya und ihre Leibwächter hielten sich ein Stück abseits. Die Miene Ihrer Hoheit strahlte wieder wohlwollend.


    »Ich habe gesehen, dass du mit Kapitän Kveta geredet hast, Cousin«, sagte Jusson zu mir. »Wie weit ist die Suche nach dem vergifteten Rum gediehen?«


    Der König und Lady Margriet hörten aufmerksam zu, als ich von der Suche Kvetas und des Burgverwalters berichtete und davon, dass sie dem Stallmeister bei einer Durchsuchung der Kasernen und der Stallungen half.


    »Meine Güte«, sagte Lady Margriet. »Ich hoffe sehr, das Kell und Kveta diese Flaschen finden. Ich muss zugeben, es bekümmert mich sehr, dass sie immer noch verschwunden sind.«


    »Allerdings«, stimmte Jusson ihr zu. »Vor allem, weil so viele Matrosen hier herumlaufen. Sollten sie sie finden, werden sie zuerst trinken und erst später Fragen stellen.«


    »Barmherziger Himmel!«, stieß Lady Margriet entsetzt hervor. »Vielleicht sollte ich meinen Ehemann veranlassen, demjenigen eine Belohnung zu versprechen, der die Flaschen ungeöffnet zurückgibt.«


    »Bieten Sie zwei Flaschen für eine, Lady Margriet«, riet Jusson ihr lächelnd. »Das ist ein großer Anreiz selbst für den stärksten Trinker.«


    Lady Margriets Entsetzen verschwand, als sie sich auf die Unterlippe biss. In ihren Augen funkelte plötzlich reiner Übermut. »Davon bin ich allerdings auch überzeugt, Euer Majestät …«


    Sie unterbrach sich, als Idwal an den Rand der Bühne trat. Der Lord von Mearden hob die Hände, und alle Gespräche verstummten. »Euer Majestät, Euer Hoheit, Lords und Ladys, edle Herren und edle Damen. Denjenigen von Ihnen, die aus fremden Ländern kommen, sind anveas sicherlich vertraut. Für all jene, die so etwas nicht kennen: Wir werden Zeuge wundervoller magischer Taten sein, die seit undenklichen Zeiten in Iversterre nicht mehr gesehen wurden.«


    Jedenfalls nicht mehr seit dem letzten Krieg, als die Magier, Zauberer und anderen Gabenwirker der Armee der Grenzlande es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die Reste der Königlichen Armee von Iversterre, die die Faena übrig gelassen hatten, in den Boden zu stampfen. Glücklicherweise schien die Erinnerung an unsere verheerende Niederlage durch das Volk so weit hier im Süden nicht mehr allzu lebhaft verankert zu sein. Die Blicke der Umstehenden jedenfalls verrieten nur erwartungsvolle Aufregung, und man freute sich offenbar voller Neugier auf die angekündigten Taten.


    »Allerdings haben wir ein kleines Problem«, fuhr Idwal fort. Er ließ den Blick über die Menge gleiten, die wie gebannt an seinen Lippen hing, und lächelte wie ein Rosshändler. »Es gibt vier Aspekte, auf die sich alle Schulen der Magie stützen und die auf den Elementen beruhen, aus denen die sichtbare Welt besteht: Luft und Feuer, Wasser und Erde. Die ersten drei sind hier ausreichend repräsentiert. Aber leider haben wir keinen Magus mit dem Aspekt der Erde.«


    »Was ist mit Laurel Faena?«, schrie ein Adliger aus der Menge. »Ist er nicht ein Erdmeister?«


    »Allerdings, die Faena-Katze ist ein Schamane und Erdmeister. Bedauerlicherweise kann er an diesem Wettbewerb nicht teilnehmen«, erklärte Idwal. Er wartete einen Moment, während die Leute ihre Enttäuschung kundtaten, bevor er sein Rosshändlerlächeln auf mich richtete. »Aber sein Schüler, Lord Hase, ist hier.«


    Das enttäuschte Seufzen der Zuschauer schlug sofort in aufmunternde Rufe um. Berenice blieb stumm neben ihrer Mutter stehen, die Hände sittsam vor sich gefaltet und den Blick gesenkt. Doch Lady Margriet legte mir ihre Hand auf den Arm und sah mich begeistert an.


    »Ich weiß, dass Sie das nicht geplant haben, Lord Hase«, sagte sie. »Aber würden Sie dem Ruf folgen?«


    Es war offenbar ein Tag der Überrumpelungen für mich. Ich sah zu Wyln hoch, der mich mit einer unmerklichen Handbewegung zu sich winkte, und dann zu Jusson, der ebenfalls kaum merklich nickte. Ich gab nach und verneigte mich. »Selbstverständlich, Mylady.«


    Die Leute pfiffen, klatschten und stampften mit den Füßen, als ich auf die Bühne stieg, wobei ihre Begeisterung wohl eher auf das Pferderennen und die gewonnenen Wetten zurückzuführen war als auf die versprochenen magischen Taten. Ich stellte mich neben Wyln, der dafür sorgte, dass er zwischen mir und Munir stand.


    »Also sehen wir uns doch auf einer Art Schlachtfeld wieder, Tiro«, begrüßte mich Munir, der sich vorbeugte und an dem Zauberer vorbeiblickte.


    »So scheint es, Lord Munir«, erwiderte ich und rückte näher an Wyln heran. »Das war keine gute Idee, Ehrenwerter cyhn«, murmelte ich.


    »Ich habe Euch lieber hier oben bei mir als da unten. Wenn das hier vorbei ist, werden wir diesen Jahrmarkt verlassen und uns in die Gemächer von Ivers Sohn zurückziehen. Es schwebt etwas Irritierendes in der Luft«, meint Wyln ebenso leise. »Da wir unsere Lektionen heute Morgen versäumt haben, ist das ein ebenso guter Ort wie eine gute Gelegenheit, an Euren Fähigkeiten zu arbeiten.«


    »Das ist wohl wahr, Sro Hase«, meinte Munir und bewies sein ausgezeichnetes Gehör. »Ein anvea bietet eine exzellente Möglichkeit, Kontrolle, kritisches Denken und, wie nennen Sie es noch, die Fähigkeit des Gabenwirkens sozusagen in der


    Praxis zu entwickeln. Jedenfalls war mein Lehrer dieser Meinung. Ich wurde häufig ohne Vorwarnung in improvisierte Wettbewerbe geschickt, welche die Hohen Hexer Seiner Erhabenheit veranstalteten.«


    »Kriegstraining, Adeptus?«, fragte Wyln.


    »Nein«, antwortete Munir spöttisch. »Hoftraining …«


    »Also gut.« Idwal rieb sich die Hände. »Fangen wir an.«


    Munir und Wyln verstummten, als Idwal an einen kleinen, von einem Tuch verhüllten Tisch trat, auf dem eine große Sanduhr stand.


    »Es gibt eine Reihe von Aufgaben«, sagte Idwal an uns gerichtet. »Ihre Schwierigkeitsgrade und Komplexität steigen. Wer die Aufgaben in der vorgegeben Zeit erledigt, kommt in die nächste Runde. Wenn nur noch zwei von Ihnen übrig sind, gibt es ein Duell und der Sieger dieses Duells ist auch der Sieger des anvea …«


    »Ist die Beschwörung der Elemente ein Teil dieser Aufgaben, Harn Mearden?«, unterbrach ihn der Wetterhexer aus Svlet.


    Idwal hielt mitten in der Erklärung inne. »Es ist sogar die erste Aufgabe …«


    »Dann hat er einen unfairen Vorteil, oder nicht?« Der Hexer deutete auf mich.


    Ich starrte den Mann an, der auf die Kugeln über meinen Schultern deutete. »Feuer, Luft und Erde«, sagte er und zupfte mit seinen dicken Fingern an seinem Ohr. »Und diese hübsche Feder in seinem Zopf, was auch immer sie bewirken mag …«


    Seine Schiffskameraden in der Zuschauermenge lachten dröhnend, aber sie verstummten, als ich mich umdrehte. Die Luft- und Feuerkugeln verschwanden zu meiner großen Erleichterung. Die Erdkugel nicht.


    »Meine Feder bleibt«, erklärte ich dem Hexer.


    »So sei es«, meinte Idwal, bevor der Mann etwas erwidern konnte. Er griff nach der Sanduhr und drehte sie um. »Ihr anderen, rufen Sie Ihre Aspekte!«


    Eine Feuerkugel tauchte neben Wyln auf, und auch neben Munir zuckte eine kleine Feuerzunge hoch. Die flackernden Flammen spiegelten sich auf seinem kahlen Schädel wider und ließen die fließenden Tätowierungen aufleuchten. Die beiden turalischen Bannwirker beschworen winzige Wasserfontänen, der Magiekundige aus dem Qarant eine Regenwolke und der Hexer aus Svlet einen winzigen Wirbelwind. Ich zählte. Zwei mit dem Feueraspekt, einer mit Luft, drei mit Wasser und ich mit Erde.


    Die Zuschauer stießen bewundernde Rufe aus, die sich verstärkten, als Munir seine Flamme in verschiedene Flammen teilte, die seinen Kopf umringten. Die beiden Turalier wollten nicht zurückstehen und ließen ihre Fontänen tanzen. Der Magiekundige aus dem Qarant ließ seine Wolke abregnen und verursachte eine Pfütze auf der Bühne. Der Hexer aus Svlet jedoch machte gar nichts mit seinem Wirbelwind, sondern starrte mich weiter finster an. Seine Kameraden unter den Zuschauern folgten seinem Beispiel.


    »Das ist nicht fair«, sagte er.


    »Was denn?« Ich erwiderte böse seinen Blick.


    Wyln berührte meinen Arm. »Er hat recht, Zweibaums Sohn«, sagte er. »Schick sie weg und ruf sie erneut.«


    Ich gehorchte meinem cyhn, machte eine Handbewegung, und die Erdkugel erlosch, wieder zu meiner Erleichterung. Dann hob ich meine behandschuhte Faust und öffnete sie. Ich erwartete, dass dieselbe Kugel sich langsam kreiselnd daraus erheben würde. Stattdessen wuchs eine winzige Eiche aus meiner Handfläche, mit grünen Blättern an ihren Zweigen.


    Erneut stießen die Leute bewundernde Rufe aus, und einige applaudierten. Die Mienen des Hexers aus Svlet und seiner Kameraden jedoch verfinsterten sich noch mehr.


    Munir trat näher zu mir. »Wirklich interessant«, sagte er fasziniert. »Ich habe noch nie gesehen, dass sich der Erdaspekt auf diese Weise manifestiert.«


    »Geister von uralten Eichen rufen manchmal die Erde auf diese Weise.« Der Blick von Wylns flammenden Augen war auf die Eiche gerichtet.


    »In Tural tun sie das jedenfalls nicht«, erwiderte Munir. Sein Flammenkranz loderte immer noch um seinen Kopf, als er an Wyln vorbeigriff. »Darf ich?«


    Ich wollte meine Hand zurückziehen, aber Wyln kam mir zuvor. Er packte mein Handgelenk und schob es mitsamt dem Aspekt zur Seite, aus Munirs Reichweite. »Ich glaube kaum, Adeptus …«


    »Keine Berührungen oder Austausch von Essenzen«, knurrte der Hexer aus Svlet.


    Munir, Wyln und ich sahen den Wetterhexer an, der seine dicken Arme vor der Brust verschränkt hatte und unsere Blicke trotzig erwiderte. Die beiden turalischen Bannwirker traten ein Stück zur Seite, und obwohl der Magiekundige aus dem Qarant sich nicht rührte, warf er dem Hexer einen nachdenklichen Blick zu.


    »Die Zeit ist vorbei«, verkündete Idwal laut. »Und alle haben die nächste Stufe erreicht.«


    »Wie ich sagte, irgendetwas stimmt hier nicht ganz«, murmelte Wyln, während Applaus ertönte.


    Munir schien unsere kleine Auseinandersetzung vergessen zu haben und musterte erst Wyln mit einem finsteren Blick, bevor er sich unter den Zuschauern umsah. Sein Blick blieb kurz an den Matrosen aus Svlet hängen, deren Gesichter beinahe dieselben unzufriedenen Mienen zeigten.


    »Ihr habt recht«, sagte er und runzelte die Stirn. »Es fühlt sich merkwürdig an, als würden wir auf einer unebenen Oberfläche stehen.«


    Die Frau unter den turalischen Bannwirkern trat zu uns. »Sie fühlen es auch, Sro Adeptus?« Die Frau blickte in den wolkenlosen Himmel hinauf. »Es fühlt sich schwül an, als würde ein Sturm aufziehen …«


    »Und auch kein Geflüster«, beschwerte sich der Wetterhexer. »Wenn sich Zauberer, Elfen und Magier verschwören …«


    »Auf dieser nächsten Stufe«, rief Idwal, »wird jeder Wettkämpfer seine Meisterschaft über seinen Aspekt demonstrieren, indem er sein Erscheinen verändert. Er mag größer oder kleiner werden, Form oder Farbe verändern, aber der Unterschied muss deutlich sichtbar sein.« Er griff nach der Sanduhr. »Achtung, fertig, los!«


    Ich blickte auf meinen Baum und fragte mich, wie ich ihn verändern sollte, als er sich von selbst verwandelte. Seine Blätter nahmen Herbstfarben an. Ich tat so, als hätte ich das beabsichtigt, und sah mich um. Munir hatte die Farbe seiner Flammen verändert, die jetzt zwischen Rot, Gelb und Orange changierten, während Wylns Kugel durchsichtig wurde, wie ein Fenster vor einem brennenden Kamin. Die beiden turalischen Bannwirker hatten ihre Fontänen zu Bögen geformt, und in der Regenwolke des Magiekundigen zuckten kleine Blitze.


    Der Einzige, der seinen Aspekt noch nicht verändert hatte, war der Wetterhexer aus Svlet. Er versuchte es; der Wirbelwind wurde größer, schrumpfte dann jedoch zu seiner ursprünglichen Größe zusammen. Der Mann warf immer häufiger verzweifelte Blicke auf die Sanduhr und verstärkte seine Bemühungen. Seine Kameraden riefen ihm Aufmunterungen zu. Als schließlich nur noch wenige Sandkörner übrig waren, schaffte er es, seinen Wirbelwind etwa doppelt so groß zu halten. Er warf mir einen triumphierenden Blick zu, in den sich Hohn mischte, und verschränkte erneut die Arme.


    »Ha! Ich habe es geschafft, obwohl die anderen unfairerweise geflüstert und Essenzen ausgetauscht haben …«


    »Die Zeit ist um!«, rief Idwal. »Und erneut haben alle die nächste Stufe erreicht.«


    »Ist das da beabsichtigt?«, erkundigte ich mich.


    Die anderen Wettkämpfer hatten den Wetterhexer ignoriert und höflich Idwal angesehen, doch bei meiner Frage richteten sie all ihre Blicke auf den Wirbelwind. Er wuchs weiter und war jetzt etwa dreimal so groß wie vorher. Und wurde ständig größer.


    »Sas Beisa!«, zischte Wyln, ließ sich auf den Boden der Bühne fallen und zog mich mit hinunter. Gleichzeitig ging Munir zu Boden und zog mit seinen langen Armen den erschrockenen Idwal herab.


    »Ach, Angst vor ein bisschen Wind?«, erkundigte sich der Hexer selbstgefällig. Er bedachte uns mit einem verächtlichen Blick und griff, ohne hinzusehen, nach dem Wirbelwind, der jetzt fast so groß war wie er selbst. »Kleine Mädchen, die nach ihren Muoters rufen … Maene Gedt!«


    Während die Hand des Hexers von dem Wirbelwind verschluckt wurde, drehte Munir seinen Kopf zu Prinzessin Rajya im Publikum. »Er hat die Kontrolle über seinen Aspekt verloren! Schützt Euch!«


    Wyln richtete seinen Blick auf Jusson und Thadro. »Beschützt Ivers Sohn!«


    »Naen!«, drohte der Hexer und versuchte seine Hand zu befreien, während die beiden Turalier und der Magiekundige aus dem Qarant hastig zurückwichen. Letzterer stolperte jedoch in seiner Hast und stieß einen der Bannwirker gegen den Hexer. Der stürzte in den Wirbelwind, schrie laut auf und wurde von ihm verschlungen. Die Turalier konnten entkommen, ihre Fontänen jedoch nicht. Aus dem Wirbelwind wurde ein Zyklon, in dem sich Luft und Wasser mischten. Er gewann an Stärke, bevor er mit dem lauten Dröhnen eines Bergrutsches über uns hinwegfegte und sich auf die Menge stürzte. Jusson, Lady Margriet und Berenice lagen auf dem Boden, während Königstreue und Soldaten sich schützend über sie warfen. Prinzessin Rajya lag ebenfalls im Schlamm, geschützt von ihren Leibwächtern. Einige Zuschauer konnten sich niederkauern, während andere sich an den Holzbalken der Bühne festhielten. Die meisten jedoch wurden von dem heftigen Sturm weggefegt. Ihre Schmerzensschreie gingen in dem heulenden Wind unter, als sie von herumfliegenden Trümmern getroffen wurden. Die Strohpuppe von der Turnierbahn flog vorbei, gefolgt von zwei bunten Jonglierkeulen und den Zielscheiben vom Bogenschießstand, in denen noch die Pfeile des Duells zwischen Prinzessin Rajya und Berenice steckten.


    »Heinrich!«, schrie einer der Matrosen aus Svlet über das Brüllen des Windes hinweg. Dann richtete er seinen wütenden Blick auf mich, während es ihm irgendwie gelang, auf den Beinen zu bleiben. »Du hast ihn getötet!«


    Der Mann zog einen Dolch, packte die Spitze der Klinge und wollte ihn auf mich schleudern. Aber Jeff, der neben dem König lag, sprang auf und stürzte sich auf den Seemann, gefolgt von einigen Königstreuen und Soldaten. Die anderen Seeleute aus Svlet stürzten sich mit geballten Fäusten ebenfalls ins Getümmel, woraufhin noch mehr Königstreue und Soldaten ihren Kameraden zu Hilfe eilten. Ein Svlet taumelte rücklings gegen die Turalier, die die Prinzessin umringten. Einer ihrer Leibwächter versuchte ihn wegzustoßen, woraufhin er von dem Seemann attackiert wurde. Sofort kamen ihm seine Kameraden zu Hilfe, und einer der Matrosen erwischte das Wams Ihrer Hoheit.


    »Rajya!«, brüllte Suiden. Er sprang hoch und stürzte sich in den Tumult, gefolgt von Jasry und ihrer Mannschaft. Gleichzeitig zückte die Prinzessin ihren Dolch und schlug damit nach dem Matrosen. Der stürzte in einen Haufen von Bewaffneten der Burg, deren Hauptmann ihm sofort den Arm auf den Rücken drehte. Immer mehr Matrosen aus Svlet mischten sich in den Kampf ein, und ihr Stöhnen und die klatschenden Faustschläge übertönten sogar den Sturm. Dann wollten auch die Bewaffneten der Adligen nicht länger nur Zuschauer sein.


    »Feuer!«


    »Verflucht!«, brüllte Idwal und rappelte sich auf. »Nicht schon wieder!«


    Ich hob den Kopf, drehte mich um und sah, dass etliche Buden zusammengebrochen waren, einschließlich der des Bäckers. Aus den Trümmern und den Fahnen bei dem Ziegelofen züngelten Flammen.


    »Bertram!«, schrie ich und sprang auf. Der Wind riss an meinem Zopf, der sich daraufhin löste. Meine Feder verschwand im Sturm.


    Trotz des beinahe horizontal peitschenden Regens trug der Wind die Flammen zur nächsten Bude, deren Fähnchen ebenfalls Feuer fingen. Doch das konnte die Matrosen aus Svlet nicht aufhalten, die auf alle in ihrer Umgebung einschlugen.


    »Das ist Wahnsinn!«, schrie Munir, der sich ebenfalls bemühte aufzustehen. Er hob seine Hand und krümmte die Finger. »Ich nehme das Feuer und Sie, Lord Hase, versuchen die Luft zu kontrollieren …«


    Ich hämmerte einmal mit meinem Stab auf den Boden der Bühne. Schlagartig erloschen die Feuer, der Regen hörte auf, und der heulende Zyklon verschwand. Er spie den Wetterhexer auf den Boden. Der Mann blieb liegen und blinzelte verwirrt in den Himmel. Alle anderen blieben wie erstarrt stehen, und alles, was man in der Stille hören konnte, war das Tröpfeln von Wasser. Und das Geklapper meiner Stiefelsohlen, als ich über die Bühne rannte, hinuntersprang und zur Bude des Bäckers eilte. Die Leute schüttelten ihre Betäubung ab und liefen ebenfalls zu den zusammengebrochenen Ständen, wo sie Besitzern und Kunden aus den Trümmern halfen. Andere Leute kamen mir zu Hilfe, als ich hastig Bretter und Pfosten zur Seite räumte, während mir das Herz bis zum Halse schlug. Schließlich hob ich ein Brett hoch und eine schlanke Hand streckte sich mir aus der Lücke entgegen. Ich packte sie und zog Bertram unverletzt aus der Ruine. Ein paar Momente später wurden auch der Bäcker und seine Gehilfen befreit. Sie hatten nur ein paar Beulen und Prellungen davongetragen. Ich legte meine Hand auf Bertrams Schulter, drehte mich um und wollte zu Jusson zurückgehen, als ich mich einer kreisenden Wasserkugel gegenübersah. Ich starrte sie an, und im selben Moment tauchten Feuer und Luft wieder auf. Die Erdkugel flog von der Bühne zu ihnen, und alle vier Kugeln schwebten in Augenhöhe vor meinem Gesicht. Sie schienen meinen Blick nachdenklich zu erwidern.


    »AlDraconi capen nus«, keuchte Munir.


    Der Drachenlord möge uns beschützen? Fröstelnd vor Nässe und Kälte blickte ich mich um. Der Hexer stand neben mir.


    »Die Beschwörung eines anderen Hexers kontrolliert und unterbunden, so mühelos, als wäre es ein Kinderspiel«, stieß Munir leidenschaftlich hervor, während er mich anstarrte.


    Wyln trat zwischen uns. »Aus dem Geschlecht Seiner Gnaden Loren, Adeptus.«


    »Es überrascht mich gar nicht, dass Seine Gnaden einen so mächtigen Zauberer an seinen Hof binden will«, erwiderte Munir. »Ob er nun ein Mensch ist oder nicht …«


    Ich wurde durch einen dumpfen Schlag von Wylns und Munirs verbalem Ringkampf abgelenkt. Jusson war auf die Bühne gestiegen, gefolgt von Thadro. Er war vollkommen durchnässt, sein Haar klebte ihm im Gesicht, sein goldener Reif saß schief auf seinem Kopf, und von seinem Umhang tropfte Wasser. Der König drehte sich langsam einmal um sich selbst und betrachtete die Reste des Jahrmarkts. Es war nicht mehr viel übrig. Die Wettkampfstätten und Stände waren zerstört, die Turnierbahn existierte nicht mehr, die Buden waren nur noch Trümmerhaufen. Hier und da lagen Verletzte auf dem Boden. Der Wetterhexer aus Svlet lag ebenfalls ausgestreckt auf der Erde, umringt von seinen Mannschaftskameraden, jedenfalls von denen, die nicht von den Bewaffneten und Soldaten gepackt worden waren und festgehalten wurden. Jussons Blick ruhte einen Augenblick auf ihnen, bevor er zu Suiden glitt, der seinen Arm schützend um Prinzessin Rajya gelegt hatte. Dann sah er zu Idwal hinab, der vor der Bühne stand, die Arme um seine Frau und seine Tochter gelegt hatte und sie an sich drückte.


    Jusson holte tief Luft. »Wir erklären hiermit den Jahrmarkt und das Turnier für beendet …«


    »Sirs!«, rief jemand schwach. Der Schrei wurde von dem Geräusch hastig nahender Schritte begleitet.


    »Zu spät, Sire«, murmelte Thadro.


    Jusson schloss die Augen. »Die Pocken sollen es holen!«


    Die Schritte näherten sich rasch, und einen Moment später tauchte Ryson flankiert von etlichen Soldaten und Königstreuen auf. Sie blieben kurz stehen und betrachteten den Schauplatz der Zerstörung vor sich, bis sie Thadro auf der Bühne bemerkten und zu ihm liefen.


    »Sir!«, keuchte Ryson. »Die Königlichen Gemächer wurden mit einem Zauber belegt, und Hauptmann Javes sowie Meister Laurel sind verschwunden.«
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    »Als Groskin und ich dort eintrafen, haben wir alle genau so vorgefunden, Sirs«, sagte Ryson zu Thadro und Suiden.


    Jusson hatte nach Rysons Erscheinen keine Zeit verloren und war mit wehenden Schößen zur Burg zurückgekehrt. Wir anderen folgten ihm auf dem Fuß, mit nassen Schuhen und vollkommen durchweicht, und hinterließen eine Schlammspur in der Großen Halle. Doch wie schon am Abend zuvor hatte Lady Margriet das nicht erschüttert. Erneut trieb sie die Bediensteten an, Feuer in dem großen Kamin zu entzünden und die Gäste, die stehen konnten, mit Handtüchern, Decken und heißen Getränken zu versorgen. Für diejenigen, die sich nicht auf den Beinen halten konnten, befahl sie Strohsäcke und Pritschen in der Nähe des Feuers aufzustellen. Die Heilerin der Burg kümmerte sich um sie, tröstete und behandelte die Verletzten, zu denen auch Kveta zählte. Offenbar war die Wölfin gerade von den Stallungen zurückgekehrt, als eine durch die Luft fliegende Planke sie getroffen hatte. Sie humpelte auf drei Beinen in die Burg und lehnte knurrend mein Angebot ab, sie zu tragen. Die Bediensteten hatten sie auf einen Strohsack gelegt, wo sie mit geschlossenen Augen ruhte. Die Ohren hatte sie an den Kopf gepresst. Ich sah das jedoch nur im Vorbeigehen, weil Jusson die Treppe zu seinen Gemächern hinaufeilte. Idwal, Thadro, Suiden, Wyln sowie ich und alle, die ohne Hilfe gehen konnten, folgten ihm. Ich warf einen Blick in das Geschoss unter uns, als wir es erreichten. Alles sah normal aus, obgleich es leer war; von den Glückspilzen, die aus irgendeinem Grund nicht an der Feier teilgenommen hatten, gab es keine Spur. Den Grund dafür erfuhr ich, als wir das Obergeschoss erreichten.


    Die verschwundenen Königstreuen, Soldaten und königlichen Bediensteten befanden sich allesamt in den Gemächern des Königs. Sie waren jedoch nicht wach, lebhaft und mit ihren verschiedenen Aufgaben beschäftigt, sondern lagen ausgestreckt oder zusammengerollt auf dem Boden. Die Waffen der Soldaten und Königstreuen lagen verstreut dort neben ihnen, wo sie sie hatten fallen lassen. Mit einer Ausnahme. Ein Königstreuer saß vollkommen angekleidet mit seinem federgeschmückten Helm und heruntergelassenem Visier auf dem gekrönten Stuhl am Kamin. Er hatte sein blankes Schwert auf den Knien, und der Stuhl war zur Tür gedreht. Jusson blieb unvermittelt stehen und betrachtete die Szenerie ausdruckslos. Wir anderen drängten uns hinter ihm.


    »Gott möge uns beschützen«, sagte ein Adliger leise und schlug ein Kreuz zum Schutz gegen Zauberei.


    »Wir haben nach Hauptmann Javes und Meister Laurel gesucht, Sirs, aber wir konnten sie nicht finden«, sagte Ryson zu Thadro und Suiden. »Deshalb ist Groskin mit ein paar der Jungs, die auf dem Jahrmarkt waren, zu den Kasernen gegangen, nur für den Fall, dass der Hauptmann es sich in den Kopf gesetzt hatte, dorthin zu gehen, und Meister Laurel ihm vielleicht gefolgt war, um ihn zurückzuholen.«


    Wyln und Thadro stiegen vorsichtig über die am Boden Liegenden und gingen in Javes’ Gemach, während Suiden zu dem Soldaten neben ihm trat, die Hand auf das Handgelenk des Mannes legte und dann seinen Puls am Hals fühlte. Ich blieb beim König. Beim Anblick meiner Kameraden, die regungslos am Boden lagen, hatte ich das Gefühl, als hätte man mir in den Magen geschlagen.


    »Er lebt«, erklärte Suiden. Dann ging er zu dem Königstreuen in dem Sessel und fühlte auch dessen Puls. »Der hier auch.«


    »Ja, Sir«, sagte Ryson. »Das haben wir als Erstes überprüft. Es sieht so aus, als würden sie schlafen. Aber wir konnten sie einfach nicht aufwecken.«


    Ryson hatte recht. Die Männer sahen tatsächlich aus, als würden sie schlafen. Ihre Gesichter waren leicht gerötet, ihre Brustkörbe hoben und senkten sich unter ihren Atemzügen, und ihr Atem bildete in der überraschend kalten Luft kleine Wölkchen. Als ich die Kälte registrierte, fröstelte ich erneut und hob meine Hand, um den Verschluss meines durchnässten Umhangs zu öffnen.


    »Die Schmetterlinge sind weg«, sagte Jeff vom Kamin.


    Ich vergaß den Umhang und blickte zu ihm hinüber. Der Kamin war dunkel, die Flammen erloschen, die Asche grau, und keine bunten Flügel wärmten sich in der heißen Luft, die von ihm aufstieg. Ich trat hastig dorthin und strich mit der Hand über den Kaminsims, nur um sicherzugehen, dass die Schmetterlinge nicht plötzlich unsichtbar geworden waren. Aber sie waren tatsächlich verschwunden. Als ich von der kalten Esse zurücktrat, richtete Jusson seinen ausdruckslosen Blick zuerst auf Jeff und mich und dann auf den leeren Kamin. Seine Brauen zuckten zusammen. Er drehte sich auf dem Absatz herum und marschierte durch den Saal zu seinen Gemächern. »Cais!«, rief er. »Cais!«


    »Verdammt«, sagte Ryson leise. »Wir haben nicht daran gedacht, nach Meister Cais oder Finn zu suchen.«


    Jussons Rufe lockten Wyln und Thadro aus Javes’ Gemach, und Suiden, der einen anderen Soldaten untersucht hatte, richtete sich ruckartig auf. Thadro eilte dem König hinterher, gefolgt von Suiden. Wyln dagegen blieb im Saal stehen. Ich hatte plötzlich Angst um meinen kleinen Kammerdiener und wollte dem König folgen, aber der Feuerwandler hielt mich auf.


    »Finn«, sagte ich.


    »Wenn er hier ist, wird er die nächste Zeit nirgendwo hingehen«, erklärte Wyln. »Wenn nicht, macht ein kleiner Moment auch keinen Unterschied.«


    »Was ist passiert, Lord Wyln?«, erkundigte sich Arlis. »Sind alle Magischen verschwunden?«


    »Nein.« Zwischen den geschwungenen Brauen des Zauberers bildete sich eine Falte. »Bis auf Javes Wolfs Sohn nur die Gabenwirker, die in der Lage wären, gegen so etwas wie dies hier anzukämpfen.«


    »Aber warum wurde dann Hauptmann Javes entführt?«, wollte ich wissen.


    »Das ist eine gute Frage«, meinte Wyln, dessen Miene sich verfinsterte. »Die weit besorgniserregendere Frage ist jedoch, wie derjenige, der dies hier bewerkstelligt hat, nicht nur Cais und Finn überwältigen konnte, sondern auch Laurel und Königin Mabs Höflinge …«


    »Was für eine Schwarze Hexerei hat hier stattgefunden?«


    Wyln, Jeff, Arlis und ich drehten uns um. Munir stand in der Tür und betrachtete die schlafenden Königstreuen, Soldaten und Diener. Die Königstreuen, die mit uns gekommen waren, fuhren ebenfalls überrascht herum und versperrten dem turalischen Hexer den Weg. Doch Munir bewies ebenso viel Geschick wie Wyln, Thadro und Suiden und trat um sie herum. Ihm folgte Lord Idwal, der sich in dem Raum fassungslos umsah. Die Königstreuen schauten mich an, weil ihnen die beiden entkommen waren, aber ich vermutete, dass uns ein diplomatischer Zwischenfall jetzt gerade noch gefehlt hätte, also schüttelte ich unmerklich den Kopf.


    »Das war keine Schwarze Hexerei«, widersprach Wyln. Er sah den Blick, den Idwal mir zuwarf. »Noch handelt es sich um Gabenwirkerei.«


    »Was ist es dann?«, wollte Lord Idwal wissen. Sein Atem bildete einen feinen Nebel vor seinem Mund. »Und warum zum Teufel ist das ausgerechnet in meinem Haus passiert?«


    »Vielleicht hat Laurel einen Bann gewirkt, der fehlgeschlagen ist.« Kveta humpelte in den Saal.


    Mein Zittern hatte sich verstärkt, und ich hatte gerade begonnen, meinen nassen Umhang abzulegen. Als Kveta auftauchte, hielt ich jedoch inne. »Ich dachte, du wolltest unten bleiben, Kveta«, sagte ich.


    »Sie hat sich geweigert.« Berenice kam mit der Wölfin herein, blieb stehen und rieb sich die Arme. »Gott steh uns bei«, flüsterte sie und starrte auf die Bediensteten vor ihren Füßen.


    »Nein, das war auch keine ›Wirkerei‹ von Laurel oder irgendeinem anderen Erdmeister, Ehrenwerte Kveta«, erklärte Wyln. Er ging zu dem Königstreuen, der in dem gekrönten Lehnstuhl hing, und hob seine kraftlose Hand. Dann zog er dem Mann den Handschuh aus, drehte seine Hand um und betrachtete die Handfläche.


    »Was ist es dann?«, wiederholte Idwal geduldig.


    »Eine Art von Verzauberung, Eorl Idwal«, erklärte Wyln und legte die Hand des Königstreuen auf die Stuhllehne. »Die von jemandem gewirkt wurde, der einen verdrehten Sinn für Humor hat.«


    »Oder der sehr, sehr wütend war«, meinte Jeff leise.


    »Ja«, stimmte Wyln ihm zu. »Oder beides.«


    »Es sieht aus wie eine misslungene Pantomime«, meinte Idwal.


    »Allerdings, Mylord.« Ich hatte ebenfalls viele Kinder-Pantomimen gesehen, bei denen die Prinzessin und die Bewohner ihrer Burg mit einem Zauber belegt worden waren, der sie schlafen ließ, bis der gutaussehende Prinz die schlummernde Schönheit mit einem Kuss aufweckte. Auf der Bühne wirkte diese Szenerie des Massenschlafens immer unschuldig und charmant. Die Leute wurden so dargestellt, als hätten sie es sich gerade für ein Nachmittagsschläfchen gemütlich gemacht. Hier jedoch sah es aus, als wären die Königstreuen, die Soldaten und die Bediensteten überwältigt worden und dort zusammengebrochen, wo sie gerade gestanden hatten. Erneut überkam mich ein Zittern, und ich zog meinen Mantel aus. Ich wollte ihn eben auf den Boden fallen lassen, als Bertram ihn mir aus der Hand nahm. Er legte ihn über einen leeren Stuhl, kniete sich dann vor den kalten Kamin und häufte geschickt Holz und Kienspäne übereinander.


    »Verzauberung«, wiederholte Munir und warf dem Feuerwandler einen Seitenblick zu. »Ihr seid ein Zauberer, Sro Wyln.«


    »Das bin ich allerdings«, erwiderte Wyln. »Aber ich bin kein Bannwirker mit dieser Fähigkeit. Meine Gabe liegt in einem anderen Bereich.« Er deutete auf mich. »Helft mir, den Königstreuen aus dem Stuhl des Königs zu heben, Zweibaums Sohn.«


    »Guter Gott, ja«, sagte ein Adliger und schüttelte sich. »Das hätten wir sofort machen sollen.« Er und zwei weitere Adlige halfen Wyln und mir, den Königstreuen aus dem Stuhl zu wuchten. Da wir keinen anderen Platz für ihn hatten, legten wir ihn behutsam auf den Boden. Dabei umkreiste mich meine Kugel. Ich nahm dem Mann den Helm ab, und entspannte mich vor Erleichterung, als ich sein entspanntes, schlafendes Gesicht sah. Seufzend legte ich den Helm auf den Tisch.


    »Kyrie capen, warum ist es hier so kalt?« Prinzessin Rajya betrat mit ihren Leibwächtern im Schlepptau den Saal und schob eine Wolke von Atemluft vor sich her.


    Munir sah sie finster an. »Geht in Eure Gemächer, Hoheit. Sofort.«


    Lord Idwal, einige andere Anwesende und ich sahen erst den Zauberer, dann Prinzessin Rajya verwirrt an. Bertram hielt in seiner Arbeit am Kamin inne und warf einen Blick über die Schulter. Ihre Hoheit reagierte jedoch nicht auf uns, ebenso wenig widersprach sie Munir. Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Saal, gefolgt von ihrer Leibwache.


    »Was zum Teufel sollte das denn?«, flüsterte Jeff.


    »Königliche Hoheiten gehorchen einem Hofhexer, Adeptus ?«, erkundigte sich Wyln. »Seid froh, dass Suiden nicht hier war und gesehen hat, wie Ihr seine Tochter herumkommandiert. «


    Diesmal war es an Munir, verblüfft zu blinzeln, und einen Moment zeichnete sich Bestürzung auf seiner Miene ab. Doch dann war diese Regung verschwunden, und er wirkte wieder so unerschütterlich wie zuvor. »Die Sicherheit Ihrer Hoheit obliegt meiner Verantwortung, Sro Wyln. Ich möchte weder Seiner Erhabenheit oder, noch schlimmer, Seiner Hoheit Rechenschaft ablegen müssen, wenn ihr etwas zugestoßen ist …«


    Er unterbrach sich, als wir Schritte hörten. Wir drehten uns um. Jusson, Thadro und Suiden kamen zügig auf uns zu. Thadro und Suiden trugen noch ihre nassen Uniformen, Jusson dagegen hatte sich die Zeit genommen, seine Rüstung anzulegen, den Helm aufzusetzen und sein Schwert zu gürten.


    »Cais und Finn, Euer Majestät?«, erkundigte ich mich.


    »Sie sind nicht da«, antwortete Jusson. »Sammeln Sie die restlichen Soldaten, Königstreuen und Bewaffneten, Thadro. Wir treffen uns in der Großen Halle.«


    »Sire?«, warf Idwal ein.


    »Ihre Bewaffneten ebenfalls, Idwal«, sagte Jusson. Er trat behutsam über die Schlafenden, als er zur Tür ging. »Und alle anderen waffenfähigen Leute ebenfalls. Wir werden die Burg und das Gelände, den umliegenden Wald und selbst die Stadt durchsuchen, bis Wir Unsere verschwundenen Leute gefunden haben.«


    Der verwirrte Ausdruck verschwand von Idwals Gesicht, als Jusson das Kommando über seine Burg und seine Männer übernahm. Er vertrat dem König den Weg. »Diese Wölfin hat bereits sämtliche Nischen und Winkel nach diesen verdammten Rumflaschen durchsucht, Euer Majestät«, sagte er und deutete auf Kveta, die stumm dagestanden hatte und ihre verletzte Pfote schonte. »Ich bin sicher, dass sie Eure Leute gefunden hätte, wenn sie irgendwo in der Burg oder auf dem Gelände wären.«


    »Die Flaschen wurden gesucht, bevor die Leute verschwunden sind«, widersprach Jusson. »Deshalb werden Wir erneut alles durchsuchen.«


    »Das könnt Ihr nicht wissen, Euer Majestät«, wehrte sich Idwal.


    »Alle waren an ihren Plätzen, als Euer Verwalter und ich die Burg durchsucht haben, Ehrenwerter Mearden«, warf Kveta ein.


    Idwal ließ sich nicht beirren. »Und wenn wir sie nicht finden, Euer Majestät?«, fragte er, ohne sich zu rühren. »Was dann? Werdet Ihr mein Haus niederreißen, Stein für Stein?«


    Jussons schwarze Augen warfen goldene Blitze. »Wenn nötig, ja«, sagte er sanft.


    Idwals Miene verfinsterte sich, doch bevor er reagieren konnte, stellte sich Wyln zwischen Mearden und Jusson.


    »Ich bin der festen Überzeugung, dass Eorl Mearden uns jede Hilfe zuteilwerden lässt, die notwendig ist, Ivers Sohn«, meinte der Zauberer. »Doch bevor wir uns auf diese große Jagd begeben, solltet Ihr Euren Königstreuen, Soldaten und Eorls Zeit geben, ihre nasse Garderobe zu wechseln.«


    Jussons hatte den Blick seiner golden glühenden Augen auf Wyln gerichtet, während er sprach, und ließ ihn jetzt zu mir, Jeff, Arlis und den Adligen schweifen, die neben dem Kamin standen. Bertram hatte das Feuer entzündet, und wir drängten uns vor der Esse, um die wenn auch nur schwache Wärme zu genießen.


    »Ja, selbstverständlich.« Das Gold in Jussons Augen verblasste ein wenig. »Also unten in der Großen Halle, in einer Viertelstunde. « Er drehte sich um, bedeutete Thadro und Suiden, ihm zu folgen, hielt jedoch inne, als er ihren durchnässten Aufzug bemerkte. Er seufzte. »Wir warten, bis Sie fertig sind.«


    Der Lordkommandeur und der Hauptmann verbeugten sich rasch und verschwanden in ihren Räumen. Jeff, Arlis und ich folgten ihrem Beispiel. Den hastigen Schritten nach zu urteilen, vermutete ich, dass die Adligen und restlichen Königstreuen und Soldaten sich ebenfalls beeilten, ihre Kleidung zu wechseln. Ich zog den Rest meiner nassen Garderobe aus, betrat meine Gemächer und blieb wie angewurzelt stehen, als ich Bertram am Kamin sah, wo er ein Feuer entzündete. Ich starrte ihn an und warf dann einen Blick über die Schulter zum Kamin im Saal. Jeff stieß mich an.


    »Wir haben keine Zeit, lange herumzutrödeln, Hase.«


    Das stimmte allerdings. Ich ging in mein Schlafzimmer und zog mich schnell aus, warf allerdings Bertram einen verstohlenen Seitenblick zu, als er heißes Wasser aus einem Kessel, der an einem Haken über dem Feuer gehangen hatte, in die Waschschüssel goss, und dann noch angewärmte Handtücher brachte, mit denen wir uns abtrocknen konnten. Kurz darauf hatte ich trockene Kleidung angelegt, meine Haare gekämmt und zu einem Zopf geflochten. Ich trat mit den anderen in den Saal, wo Jusson und Wyln bereits warteten. Idwal und Munir waren verschwunden, zu meiner Überraschung jedoch war Berenice noch da. Sie stand vor dem Wandteppich mit der herbstlichen Jagdszene und betrachtete ihn konzentriert. Ich blieb ebenfalls stehen und hoffte inständig, dass mit dem Teppich alles in Ordnung war. Das war auch der Fall, gewissermaßen. Die Schatten vor dem Gehölz jedoch schienen sich verschoben zu haben, sodass ich jetzt das zweite Geweih sehen konnte. Und vor allem konnte ich erkennen, dass es kein Hirsch war; nicht nur die Größe der Gestalt, sondern auch die Form des Kopfes passte überhaupt nicht dazu …


    Berenice legte mir eine Hand auf den Arm. »Seine Majestät und Lord Wyln warten auf uns, Lord Hase.«


    Ach ja. Ich vergaß die Schatten, drehte mich um und trat hastig zu dem König und dem Zauberer. »Sie wollen sich nicht umziehen?«, fragte ich Berenice.


    Sie schüttelte den Kopf. Ihre Kleider waren zwar ein bisschen getrocknet, aber immer noch so feucht, dass sie sich eng an ihren Körper anschmiegten und enthüllten, wie wohlgeformt er war. Obwohl ihr Dutt wundersamerweise von dem Zyklon verschont worden war, hatten sich etliche Strähnen daraus gelöst und ringelten sich jetzt um ihr Gesicht und ihren Hals. Sie betonten erneut den anmutigen Schwung ihres Nackens und ihre ausdrucksvollen Augen. Ich sah sie an und wurde einen Augenblick aus meinen Sorgen gerissen, als ich mich fragte, wie ich sie jemals reizlos und unattraktiv hatte finden können. Sie bemerkte meinen prüfenden Blick nicht und vollführte vor Jusson einen Knicks.


    »Ich habe die Schlüssel, Euer Majestät, und helfe Euch, die Burg zu durchsuchen.«


    »Gut«, antwortete Jusson. »Gehen Sie voraus.«


    Als wir dem König und der Tochter des Hauses die Wendeltreppe hinab folgten, hielt ich mich neben Wyln, der mich missbilligend ansah.


    »Wo ist Eure Feder, Zweibaums Sohn?« Sein Blick war auf meinem Zopf gerichtet.


    Unwillkürlich griff ich zu der leeren Stelle an meinem Zopf. »Sie wurde vom Sturm davongeweht, Ehrenwerter cyhn«, antwortete ich. Ich kam mir fast nackt vor.


    »Verstehe«, erwiderte der Zauberer. »Das ist ziemlich besorgniserregend, vor allem angesichts dessen, was sonst noch passiert ist.«


    »Ich glaube nicht, dass eine Absicht dahintergesteckt hat.« Ich dachte an den unfähigen Wetterhexer aus Svlet.


    »Vielleicht nicht«, antwortete Wyln. »Vielleicht aber doch. Aus welchem Grund auch immer, die Feder ist verschwunden. « Er richtete den Blick auf Jussons Hinterkopf. »Das gefällt mir nicht, und ich mag auch diesen Ort nicht, obwohl sich überall die Symbole der Gefährten von Lady Gaia befinden. Ich bin froh, wenn wir diesen Ort verlassen haben.«


    Ich erwiderte nichts; zwar überraschte mich der gereizte Tonfall meines cyhn, gleichzeitig hätte ich am liebsten darin eingestimmt. Und ich war nicht der Einzige, den Mienen der anderen Adligen nach zu urteilen. Aber mich machten nicht nur die Ereignisse auf der Burg nervös; ich war mir sehr deutlich der Aspekte bewusst, die um mich herumschwebten, und auch der Tatsache, dass ich weder Feuer, Erde noch Luft beschworen hatte, und ganz bestimmt nicht Wasser. Ich blickte unwillkürlich zu den Kugeln hinauf. Sie schwebten über meinen Schultern, und die Feuerkugeln wärmten angenehm mein kaltes Gesicht. Aber sie waren ebenso schweigsam wie die anderen und gaben ebenfalls nur ein leises Summen von sich.


    »Mir gefällt es hier auch nicht, Mylord«, erklärte Ryson. Einen Moment wirkte er überrascht, dass er überhaupt etwas gesagt hatte, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Schon bevor alle verzaubert wurden und verschwunden sind und alles andere, fühlte es sich hier … ich weiß nicht. Wissen Sie noch, Hase, als wir letzten Herbst in diesen Hinterhalt geritten sind …?«


    »Allerdings«, murrte einer der Soldaten. »Wahrscheinlich wusstest du schon davon, bevor wir auch nur in seine Nähe gekommen sind.«


    Ryson blieb wie angewurzelt stehen. Ich wollte ihn am Ärmel weiterziehen, aber er wich meiner Hand aus und mischte sich unter die Leute, die uns folgten. Während ich meinen Weg die Treppe hinab fortsetzte, warf ich dem Soldaten, der gesprochen hatte, einen finsteren Blick zu, den er ebenso düster erwiderte.


    »Er hat versucht, Sie zu töten, Leutnant Hase«, sagte er. »Sie haben das vielleicht vergessen, wir nicht.«


    »Hase scheint alle möglichen Sachen zu vergessen.« Jeff richtete einen vielsagenden Blick auf Arlis, der seinerseits mit einer obszönen Geste antwortete.


    Ich trat schnell zwischen die beiden. »Ich habe nichts vergessen«, erklärte ich. Das war ja das Problem. »Nicht Ryson hat versucht mich umzubringen, sondern Slevoic. Rysons Verbrechen besteht darin, dass er so dumm war, sich mit dem Scheußlichen einzulassen … wie viele andere in der Garnison. Er versucht sich zu ändern …«


    »Er versucht sich einzuschmeicheln«, warf ein anderer Soldat ein.


    »Und Groskin?«, konterte ich. »Ist er auch ein Schleimer?«


    »Er hat nicht versucht Sie zu töten«, erwiderte der erste Soldat.


    »Ryson hat auch nicht versucht mich zu töten!« Jedenfalls nicht vorsätzlich. Vielleicht nicht. Es hatte die versuchte Entführung in Dornel gegeben, gewiss, aber es war keineswegs bewiesen, dass Ryson daran beteiligt gewesen war. Allerdings hatte er seine Finger im Spiel gehabt, als Slevoic mir ein schadhaftes Schwert untergeschoben hatte, das natürlich zerbrochen war, als ich von Meuchelmördern angegriffen wurde, die von Slevoics Verwandtem, Lord Gherat von Dru, auf mich angesetzt worden waren. Und er hatte auch die extrem giftigen Spinnen gesammelt, den Fahlen Tod, die er und der Scheußliche letztes Frühjahr in meiner und Jeffs Stube in der Botschaft der Grenzlande ausgesetzt hatten. Später hatte er behauptet, es wäre ihm nicht klar gewesen, dass ein Biss dieser Spinnen absolut tödlich war.


    Zudem hielten sich die Gerüchte, die er und der Scheußliche unter meinen Kameraden und kommandierenden Offizieren verbreitet hatte und die meinen Untergang oder zumindest die Vernichtung meiner Karriere hatten bewirken sollen.


    Ich fühlte mich plötzlich unsicher und ging zum Gegenangriff über.


    »Außerdem wüsste ich nicht, dass einer von euch mir geholfen hätte, als Slevoic mir in Freston das Leben zur Hölle gemacht hat …!«


    »Zweibaums Sohn«, sagte Wyln.


    Ich sah den Zauberer finster an, bevor ich merkte, dass wir in der Großen Halle angekommen waren. Dann blickte ich mich um, ob jemand gehört hatte, was ich mit ziemlicher Lautstärke gesagt hatte. Aber die Anwesenden schienen vollkommen damit beschäftigt zu sein, die Suche zu organisieren, einschließlich Idwal und Munir, die in der Viertelstunde, die Jusson allen eingeräumt hatte, ebenfalls trockene Kleidung angelegt hatten. Der König und der Lord von Mearden schienen inzwischen ihre Meinungsverschiedenheiten ausgeräumt zu haben, denn Idwals Miene strahlte nur guten Willen und das Verlangen aus, seinem König zu dienen. Er war die Effizienz in Person, als er half, die Suchtrupps zusammenzustellen. Jeder einzelne bestand aus einem bunt zusammengewürfelten Haufen von Bediensteten, Soldaten, Königstreuen, Adligen und ihren Bewaffneten. Um nicht zurückzustehen, bot auch Munir die Hilfe seiner Matrosen und Soldaten an. Aber sein Anerbieten wurde abgelehnt.


    »Ich hätte gedacht, dass Sie alle verfügbaren Kräfte einsetzen wollen, um die Verschwundenen so schnell wie möglich zu finden, Lord Idwal«, meinte Munir.


    »Das stimmt auch«, räumte Idwal ein.


    »Betrachten Sie es einmal von der anderen Seite, Lord Munir«, mischte sich Thadro ein. »Stellen Sie sich vor, jemand aus dem Palast des Amir wäre verschwunden. Und stellen Sie sich weiterhin vor, was der Amir sagen würde, wenn Seine Majestät für die Suche die Hilfe der Königstreuen anbieten würde.«


    Munir verzog spöttisch die Lippen. »Da haben Sie allerdings recht, Sro Thadro.« Er sah Kveta an. Die Wölfin war uns nach unten gefolgt und lag jetzt wieder still auf ihrem Strohlager. »Zu schade, dass Sra Kveta verletzt ist. Für sie wäre es viel einfacher, die Leute aufzuspüren.« Er seufzte und zuckte mit den Schultern. »Wir sind beide zur Untätigkeit verdammt …«


    »Aber wir brauchen Sie dennoch«, fiel Suiden ihm ins Wort. Munir unterbrach sich. »Tatsächlich?« »Sie können uns helfen, Ihre Schiffe zu durchsuchen«, erklärte Suiden.


    Kveta hob den Kopf von ihrem Lager und spitzte die Ohren, während Munirs Miene wachsam wurde. »Sie glauben, Ihre verschwundenen Leute haben es geschafft, den Hafen zu erreichen? «, erkundigte der Hexer sich.


    »Angesichts des zeitlichen Rahmens ist es durchaus möglich, dass sie mit einem Karren dorthin verfrachtet wurden«, erwiderte Suiden. »Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.« Er sah den aufkeimenden Protest auf Munirs Gesicht, und seine grünen Augen funkelten. »Ich habe bereits mit Jasry darüber gesprochen … Nein«, kam er dem Hexer zuvor, »nicht darüber, das Schiff zu durchsuchen, sondern über einen Besuch an Bord, an alten Plätzen und bei alten Freunden. Sie können sich meine Überraschung vorstellen, als sie mir sagte, dass ich dafür Sie um Erlaubnis fragen müsste, Adeptus Munir.«


    Munir blinzelte, doch dann hatte er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle. »Das ist keine große Überraschung, Hoheit«, erwiderte er schnell. »Caefen Jasry und Ihre Hoheit sind beide Neulinge in ihren Ämtern und unerfahren, weshalb mich Seine Erhabenheit bat, die Dinge im Auge zu behalten. Natürlich nicht in offizieller Eigenschaft, sondern eher in der Position, die auch Sro Hase innehatte, als Seine Majestät König Jusson seinen unerfahrenen Botschafter zum Hohen Rat geschickt hat.«


    Es stimmte zwar, dass Jusson mich gebeten hatte, Botschafterin Berles Bemühungen zu unterstützen, den Frieden mit den Grenzlanden zu bewahren, aber ich hatte nichts kontrolliert, weder offiziell noch inoffiziell. Mich selbst eingeschlossen. Als ich mich jedoch an den barschen Befehl des Hexers an Prinzessin Rajya erinnerte, dachte ich darüber nach, wer eigentlich wirklich das Sagen in der turalischen Gesandtschaft hatte.


    »Sehr interessant, dass Ihr davon wisst, Adeptus«, mischte sich jetzt auch Wyln ein.


    »Eigentlich nicht, Sro Wyln«, kam Suiden Munir zuvor. »In Anbetracht des umfassenden Netzwerks von Personen, die den Interessen Seiner Erhabenheit dienen, wäre es verblüffender, wenn er es nicht gewusst hätte. Doch ungeachtet aller Interessen müssen wir die m’Aurflagrare durchsuchen.« Er drehte sich zu Kveta herum. »Und Ihr Schiff ebenfalls, Sra Kveta.«


    »Ja, selbstverständlich, Euer Hoheit«, erwiderte die Wölfin.


    Idwal war sich der Ungeduld des Königs nur zu deutlich bewusst und führte uns bei der sehr gründlichen Durchsuchung der Burg an. Meiner Gruppe waren die Lagerräume in den Untergeschossen der Burg zugeteilt, und obwohl wir bis zum Rand gefüllte Fässer mit getrockneten Bohnen, Linsen, Erbsen, Reis, Gerste und anderem Getreide, Kisten mit Kartoffeln und Rüben fanden, getrocknete Früchte, Fässer mit Fallobst, Unmengen von geräuchertem und getrocknetem Fleisch, Zwiebel- und Knoblauchringe, die an den Deckenbalken hingen, Käseräder auf Regalen und Fässer mit Bier und Wein, war von Hauptmann Javes und den anderen nichts zu sehen. Schließlich schlurften wir staubig und etwas müde in den Hof, wo uns erst gestern der Lord und die Lady von Mearden in ihrem Heim willkommen geheißen hatten. Die Sonne stand bereits tief am Himmel und warf lange Schatten, die uns in Zwielicht hüllten, während sich die anderen Gruppen ebenfalls auf dem Hof versammelten. Ihren Gesichtern nach zu urteilen hatten sie ebenso wenig Erfolg gehabt wie wir.


    »Ich habe Boten zu den Nachbarhöfen geschickt, und der Stadtvogt sowie der Hafenmeister wurden ebenfalls benachrichtigt, Euer Majestät«, sagte Idwal zu Jusson. »Außerdem patrouillieren Bewaffnete auf den Straßen, sodass jetzt nur noch der Wald bleibt.«


    »Es ist schon ziemlich spät«, sagte einer der Adligen mit einem Blick auf die Schatten. »Vielleicht sollten wir bis zum Morgen warten, dann haben wir mehr Licht …«


    »Nein«, lehnte Jusson ab. Die Falte auf seiner Stirn war stärker geworden, und auch um seinen Mund herum hatten sich tiefe Furchen gebildet. »Wir warten nicht. Wenn es nötig ist, können Wir den Wald mit Hunden durchsuchen.«


    »Jawohl, Euer Majestät«, antwortete Idwal. »Meine Jäger holen sie bereits aus den Zwingern.« Er deutete auf eine Gruppe grün gekleideter Männer, von denen etliche Fackeln unter die Arme geklemmt hatten. »Außerdem können uns meine Waldarbeiter führen.«


    »Gut.« Jusson drehte sich um, als er Hufschlag vernahm, und ging schnell zu den Pferdeknechten, die die Tiere auf den Hof führten. Ebenso rasch schwang er sich in den Sattel. Die Schatten schienen den neuen Falten auf seinem Gesicht zu folgen und verliehen seinen Zügen einen trübsinnigen Ausdruck, als er auf uns herabblickte. »Wir werden den gesamten Wald durchsuchen und nicht aufhören, bis Wir entweder das Meer oder bestellte Felder erreicht haben. Aufsitzen und abrücken. « Mit diesen Worten wendete er sein Pferd und ritt vom Hof. Thadro, Suiden und seine Adligen saßen ebenfalls hastig auf und folgten ihm. Wyln zögerte einen Moment und blickte zwischen mir und dem König hin und her. Offenbar kam er zu dem Schluss, dass Jussons Anliegen dringlicher war. »Bleibt bei Euren Leibwachen«, murmelte er, stieg rasch auf und galoppierte hinter dem König her. Als ich meine eigenen Leute um mich sammelte, sah ich Ryson etwas abseits stehen. Eigensinnig winkte ich ihn zu mir.


    »Sie kommen mit mir«, erklärte ich.


    »Ich weiß nicht, Leutnant Hase.« Ryson musterte die Gesichter der anderen Soldaten des Suchtrupps. »Vielleicht sollte ich lieber mit Groskin …«


    Mein Starrsinn wuchs, als ich meinen Stab in die Schleifen an meinem Sattel schob und mich aufs Pferd schwang. »Das war kein Vorschlag. Aufsteigen.«


    Rysons besorgte Miene veränderte sich nicht, aber er nickte. »Jawohl, Sir«, antwortete er und stieg auf.


    »Du kannst nicht alle retten, Hase«, sagte Jeff leise neben mir. Arlis und er waren ebenfalls aufgestiegen und lenkten ihre Pferde neben meines.


    »Ryson kann sich selbst retten«, antwortete ich leise. »Ich will einfach Suiden nicht erklären müssen, warum ich zugelassen habe, dass Ryson schikaniert wurde …«


    »Ich bin sicher, dass Suiden das nicht im Geringsten interessiert«, warf Arlis gelangweilt ein.


    »Und ob ihn das interessiert«, widersprach Jeff. »Aber du bist nicht mehr Rysons Leutnant, Hase.«


    »Schön, erzähl das mal Suiden …«


    »Ah, da sind Sie ja.« Idwal trabte auf seinem Pferd zu uns. »Sie reiten mit mir.«


    »Tatsächlich, Mylord?« Ich ließ den Blick über meinen Suchtrupp gleiten. »Und die anderen?«


    Idwal lächelte strahlend. »Ich wollte damit sagen, dass wir alle zusammen reiten. Und wir sollten uns beeilen, bevor Seine Majestät sich fragt, wo wir bleiben.« Mit diesen Worten wendete er sein Pferd und führte uns durch das Tor dieselbe Straße hinab, auf der ich mir vor wenigen Stunden ein Rennen mit einem weißen Hirsch geliefert hatte. Diesmal jedoch saß ich auf einem friedlicheren Pferd, das sich vollkommen damit zufriedengab, hinter Idwal zu bleiben, als wir vom Hügel in den Wald ritten. Im langsam verblassenden Tageslicht erinnerten mich die kahlen Äste der Bäume an versunkene Wälder. Doch ich wandte den Blick von den Ästen ab und richtete ihn auf die Leute, die uns auf der schmalen Straße folgten. Unsere Gruppe bestand aus zwanzig Reitern, einschließlich Jeff, Arlis und Ryson. Mit Idwal waren es einundzwanzig. Sobald wir den Fuß des Hügels erreicht hatten und die Straße sich etwas verbreiterte, rückten wir enger zusammen. Idwal blieb einen Moment stehen und sprach kurz mit den Jägern und Waldarbeitern, die an der Straße standen. Dann trieb er sein Pferd behutsam an und bedeutete mir mit einem Winken, neben ihm zu reiten. Ich zog meinen Umhang dichter um mich, weil der Nachmittag bereits recht kühl war, und gab meinem Pferde die Sporen.


    »Sie haben also alle vier Aspekte«, eröffnete Idwal das Gespräch. Sein Blick zuckte zu den Kugeln, die über mir schwebten, bevor er meinen Eschenholzstab musterte, der in den Schlingen am Sattel befestigt war. Anschließend sah er mich an.


    Ich hatte ein Gespräch über meinen Vater oder die angebliche Verlobung erwartet oder beides. Von seinen Worten überrumpelt hielt ich inne. »Ja, Mylord«, antwortete ich nach einem Moment und versuchte, mir meine Verblüffung nicht ansehen zu lassen.


    Doch Idwal musste trotzdem etwas bemerkt haben, denn er lächelte. »Ich habe Gerüchte gehört, Lord Hase, aber da ich am Meer lebe, habe ich eine gesunde Skepsis entwickelt, was Geschichten über die Größe von Fischen angeht.« Er sah mich erneut von der Seite an. »In Ihrem Fall kann ich jedoch mit eigenen Augen sehen, dass die Gerüchte der Wirklichkeit entsprechen. Ich will verdammt sein, wenn Sie nicht Ihrem Großvater wie aus dem Gesicht geschnitten sind. Allerdings frage ich mich, was Lord Alain über all diesen Firlefanz gesagt hätte, mit dem Sie sich schmücken.«


    »Das weiß ich auch nicht, Mylord.« Meine Stimme war ebenso ausdruckslos wie mein Gesicht. »Er ist gestorben, bevor ich geboren wurde.«


    »Allerdings«, erwiderte Idwal. »Er ist gestorben, bevor irgendein Kind von Rafe das Licht der Welt erblickt hat. Allerdings hat das älteste seiner Kinder … es ist ihre Schwester, richtig? Jedenfalls hat sie mit ihrer Geburt nicht nur seinen Tod abgewartet, sondern auch gerade noch Rafes und Hilgas Hochzeit.«


    Was ich auch immer empfunden haben mochte, als ich erst unlängst von dem kurzen Zeitraum zwischen der Hochzeit meiner Eltern und der Geburt von Flussregen erfahren hatte, würde ich ganz gewiss nicht vor Idwal ausbreiten. Also blieb ich stumm.


    Der Lord von Mearden ließ sich von meinem Schweigen nicht irritieren. »Was er wohl dazu gesagt hätte?«, sinnierte er laut. »Genauso oft habe ich darüber nachgedacht, was Ihr Großvater wohl davon gehalten hätte, dass Rafe davongelaufen ist und sich in einem weit entfernten Land verkrochen hat.«


    Ich dachte, dass es mich nicht im Geringsten interessierte, was mein Großvater dazu gesagt hätte, erwiderte jedoch nichts. Idwal lächelte mich erneut strahlend an.


    »Ich weiß noch genau, als ich zum ersten Mal hörte, dass einer von Rafes Söhnen nach Iversterre gekommen war. Ich dachte: ›Das kann nicht stimmen, ganz gewiss nicht. Denn angesichts der Gründe, die seinen Vater bewogen haben, das Land zu verlassen, müsste er es besser wissen.‹ Und jetzt sind Sie hier.«


    Als ich auch auf diese Bemerkung nicht antwortete, verstärkte sich sein Lächeln.


    »Dann hörte ich, dass der König eben diesen Sohn zu seinem Thronerben ernannte, und dachte: ›Oh, nein. Das würden die Lords und Berater Seiner Majestät niemals befürworten.‹ Und doch sind Sie jetzt hier und tragen die Farben des Königs.«


    Ich blickte starr geradeaus, zwischen die Ohren meines Pferdes und hielt den Mund. Idwal lächelte so breit, dass seine Zähne im Schatten hell blitzten. »Dann hörte ich, dass Seine Majestät das Vermögen des Hauses Dru eben diesem Thronerben überschrieben hat …«


    Was zum Teufel? Mein Blick zuckte zu Idwal, und er lachte. Seine haselnussbraunen Augen leuchteten grün.


    »Endlich! Eine Reaktion. Aber entspringt sie der Tatsache, dass ich über diese Information verfüge, oder wussten Sie, Lord Hase, selbst nichts davon?«


    »Warum haben Sie mich nach Mearden eingeladen?«, erwiderte ich.


    »Warum? Aus mehreren Gründen. Vielleicht treten sie ja noch zutage, bevor der Besuch zu Ende geht.« Idwal warf einen Blick auf die schwebenden Kugeln. »Bis dahin versuchen Sie bitte, den Wald nicht niederzubrennen, wenn es Ihnen irgend möglich ist.«


    Idwal gab seinem Pferde die Sporen, verließ die Straße und ritt zwischen die Bäume.


    Ich zügelte mein Pferd und blickte ihm finster nach. Unser Suchtrupp teilte sich auf und folgte Lord Idwal. Meine Leibwache jedoch war bei mir geblieben, und Ryson sah mich verdutzt an.


    »Das verstehe ich nicht«, erklärte er. »Ich dachte, er wollte, dass Sie seine Tochter heiraten.«


    Jeff, Arlis und ich musterten ihn. »Wieder gelauscht?«, erkundigte Jeff sich höflich.


    Ryson verzog das Gesicht. »Nein. Man hört einfach gewisse Dinge, das ist alles. Und in den Kasernen kursierte das Gerücht, wir wären hierhergekommen, damit Hase Lady Berenice kennenlernt.«


    »Ja, das hat man jedenfalls gemunkelt«, antwortete ich.


    »Offenbar hat Lord Idwal mittlerweile seine Meinung geändert, welche Absichten auch immer er gehabt haben mag«, erklärte Arlis.


    Oder aber Idwal hatte niemals geplant, eine Ehe zwischen Berenice und mir zu stiften. Was bedeutete, dass er sich aus einem anderen Grund so sehr bemüht haben musste, mich hierherzulocken. Ich trieb mein Pferd vorwärts. »Im Moment haben wir uns um wichtigere Dinge zu kümmern. Reiten wir.«


    Als wir Idwal eingeholt hatten, verlangsamte unser Suchtrupp das Tempo und schwärmte aus. In einer langen Reihe durchkämmten wir unseren Teil des Waldes, hinter den Jägern und Förstern mit ihren Fackeln und Hunden. Ich blickte starr geradeaus und versuchte mich auf die Suche zu konzentrieren, wobei ich nicht nur nach den Verschwundenen suchte, sondern auch auf Löcher, Wurzeln und andere Fallen am Boden achtete, die dem Unvorsichtigen im dunklen Wald auflauern. Es überraschte mich nicht sonderlich, dass ich nicht sehr erfolgreich war. Aber meine Gedanken schweiften nicht zu Heiratsanträgen oder den Ereignissen der letzten Tage ab, nicht einmal zu Idwals Bemerkungen von vorhin. Sondern ich fragte mich, was genau Jusson von Meardens Absichten wusste und wie er selbst in dieses Rätsel passte.


    »Verdammt, Hase!«, stieß Jeff hervor.


    Ich riss mich aus meinen Grübeleien, hob den Blick vom Boden und sah Jeff an. »Was ist?«


    »Jeff hat gesagt, dass die Hunde sich merkwürdig benehmen«, meinte Ryson. »Das stimmt auch.«


    Ich bemerkte sofort, dass Jeff und Ryson recht hatten. Die Hunde gebärdeten sich tatsächlich sonderbar; sie sprangen nicht übermütig herum, wie sie es üblicherweise taten, wenn sie aus den Zwingern gelassen wurden und auf die Jagd gingen. Stattdessen hatten sie ihre Schwänze eingezogen und die Ohren an die Köpfe gelegt; die Jäger mussten sie fast zwingen, vor den Pferden herzulaufen. Ich runzelte die Stirn, setzte mich aufrecht in meinen Sattel und betrachtete die Bäume und die Schatten dazwischen genauer.


    »Wäre Suiden hier, hätte er dir die Leviten gelesen, weil du nicht aufgepasst hast«, erklärte Jeff.


    Das stimmte, aber ich wollte es nicht zugeben. »Ich habe aufgepasst«, erwiderte ich und unterdrückte ein Zucken, als die Wahrheitsrune schmerzhaft auf meiner Handfläche brannte.


    »Nein, hast du nicht«, widersprach Jeff. »Du hast die Hunde ignoriert … und mich auch. Aber das ist ja nichts Neues. Du ignorierst mich die ganze Zeit.«


    »Guter Gott«, murrte Arlis. »Jetzt geht das schon wieder los.« »Das tue ich nicht«, konterte ich und überhörte die Bemerkung von Arlis. »Du ignorierst mich.«


    »Haben die sich auch so gestritten, als sie bei der Bergpatrouille waren?«, erkundigte sich Arlis bei Ryson.


    »So ziemlich«, gab Ryson zu.


    »Den Teufel tue ich.« Jeff ignorierte Ryson. »Wenn ich etwas zu dir sage, starrst du entweder durch mich hindurch oder reißt mir den Kopf ab. Gewöhnlich machst du beides.«


    »Ich reiße dir nicht den Kopf ab.«


    »Doch, machst du«, behauptete Jeff. »So wie eben.«


    »Ihr beide ignoriert euch abwechselnd gegenseitig«, mischte sich Arlis ein. »Und gleichzeitig reizt ihr euch bis aufs Blut. Wie ein altes Ehepaar.«


    Jeff drehte sich zu Arlis herum. »Ach, zum Teufel mit dir und deinem Pferd …«


    »Und genau wie ein eifersüchtiger Ehepartner fällst du völlig aus der Rolle, wenn jemand sich in eure spezielle Beziehung einmischt«, fuhr Arlis boshaft fort.


    »Die beiden sind einfach nur gute Kumpel.« Aber Rysons Miene strafte seine Worte Lügen.


    »Während du dich auch bei einem Misthaufen einschmeicheln würdest, um an den Dreck zu kommen«, schleuderte Jeff Arlis entgegen.


    Ich seufzte und fuhr mir mit der immer noch brennenden Hand über den Kopf. »Jeff.«


    Jeff warf mir einen scharfen Blick zu, bevor er Arlis erneut finster musterte. »Aber du kannst diesen Misthaufen gern haben. Ich reite lieber mit den anderen Soldaten.«


    »Spar dir die Mühe«, erwiderte Arlis. »Ich reite mit meiner alten Patrouille, dann hast du Hase ganz für dich allein.«


    Jeff und Arlis wendeten ihre Pferde und ritten in entgegengesetzte Richtungen davon. Ich blieb mit Ryson zurück.


    »Wissen Sie, Hase, ich glaube, ich sollte auch besser mit meinen alten Kameraden reiten«, erklärte Ryson. »Bevor sie mich wieder beschuldigen, mich einzuschmeicheln.«


    Bevor ich reagieren konnte, ritt er ebenfalls davon, und ich blieb allein zurück. Jedenfalls so alleine, wie man sein konnte, wenn man von zwanzig Soldaten umringt war, dazu Förster, etliche Jäger, ihre Hunde und natürlich meine Aspekte. Unwillkürlich sah ich zu ihnen hoch, als erwartete ich von ihnen einen Kommentar zu dem Streit zwischen meinen Leibwächtern. Die einzige Reaktion jedoch bestand darin, dass sie ihre Positionen veränderten und die Wasserkugel nach vorn schwebte. Ich seufzte und trieb mein Pferd an, um meinen Platz in der Reihe einzunehmen. Die Soldaten des Suchtrupps machten mir Platz und warfen mir verstohlene Seitenblicke zu, aber ich ignorierte sie und widmete mich stattdessen der Suche und meinen Grübeleien. Sollten meine Leibwächter doch Dreck fressen. Ich hatte sie ja sowieso nicht gewollt, ebenso wenig wie ich jemals in einer Position hatte sein wollen, in der ich Leibwächter brauchte. Auch Jussons Thronerbe wollte ich nicht sein und hätte auch auf meine vierundsechzig Linien zum Thron verzichten können. Ich wollte nichts mit dem Haus Dru zu tun haben und dem Vermögen, das nach seinem Sturz gerettet worden war. Und ich wollte auch nicht hier sein, wollte nicht heiraten und wollte ganz bestimmt nicht mit Mearden oder dem Amir verwandt sein. Ebenso wenig wie ich nach verschwundenen Freunden in einem Wald suchen wollte, in dem sich sogar die Hunde der Jäger fürchteten, obwohl ihnen das Gelände eigentlich vertraut sein sollte.


    Ich wollte nichts dergleichen.


    Wieder schoss mir der Gedanke durch den Kopf, heimlich in die Stadt zu reiten und das erstbeste Schiff zu besteigen, das nach Iversterre segelte. Im Hafen wimmelte es zwar von Idwals Kaufleuten sowie von Schiffen aus dem Qarant und Tural. Zudem waren da noch die Windsegler, deren Ankunft ich gestern beobachtet hatte. Aber es musste zumindest ein Schiff geben, das aus einem anderen Land kam. Aus einem Land, das sich nicht dafür interessierte, wer ich war, wenn ich an seine Gestade gespült wurde – solange ich bezahlen konnte. Ich strich im Geiste die Schiffe der Svlet von der Liste und griff unter meinen Umhang, um das Gewicht meiner Börse zu prüfen. Dabei streiften meine Finger den schweren Beutel mit dem Gewinn von meinem Rennen mit Dandelion. Mich schwindelte beinahe, als mir klar wurde, dass ich genug hatte, um so ziemlich überall hinzureisen, und vermutlich noch Gold übrig behalten würde, um mich dort, wo ich an Land ging, einzurichten. Sollte es nicht reichen, konnte ich immer noch von meiner Hände Arbeit leben. Ich hatte schon einmal von vorn angefangen, obwohl ich nicht mehr besessen hatte als die Kleider, die ich am Leib trug. Es machte mir nichts aus, das Gleiche noch einmal zu versuchen.


    Unwillkürlich zog ich die Zügel an und wollte gerade mein Pferd wenden, um zur Straße zu reiten, als ich in den Augenwinkeln ein Blitzen wahrnahm. Ich blickte hoch und bemerkte, dass die Wasserkugel nicht mehr über dem Kopf meines Pferdes schwebte, sondern ein Stück zur Seite geflogen war. Die Erdkugel machte das Gleiche auf der anderen Seite. Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass die Luftkugel und die Feuerkugeln hinter mir Stellung bezogen hatten. Ich richtete meinen Blick wieder auf die Wasserkugel und betrachtete sie misstrauisch, während ich das Pferd weiter zur Straße trieb. Meine pralle Geldbörse würde mir auf den meisten Schiffen eine Passage ermöglichen, aber es gab einige Seeleute, die nicht viel von Gabenwirkern hielten. Und andere, die sich ein bisschen zu sehr für sie interessierten. Als ich Magus Kareste verlassen und nach Iversterre geflüchtet war, hatte ich einfach niemandem verraten, dass ich ein geborener Magier war. Ich wusste allerdings nicht, ob ich das jetzt ebenfalls noch verheimlichen konnte, vor allem angesichts der vielen Veränderungen, die mit mir im letzten Jahr vorgegangen waren. Einschließlich derer, dass sich meine Aspekte offenbar entschlossen hatten, sich nach Gutdünken zu manifestieren. Andererseits musste es eine Möglichkeit geben, meine Kugeln verschwinden zu lassen und mich von der Gabe zu befreien. Ich hatte sie unterdrückt, als ich nach Iversterre gekommen war, aber sie hatte sich zurückgemeldet, als ich letztes Frühjahr meine volle Macht entwickelt hatte. Doch jetzt war ich stärker geworden; sicher konnte ich Mittel und Wege finden, die Aspekte dazu zu bringen, mir zu gehorchen, und sie dann für immer verbannen …


    Der Wind schlug um, und der Geruch des Meeres zog über mich hinweg. Ich ritt langsamer und blieb schließlich nachdenklich stehen. Ich hatte meine Gabe einmal verleugnet, woraufhin alles Mögliche passiert war. Sie noch einmal zu verleugnen, war also keine gute Idee. Und zum Hafen zu flüchten, um sich eine Passage auf einem fremden Schiff zu erkaufen, während ich immer noch die Uniform eines Königstreuen trug, war noch weniger intelligent. Genau genommen war es vollkommen hirnverbrannt wegzulaufen. Trotz allem, was ich gestern Nacht Prinzessin Rajya über Jussons Abneigung, unwillige Vasallen zu halten, erzählt hatte, schwante mir, dass der König noch weniger bereit war als Magus Kareste, mich ziehen zu lassen. Und einen Lehrvertrag zu brechen, war zwar ein ernstes Vergehen, aber das war nichts im Vergleich zum Bruch eines Treuegelöbnisses seinem König gegenüber. Außerdem waren da noch mein cyhn Wyln, sowie Thadro und Suiden. Sie alle würden mein Verschwinden sicherlich nicht besonders erfreut aufnehmen. Mir brach der kalte Schweiß aus, als mir klar wurde, was ich beinahe getan hätte, und dass ich kurz davor gewesen war, gejagt und in Ketten vor den König geschleppt zu werden.


    Ich schüttelte mich, wendete rasch mein Pferd und wollte mich wieder dem Suchtrupp anschließen. Ich hoffte, dass sie meine kurze Richtungsänderung nicht bemerkt hatten, oder wenn doch, den Grund dafür nicht begriffen. Im nächsten Moment blieb ich wieder stehen.


    Ich war allein.


    Ich richtete mich im Sattel auf, sah nach vorn und überlegte, ob ich bei der Planung meiner Flucht vielleicht zurückgeblieben war. Aber obwohl die Bäume nicht mehr so dicht standen wie zuvor, sah ich jenseits des Waldes nur abgeerntete Felder, die brach dalagen. Ich fiel in meinen Sattel zurück und sah mich um, ob ich vielleicht zu weit vorausgeritten war. Aber es war immer noch niemand zu sehen.


    Irgendwie hatte ich es geschafft, mich in Idwals Wald zu verirren. Vielleicht ja auch nicht. Ich warf meiner Wasserkugel einen argwöhnischen Blick zu, aber sie blieb stumm, während sie weiterhin vor meinem Pferd schwebte. Nach einem kurzen Moment des Zögerns trieb ich mein Pferd an und ritt in den Wald zurück. Angestrengt lauschte ich nach Geräuschen von anderen Reitern oder ihren Pferden und sah mich um. Aber bis auf das gedämpfte Schlagen der Hufe meines Pferdes auf dem Laub war es still im Wald, leer und irgendwie fremd. Doch etwas kam mir bekannt vor. Ich wandte den Kopf und sah die Burg hoch über den kahlen Bäumen. Die Sonne versank gerade hinter ihren Mauern. Ich trieb mein Pferd in Richtung der von Türmen gekrönten Silhouette in der Erwartung, jeden Moment die Straße zu erreichen und auf den Rest meines Suchtrupps zu stoßen. Aber obwohl ich die Burg die ganze Zeit vor Augen hatte, waren vor mir nur Bäume. Die Sonne sank weiter, bis sie vollkommen untergegangen war und die Dunkelheit einsetzte. Der Wind frischte auf und ließ die Zweige der Bäume rascheln. Die Burg war jetzt nur noch ein düsterer Umriss vor dem dunklen Himmel, und obwohl ich in der Ferne die Brecher hören konnte, die gegen die Klippen donnerten, war es im Wald still. Ich fühlte, wie sich meine Nackenhaare aufrichteten. Der Hüter war wieder da.


    Vielleicht.


    Möglicherweise war es aber auch nur ein nächtlicher Jäger, der auf Beutesuche war. Ich blieb erneut stehen, lauschte in die bedrückende Stille hinein und hörte einen Zweig knacken. Mir fiel das merkwürdige Verhalten der Hunde ein, und ich griff lautlos nach meinem Schwert, während mir die Augen tränten, als ich angestrengt die Bäume absuchte. Meine Feuerkugeln warfen tanzende Schatten. Einen Augenblick herrschte absolute Stille, dann passierten mehrere Dinge auf einmal. Etliche Männer sprangen zwischen den Bäumen hervor, die Schwerter, Netze und Spieße schwangen, und gleichzeitig schien eine Ziegelmauer auf mich herabzustürzen.


    Ich war schon mehrmals von meinen Aspekten getrennt worden, einmal durch eine Nymphe in Elanwryfindyll, und dann kürzlich durch den Dämon in Freston. Beide Male war das mit der Präzision einer scharfen, dünnen Klinge geschehen, und ich hatte nicht bemerkt, was passierte, bis es vorbei war. Diesmal jedoch geschah es nicht mit einer solchen Finesse. Ich konnte die Anstrengung spüren, mit der man versuchte, mir die Kontrolle über meine Aspekte zu entreißen. Mit dem Gedanken zu spielen, sie aufzugeben, wie fehlgeleitet eine solche Überlegung auch sein mochte, war eine Sache. Sie sich stehlen zu lassen dagegen eine ganz andere. Außerdem gehörten sie mir. Ich heulte vor Wut auf und wehrte mich mit meiner Gabe und auch körperlich. Mein plötzlich gar nicht mehr sanftes Pferd bäumte sich mit einem schrillen Wiehern auf, als ich mit aller Kraft an meinen Aspekten festhielt. In diesem Moment erloschen alle Kugeln auf einmal, und die Dunkelheit des Waldes legte sich bleiern über uns.


    Keuchend tastete ich nach den Aspekten, aber obwohl ich spürte, dass sie sich unmittelbar außerhalb meiner Reichweite befanden, konnte ich sie nicht packen. Gleichzeitig fühlte ich, wie der andere Gabenwirker sich ebenfalls um sie bemühte, während die Angreifer ringsum ungeschickt nach mir suchten. Sie waren in der Dunkelheit ebenso blind wie ich. Ich hörte, wie einer fiel und knurrte, als er stolperte und auf dem Boden landete. Ich kontrollierte mein scheuendes Pferd mit den Knien und schlug blindlings mit meinem Schwert zu. Es knallte dumpf, als Metall auf Holz traf, und ich riss instinktiv das Schwert zurück. Aber nicht ich hatte mit meiner Klinge einen Zweig getroffen. Ein anderer Mann war nah genug an mich herangekommen, um mit seinem Spieß nach mir zu stoßen. Ich fühlte den Luftzug auf meinem Gesicht und duckte mich tief über den Hals meines Pferdes. Dieser Angreifer musste einen Baumstamm getroffen haben, denn ich hörte einen weiteren dumpfen Schlag. Ich wendete mein Pferd und wollte erneut zuschlagen, als ich eine ganze Reihe dumpfer Schläge hörte.


    »Was zum Teufel …!«, knurrte jemand. Seine Stimme klang gedämpft, als hätte er ein Tuch über dem Mund.


    Erschreckt richtete ich mich auf und fühlte, wie etwas über meinen Kopf hinwegzischte. Hastig duckte ich mich, während die Angreifer um mich herum zu schreien begannen. Ihre Stimmen vermischten sich, bis sie wie ein einziger, langer Schrei klangen. Über mir tauchten die ersten Sterne am klaren Himmel auf. Hier unten, zwischen den Bäumen, war es immer noch dunkel, während die dumpfen Geräusche um mich herum darauf schließen ließen, dass die Männer tatsächlich Bäume angriffen. Dann hörte ich das unangenehmere Geräusch von Fleisch, das getroffen wurde. Ebenso unvermittelt, wie sie angefangen hatten, verstummten die Schreie. Es war wieder so still im Wald wie zuvor. Nach einigen Augenblicken des Schweigens richtete ich mich vorsichtig auf, das Schwert noch in der Hand. Ich spähte ins Dunkel, konnte jedoch nichts erkennen. Behutsam tastete ich nach den Aspekten und unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung, als ich ihre Gegenwart fühlte. Sie waren also nicht mehr blockiert. Ich tastete weiter nach ihnen, wachsam, bereit, sofort zurückzuschlagen, sollte ich auch nur den Anflug eines magischen Angriffs spüren. Aber ich spürte nichts mehr von dem anderen Gabenwirker. Er war verschwunden, vorerst jedenfalls. Während ich noch überlegte, ob ich den Feueraspekt beschwören sollte, erblickte ich ein Licht in der Ferne. Ich packte mein Schwert fester und wartete, während das Licht näher kam und ich die schlanke Gestalt erkannte, die es hielt.


    Es war Bertram, und er hatte eine Laterne in der Hand.
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    Jusson kam den Hügel herunter, während ich ihn gerade hinaufritt.


    Ich hatte nicht viel Zeit im Wald verschwendet, sondern nach einer flüchtigen Untersuchung der Bäume und des Bodens Bertram zu mir in den Sattel gehoben und war zu der Stelle geritten, an der ich die Burg gesehen hatte. Kurz darauf hatte ich den Weg gefunden, und eine Weile später hatten wir den Wald verlassen und waren den Hügel hinaufgeritten. Während mein Pferd müde über die Lehmstraße trabte, sah ich die Laternen, die wie verrückt schaukelnd auf mich zukamen. Jusson und ich trafen uns mitten in einem Lichtkreis. Der König trug Helm und Rüstung und führte eine ganze Armee von Adligen, Soldaten, Königstreuen und Bewaffneten an. Er betrachtete Bertram und mich und ließ die Kolonne sofort anhalten. Während ich schilderte, was passiert war, ruhte sein Blick auf Bertram. Als der König das Wort »Hinterhalt« hörte, gab er sofort den Befehl zum Aufbruch.


    »Reite mit Thadro!«, raunzte er mich an.


    Ich behielt Bertram auf dem Sattel vor mir, wendete mein Pferd und trabte zu dem Lordkommandeur, der von Suiden und Wyln flankiert wurde, während die Kolonne zum Wald hinabritt. Wir fanden die Stelle, wo der Hinterhalt stattgefunden hatte, sehr schnell, obwohl es immer noch stockdunkel war. In dem hellen Schein etlicher Laternen konnte ich deutlich erkennen, was Bertrams eine Laterne nur hatte andeuten können: eine Menge aufgewühltes Laub und Holzsplitter, aber keine Leute, weder tote noch lebende.


    Suiden schwang sich von seinem Pferd und untersuchte den Boden. »Fünf oder sechs Angreifer«, erklärte er.


    »Das sehen Wir, Hauptmann Prinz.« Jussons Augen glühten golden im Schein der Laternen.


    »Jawohl, Euer Majestät«, erwiderte Suiden. Er schob etwas Laub zur Seite, bückte sich und hob einen Spieß auf. Es war eine ganz normale Waffe, wie Fußsoldaten auf der ganzen Welt sie benutzten, nur dass sie vollkommen schwarz angestrichen war. Wyln betrachtete sie scharf; dann beschwor er eine kleine Feuerkugel und untersuchte die Bäume.


    »Ich denke, Sie sollten den Angriff nicht kommen sehen, ibn Chause«, bemerkte einer der Adligen.


    Das glaubte ich ebenfalls, andererseits war dies das Wesen eines Hinterhalts. Ich sah zu, wie Thadro Suiden den Spieß stumm aus der Hand nahm und ihn prüfend musterte, bevor er ihn an Jusson weitergab. Der König winkte verneinend mit der Hand, während der Blick seiner goldenen Augen auf mich gerichtet blieb.


    »Was ist passiert?«, fragte er.


    Zuerst waren nur die üblichen Geräusche von knarrendem Leder zu hören, als die Leute es sich in ihren Sätteln gemütlich machten und schweigend zuhörten, wie ich meine Geschichte erzählte. Doch als ich schilderte, wie ich von dem Suchtrupp getrennt worden war, hörte ich einige Leute kichern, und einer lachte laut auf.


    »Ist das Ihr Berufsrisiko, ibn Chause?«, fragte ein Lord aus den Südlanden grinsend. Er sah zur Burg zurück, die als dunkler Umriss vor den Sternen selbst mitten in der Nacht zu sehen war. »Dass Sie sich in Sichtweite Ihres Ziels verirren?«


    »Sehr witzig, Mylord.«


    »Lag es an der Wasserillusion, Zweibaums Sohn?«, fragte Wyln in das aufbrandende Gelächter.


    »Nein, Ehrenwerter cyhn«, erwiderte ich. »Jedenfalls nicht wegen meines Wasseraspektes. Es war noch ein anderer Gabenwirker da.«


    Das Gelächter verstummte schlagartig, als ich den Hinterhalt beschrieb, sowohl den physischen als auch den magischen Angriff gegen meine Aspekte. Die Leute folgten Wylns Beispiel und hielten ihre Laternen hoch, während die anderen die Bäume genau untersuchten. Es gab keinerlei Spuren in ihrem Holz, keine Scharten, keine Kratzer, gar nichts. Ich sah, wie mehr als einer ein Kreuz schlug, um das Böse zu bannen.


    »Glauben Sie, dass dies hier mit dem Verschwinden der anderen zu tun hat?«, wollte einer der Adligen wissen, während er sich nervös umsah.


    Ich hatte den geschwärzten Spieß betrachtet, aber als ich jetzt hörte, dass die Leute immer noch nicht gefunden worden waren, sah ich hoch und wollte nach ihnen fragen. Dann jedoch bemerkte ich Jussons Miene und behielt die Frage lieber für mich.


    »Möglicherweise«, erwiderte der König, dann wendete er sein Pferd und betrachtete die Bäume. »Jedenfalls scheint es so zu sein, dass Meardens Hüter sehr lebendig und zudem sehr wachsam ist. Falls es tatsächlich sein Werk sein sollte. Durchsucht das ganze Gebiet. Vielleicht finden wir ja etwas.«


    Die ausgeweitete Suche förderte zwei Schwerter und einen Dolch zutage, ebenfalls schwarz bemalt. Das war jedoch alles.


    »Stellt Wachen auf«, befahl Jusson. »Wir kehren morgen früh hierher zurück.«


    Eine Reihe von Soldaten wurde als Wachen abkommandiert. Sie wirkten nicht sonderlich erfreut. Jusson führte uns zur Burg zurück. Ich wollte mich wieder bei Wyln, Thadro und Suiden einreihen, aber Jusson winkte mich zu sich. Als ich mein Pferd antrieb, fiel mir auf, dass Jeff und Arlis fehlten. Ebenso Lord Idwal. Und auch Ryson hatte ich unter den Garnisonssoldaten nicht gesehen. Ich sah Jusson misstrauisch an und begegnete dem kalten Blick seiner goldenen Augen.


    »Wenn du dich noch einmal von deinen Leibwächtern entfernst, dann kette ich dich an sie«, sagte er.


    »Sire?«, fragte ich erschreckt.


    »Das ist kein Spiel, Hase«, erklärte Jusson.


    »Ich weiß …«


    »So wie ich das sehe, weißt du es eher nicht«, fiel der König mir ins Wort. »Du bist unbekümmert davonspaziert, ohne die möglichen Konsequenzen zu bedenken.«


    Eigentlich hatte ich an die Konsequenzen gedacht, nur nicht früh genug. »Ich bin nicht davonspaziert, Euer Majestät …«, begann ich.


    »Ach?«, unterbrach Jusson mich erneut. »Etliche Soldaten haben berichtet, dass du den Suchtrupp verlassen hast. Stimmt das also nicht?«


    Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als mir klar wurde, dass alles, was ich sagen würde, mich nur tiefer in den Schlamassel hineinreiten würde. Jussons Miene verfinsterte sich, als ich schwieg.


    »Du bist mein Thronerbe, Hase«, sagte er. »Du kannst nicht einfach Gänseblümchen suchen und den Kopf in den Sand stecken.«


    Ich zuckte zusammen. »Ich weiß, Euer Majestät«, sagte ich.


    »Die Pocken sollen es holen, dann benimm dich auch so!«, fuhr Jusson hoch. »Im Moment bist du selbst eine größere Gefahr für dich, als Slevoic und seine Freunde es je waren.«


    Ich rutschte unbehaglich im Sattel hin und her und fragte mich zerstreut, ob Bertram eingeschlafen war, denn er lag überraschend schwer in meinen Armen. »Jawohl, Euer Majestät«, erwiderte ich. »Es war nur so, dass ich abgelenkt war …«


    »Nein«, schnitt mir Jusson das Wort ab. »Nein, nein und nochmals nein. Keine Entschuldigungen. Absolut keine. Schon gar keine, wo unsere verzauberten Leute immer noch verschwunden sind.«


    »Laurel und die anderen wurden noch nicht gefunden?«, fragte ich.


    »Nein«, wiederholte Jusson ungeduldig. »Und selbst wenn …« Er durchbohrte mich mit einem Blick. »Du weißt, was mit Mearden passiert wäre, wenn dieser Hinterhalt Erfolg gehabt hätte? Was mit deinen Wachen passiert wäre? Was mit ihnen passieren wird, weil sie ohne dich zurückgekommen sind?«


    Ich richtete mich auf. »Es war nicht Jeffs Schuld …«


    »Glaubst du etwa, ich könnte hier ein Auge zudrücken? Du meinst, weil er dein Freund ist, sollte ich das durchgehen lassen? Meine Mutter, die Königin, hätte meinen Leibwächtern höchstpersönlich die Köpfe abgeschlagen, wenn sie mich jemals im Stich gelassen hätten, und anschließend hätte sie mich in den Kerker geworfen, weil ich es geduldet habe.« Die goldenen Augen blitzten. »Vielleicht bin ich zu nachsichtig mit dir gewesen und habe dir Freiheiten gewährt, die ich nicht hätte gewähren dürfen. Das wird ebenfalls aufhören, und zwar insofern, als du selbst die Strafe für die Königstreuen Jeff und Arlis festlegen wirst, weil sie den Thronerben des Königs aus den Augen verloren haben …«


    »Es wurde Magie gewirkt, Euer Majestät«, warf ich fast verzweifelt ein.


    Jusson ließ sich nicht aufhalten. »Das sagtest du bereits. Und vielleicht ist diese Magie dafür verantwortlich gewesen, dass du von den anderen getrennt wurdest und dich verirrt hast. Aber sag mir eines: Wo waren deine Leibwächter, als du von den anderen getrennt wurdest? Waren sie da bei dir?«


    Offensichtlich hatte jemand den Streit zwischen Jeff und Arlis ausgeplaudert. »Sie waren in unserer Gruppe …«


    »Danach habe ich nicht gefragt«, unterbrach Jusson mich.


    Ich schloss die Augen. »Nein, Euer Majestät«, gab ich zu. »Sie waren nicht bei mir.«


    »Mir scheint, als nähmen sie ihre Pflichten nicht ernst genug«, bemerkt Jusson. »Das wird sich ebenfalls ändern.«


    »Ich glaube, Sire, es hat keine Rolle gespielt, wo sie waren. In dem einen Augenblick war ich noch bei den anderen Reitern und dann nicht mehr.« Ich wollte auf die Kugeln deuten, als mir einfiel, dass sie verschwunden waren. Verärgert ließ ich meine Hand sinken. »Und kurz bevor die Falle zuschnappte, haben meine Aspekte eine Verteidigungsstellung bezogen.«


    »Deine Leibwächter wussten nicht, dass du verschwunden warst, bis sie die Burg fast erreicht hatten«, fuhr Jusson fort. »Wären sie dort gewesen, wo sie hätten sein sollen, hätten sie zumindest viel früher Alarm schlagen können.«


    »Wenn die Illusion nicht gewirkt worden wäre …«


    »Wir werden niemals erfahren, ob sie bemerkt hätten, dass etwas nicht stimmte, denn sie waren nicht da, um es sehen zu können«, fiel Jusson mir ins Wort und hob eine Hand. »Schluss mit den Einwänden, Hase. Nur durch Gottes Gnade und dein eigenes teuflisches Glück hast du diesen Hinterhalt unbeschadet überstanden. Sie können froh sein, dass dem so ist. Sehr froh.«


    Ich verstummte angesichts dieser königlichen Drohung gegen meine Leibwächter, aber auch weil ich realisierte, dass er gesagt hatte, niemand hätte mein Verschwinden bemerkt. Ich konnte mir zwar vorstellen, dass Arlis mich mit einem gereizten Stoßseufzer einfach abgeschrieben hatte, aber dass Jeff, Meister Allesmerker, nicht bemerkt hatte, dass ich nicht beim Suchtrupp war, war einfach unglaublich. Andererseits kam es mir ebenfalls unvorstellbar vor, dass Jeff mich einfach so hatte stehen lassen. Dass er mit leiser Stimme bissige Kommentare von sich gab, das schon, aber mich im Stich zu lassen … Dass er mir Löcher in den Hinterkopf starrte, das ebenfalls. Aber dass er seinen Posten verließ? Niemals. Und noch unglaublicher war, dass ich ihn hatte gehen lassen, und Arlis auch. Unwillkürlich kam mir der Gedanke, dass Ryson vielleicht seine schafbeißende Blödheit dadurch verloren hatte, dass er sie an mich weitergegeben hatte. Ich verlagerte das Gewicht von Bertrams Körper in meinen Armen und rieb die Hand an meinem Bein. Mein Rücken war verspannt, und mein Magen brannte bei dem Gedanken, dass ich mir eine Strafe für meinen besten Freund ausdenken musste.


    Viel zu schnell erreichten wir die Spitze des Hügels und die Burg. Das Hufgetrappel unserer Pferde auf den Pflastersteinen des Hofs hallte von den Wänden wider. Pferdeknechte nahmen uns unsere Pferde ab, und Jusson schwang sich aus dem Sattel. Er wartete, bis ich Bertram heruntergelassen hatte, bevor ich selbst abstieg und meinen Stab aus den Sattelschleifen zog. Dann drehte Jusson sich um und stieg die Treppe zur Burg hinauf. Ich folgte dicht hinter ihm und schob Bertram vor mir her, meine Hand auf seiner Schulter. Thadro und Suiden hatten zwar während des Rittes den Hügel hinauf gebührenden Abstand zu Jusson und mir gehalten, jetzt jedoch umringten sie mich grimmig und stumm mit einigen Königstreuen. Die Adligen folgten uns, als wir mit laut klappernden Rüstungen, Stiefeln und Waffen die Große Halle betraten.


    Hier war alles für das abendliche Mahl zurechtgemacht worden. Die meisten Pritschen und Strohsäcke waren verschwunden, da man die Verwundeten offenbar in bequemere Quartiere verlegt hatte. An ihrer Stelle waren jetzt die langen Esstische fein säuberlich aufgestellt, die gerade von Bediensteten gedeckt wurden. Lady Margriet und Berenice beaufsichtigten die Vorbereitungen für das Abendessen, während Lord Idwal etwas abseits stand, umringt von einer Abteilung Königstreuer. Prinzessin Rayja war offenbar aus ihrem Quartier entkommen und stand mit Munir inmitten ihrer eigenen Wachen. Kveta lag derweil auf dem letzten Strohsack am Kamin. Die Heilerin der Burg war bei ihr. Jeff, Arlis und Ryson waren ebenfalls da, flankiert von einer anderen Gruppe Königstreuer. Alle hielten bei unserem lauten Auftritt inne und drehten sich zu uns um.


    »Hase!« Jeff und Ryson waren sichtlich erleichtert, doch dann runzelte Jeff sofort die Stirn. Arlis dagegen ließ sich nichts anmerken und sah eher Jusson und Thadro an als mich. Erneut überkam mich Sorge, als ich die Soldaten musterte, die sie bewachten.


    »Ihr habt ihn gefunden!«, stieß Lady Margriet hervor. Sie hielt sich zitternd am Stuhl fest, und Berenice ging rasch zu ihr. Sie schlang ihr den Arm um die Taille. Lord Idwal wollte ebenfalls zu seiner Frau und seiner Tochter gehen, aber die Wachen um ihn herum rückten enger zusammen.


    Zum Teufel, dachte ich.


    »Offensichtlich«, sagte Prinzessin Rajya zu Lady Margriet.


    Berenice kniff gereizt die Augen zusammen, aber bevor sie etwas sagen konnte, stieß Lady Margriet sich vom Stuhl ab und eilte mit raschelnden Gewändern und immer noch gestützt von ihrer Tochter auf mich zu. »Geht es Ihnen gut, Lord Hase?«


    Ich verbeugte mich knapp. »Ja, Mylady.«


    »Wie außerordentlich glücklich für dieses casim, Sro Hase.« Prinzessin Rajya näherte sich mir ebenfalls.


    In diesem Moment löste sich Bertram aus meinem Griff, ging zum König und half ihm, seine Rüstung abzulegen. Von Frauen umzingelt musste ich mich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen, sehr weit zurück.


    »Es ist ein Glück für alle, einschließlich für Unseren Cousin. « Jussons Stimme klang beiläufig, doch seine Augen glühten golden. Er nahm seinen Helm ab und setzte stattdessen den goldenen Reif auf, den Bertram ihm auf einem Samtkissen präsentierte. Überrascht sah ich mich nach den königlichen Bediensteten um, die den Reif gebracht hatten, sah jedoch niemanden. »Obwohl das Glück denen, die ihn angegriffen haben, nicht hold gewesen zu sein scheint«, fuhr der König fort, und ich konzentrierte mich wieder auf ihn.


    Während Jusson sprach, waren Thadro und Suiden zu einem Tisch gegangen, auf den sie den Spieß, den Dolch und die Schwerter warfen. Die Teller, die darauf standen, klapperten. Entweder Jusson oder Thadro mussten anschließend ein Zeichen gegeben haben, denn die Königstreuen, die Lord Idwal umringten, traten zur Seite. Die Wachen von Jeff, Arlis und Ryson dagegen blieben stehen. Idwal trat an den Tisch, warf einen Blick auf die Waffen und winkte sofort einen Diener zu sich.


    »Holt meinen Hauptmann …«, begann er.


    »Wir haben bereits nach den Angreifern gesucht, Mearden«, fiel Jusson ihm in die Parade. »Und Wir haben Wachen an dem Ort des Hinterhalts aufgestellt. Morgen früh finden Wir bei Tageslicht möglicherweise weitere Hinweise.«


    Idwal ließ langsam die Hand sinken. »Ja, Euer Majestät.«


    Als Lady Margriet sah, dass ihr Gemahl frei war, verließ sie mich und trat an seine Seite. Ich blieb nur mit Ihrer Hoheit und Berenice allein zurück. Jeff, Arlis und Ryson, meine Leibwache, standen immer noch unter Arrest, aber dafür waren zwei Königstreue hinter mir aufgetaucht. Meine Schultern zuckten, und auf den Gesichtern von Ryson und Arlis zeigte sich allmählich ein Anflug von Besorgnis, während Jeffs Miene sich weiter verfinsterte.


    »Ihr seid viel zu nachsichtig, Euer Majestät«, merkte Prinzessin Rajya an. »Das Leben meiner Leibwache wäre augenblicklich verwirkt gewesen, wenn sie einen solch bedeutenden Schutzbefohlenen verloren hätten. Wäre dann besagter Schutzbefohlener auch noch angegriffen worden, hätte man im ganzen Imperium vermutlich noch lange über die Art und Weise ihrer Tötung geredet.« Sie sah Mearden an. »Wie auch über den aller anderen, die darin verwickelt waren.«


    In Berenices dunklen Augen spiegelten sich die Flammen des Kamins. »Ihr solltet lieber nicht zu weit gehen, Euer Hoheit …!«


    »Berenice«, unterbrach Idwal sie. »Nicht jetzt.«


    Jusson jedoch ignorierte Vater und Tochter. »Wir gehen davon aus, dass Wir wissen, wie Wir die Angelegenheiten Unseres Cousins und Thronerben zu regeln haben, Hoheit«, fertigte er Prinzessin Rajya ab. Nachdem er seine Rüstung abgelegt hatte, trat er an den Tisch und hob eines der geschwärzten Schwerter hoch. »Und die Frage, wer darin verwickelt ist, ist völlig ungeklärt, weil Magie benutzt wurde.«


    Jetzt verzogen sich auch die Gesichter von Idwal, Lady Margriet und Berenice vor Sorge. Prinzessin Rajya dagegen lachte einmal scharf auf. »Wie bei den Rätseln der Weisen liegt die Antwort bereits in Eurer Frage, Euer Majestät«, erklärte sie. Sie winkte mit der Hand, und das Rot ihrer Fingernägel blitzte im Licht der Kerzen, als sie auf den gemeißelten weißen Hirsch an der Wand über dem Kamin deutete. »Dieses ganze casim stinkt förmlich nach Hexerei!«


    Berenice wollte sich provozierend vor Prinzessin Rajya aufbauen, aber Idwal reagierte schneller und hielt sie am Arm fest. »Welche Art von ›Hexerei‹ meinem Haus auch innewohnen mag, Euer Hoheit, sie lässt sich nicht dazu missbrauchen, Gäste in einen Hinterhalt zu locken, vertraut mir«, sagte er.


    »Ha!«, gab Prinzessin Rajya zurück. »Diese ganze Einladung war eine Farce …«


    »Das ist wohl wahr, jedenfalls gilt das für nicht eingeladene Gäste«, konterte Berenice.


    »Ich bin froh, dass Sie es endlich zugeben«, schoss die Prinzessin zurück.


    »Hoheit«, zischte Munir. Die Prinzessin verstummte, während sie Berenice einen spöttischen Blick zuwarf. Suiden hatte zusammen mit Wyln das Schwert untersucht, drehte sich jetzt jedoch herum. Er warf seiner Tochter einen scharfen Blick zu und musterte dann Munir, erheblich länger und finsterer. Der Hexer bemerkte es nicht.


    »Liegt es an diesem ›magischen‹ Hinterhalt, dass Sro Hase mit vier der bedeutenden Aspekte aufgebrochen und ohne einen einzigen zurückgekehrt ist, Eurer Majestät?« Munir warf einen vielsagenden Blick auf den leeren Platz über meinen Schultern.


    »Das wissen Wir nicht«, erwiderte Jusson und legte das Schwert zurück. »Wir sind kein Magus. Aber aus welchem Grund auch immer Lord Hase angegriffen wurde, die Angreifer sind verschwunden, ebenso wie Unser Hauptmann, Unsere Diener und der Lehrmeister Unseres Cousins.«


    Die Hitze des großen Kamins wärmte mich, sodass ich meine Handschuhe ausgezogen hatte und gerade dabei war, meinen Umgang abzulegen. Doch bei Jussons Worten hielt ich inne. Die Vorstellung, dass meine Aspekte entführt worden sein könnten, erschreckte mich, und ich überlegte, ob ich davon nichts gemerkt hatte, weil ich blockiert wurde. Vorsichtig tastete ich nach ihnen und spürte zu meiner Erleichterung ihre Präsenz. Der Luftaspekt ließ meine Knochen zur Antwort schwach vibrieren. Ich drehte mich um und erwartete, die Aspekte hinter mir zu sehen. Aber sie waren nicht da.


    »Verstehe«, erwiderte Munir. »Habt Ihr die Angreifer schon verhört, Euer Majestät?«


    »Nein«, antwortete Jusson. Er nahm den Dolch vom Tisch und vollführte mit ihm einige sehr geschickte Finten. »Wir haben keinen gefunden.«


    »Das verstehe ich nicht.« Prinzessin Rajya sah mich an und registrierte offenbar, dass ich keinerlei Kratzer davongetragen hatte. »Habt Ihr sie vertrieben, Euer Majestät?«


    »Nein«, wiederholte Jusson und kam mir zuvor. »Der Kampf war bereits vorbei und Hase auf dem Weg zurück zur Burg, als Wir auf ihn trafen.« Er sah die fragenden Gesichtern ringsum. »Ganz offensichtlich haben die Bäume sie vertrieben.«


    Die Sorge auf den Gesichtern von Berenice und Lady Margriet verwandelte sich in Entsetzen. »Bäume?«, flüsterte Berenice. »Wie kann das sein?« Unwillkürlich warf sie einen Blick zu den Fenstern, während die Bediensteten und Gäste in der Großen Halle sich zum Schutz gegen das Böse bekreuzigten.


    »Die Bäume.« Idwals Gesicht war ausdruckslos. »Sie haben Lord Hase verteidigt?«


    »Aber Bäume kämpfen nicht«, gab Prinzessin Rajya zu bedenken. »Oder etwa doch?«


    »Im letzten Krieg von Iversterre mit den Grenzlanden haben sie es getan«, erklärte Jusson. »Und dabei geholfen, den kläglichen Rest Unserer Armee zu vernichten, der noch übrig war, nachdem die Faena mit Uns fertig waren …« Er unterbrach sich, und seine Miene verfinsterte sich, als ihm klar wurde, was er gerade vor den Turaliern zugegeben hatte.


    »Ich glaube nicht, dass die Vorfälle aus einem alten Krieg, der zu den Zeiten unserer Großväter ausgetragen wurde, im Moment von Bedeutung sind, Sire«, warf auch prompt ein Adliger ein.


    »Nicht nur der Großväter«, ergriff Munir die Gelegenheit, bevor Jusson reagieren konnte. »Habe ich recht, Sro Wyln?«


    »Allerdings, ich habe im letzten Krieg gekämpft«, erwiderte Wyln gleichgültig. Er legte ein Schwert zurück und nahm das andere vom Tisch. »Ich habe in allen Kriegen gekämpft, die vom Königreich der Menschen angezettelt wurden. Und?«


    Jetzt kam Jusson Munir zuvor. »Nichts ›und‹. Denn nichts davon hat etwas mit dem zu tun, was hier passiert ist.« Er legte den Dolch auf den Tisch. »Im Augenblick sind Wir mehr an dem fehlgeschlagenen Hinterhalt gegen Unseren Cousin interessiert. Es scheint, dass Ihr Hüter weit mehr ist als eine Legende, Mearden.«


    »Ich …« Lord Idwal strich sich mit seiner zitternden Hand über das Gesicht. »Es scheint so, Euer Majestät.«


    »Selbstverständlich bleibt die Frage offen, wer die Angreifer waren«, fuhr Jusson vor. »Trotz der Rätsel der Weisen.«


    »Die Seeleute aus Svlet schienen ibn Chause gegenüber nicht gerade freundlich gesonnen zu sein, Euer Majestät«, erklärte ein Adliger.


    »Das stimmt«, pflichtete Jusson ihm bei. »Aber sie sind im Verlies der Burg eingesperrt, und selbst wenn man annimmt, dass einige wenige Meardens hervorragendem Burghauptmann entkommen sein könnten: Woher hätten sie wissen sollen, wo sie Hase finden konnten? Nein, das muss jemand gewesen sein, der nicht nur wusste, dass Hase mit dem Suchtrupp unterwegs war, sondern auch, wo.«


    Prinzessin Rajya versteifte sich, als sie die Seitenblicke bemerkte, die sich auf sie richteten. »Warum um alles in der Welt sollte ich versuchen, jemanden zu töten, dem ich gerade eine eheliche Verbindung vorgeschlagen habe?«


    »Vielleicht ist es jemand, der nicht möchte, dass Ihr heiratet«, meinte ein anderer Adliger.


    In dem nun folgenden Schweigen richteten sich die Seitenblicke jetzt auf Berenice.


    »Das würde das Fehlen von Leichen erklären«, murmelte Prinzessin Rajya. »Leute, die sich in den Wäldern auskennen, hätten sie leicht wegschleppen können.«


    »Nein«, widersprach Berenice und wischte mit einer gereizten Handbewegung Prinzessin Rajyas Anschuldigungen beiseite. »Wir würden unser Haus nicht besudeln, indem wir uns derart des Verrats und der Heimtücke schuldig machten.«


    »Das ist die Wahrheit, Euer Majestät«, mischte sich Lord Idwal ein. »So etwas würde unsere hehrsten Prinzipien verletzen. «


    »Es würde ganz gewiss etwas verletzen«, erklärte Jusson. »Jedenfalls wurden die Leichen, falls es welche gab, nicht weggeschleppt. Zugegeben, als Wir dort ankamen, war es bereits Nacht, und das Licht des Morgens enthüllt vielleicht eine andere Geschichte; aber nach allem, was Wir gefunden haben, gab es keine Spur, die vom Ort des Hinterhalts weg oder dorthin führte …«


    »Vielleicht deshalb nicht, weil die Angreifer Phantome waren. « Wyln sah von dem geschwärzten Schwert hoch.


    Erneut trat Schweigen ein, nur dass es diesmal länger anhielt. Kveta, die immer noch auf ihrem Strohsack lag, hob den Kopf und starrte den Zauberer an.


    »Es ist verblüffend, wie es Euch immer wieder gelingt, das besorgniserregendste Szenario zu entwerfen, Lord Wyln«, brach Jusson die Stille. »Zuerst die Verdammten in Freston und jetzt mörderische Geister, die Dolche, Schwerter und Spieße schwingen.«


    »Können ›Phantome‹ überhaupt Schwerter und Dolche halten? «, erkundigte sich Thadro zögernd.


    Wyln drehte das Schwert um und zeigte auf eine Markierung auf der Klinge, unmittelbar unter dem Griff, die von der schwarzen Farbe verborgen worden war. »Eine Beschwörungsrune«, erklärte der Zauberer und tippte mit seinem schlanken Finger darauf. »Wenn ein fähiger Erd- oder Luftmeister sie benutzt, kann sie alle möglichen Dinge herbeirufen, auch Phantome, die fähig sind, sich ohne Schwierigkeiten in der physischen Welt zu bewegen und in ihr zu handeln.«


    Jusson warf einen Blick auf den Dolch in seiner Hand und legte ihn, als er auf ihm die gleiche Rune fand, vorsichtig wieder auf den Tisch.


    »Aber warum sollte jemand sich die Mühe machen, Geister als Angreifer zu beschwören, wenn solche aus Fleisch und Blut genauso gut funktionieren?«, erkundigte sich Lord Idwal skeptisch.


    »Vielleicht hatte die Person, die das getan hat, keinen Zugang zu gedungenen Mördern«, erwiderte Wyln. Er drehte den Kopf und warf Munir einen scharfen Blick zu. »Oder die Männer, über die er verfügte, wären zu leicht zu identifizieren gewesen. Könnte das vielleicht der Fall sein, Kriegshexer?«


    Ich erinnerte mich an den kurzen Blick, den ich auf die Gesichter der Angreifer hatte werfen können, bevor meine Feuerkugeln erloschen waren. »Es waren keine Turalier, Ehrenwerter cyhn«, sagte ich.


    »Selbstverständlich nicht«, erklärte Munir. »Wie Ihre Hoheit bereits erwähnt hat: Warum sollte ich einem möglichen Mitglied des casim des Amir Schaden zufügen? Und zeigt nicht mit dem Finger auf mich, Zauberer. Denn trotz all meiner nom’clatura bin ich ein Mensch, anders als Ihr, und anders als Ihr hege ich weder einen Groll gegen dieses Königreich noch gegen Sro Hases Vorfahren. Und auch wenn ich als Hexer in der Armee der Sonne gedient habe, bin ich nicht der Einzige, der auf Befehl seines Abbe in den Krieg gezogen ist. Nach allem, was ich gehört habe, dürften etliche Taten, die Ihr im letzten Krieg zwischen den Grenzlanden und Iversterre begangen habt, auch nicht gerade von den Troubadouren als Heldentaten besungen werden.«


    Wyln zuckte mit den Schultern. »Was fremde Barden zu singen belieben, kümmert mich nicht. Jedoch sind Treueschwüre und Familie in der Tat von vordringlicher Bedeutung; niemand aus dem Geschlecht Seiner Gnaden Loran würde jemandes Vertrauen missbrauchen, indem er dem Schaden zugefügt, dem wir Treue gelobt haben. Ebenso wenig würden wir versuchen, unseren cyhn und Thronerben zu vernichten, nur weil er unbequeme Wahrheiten über Konkubinen und andere Lüstlinge ausspricht.«


    »Das Geschlecht Seiner Gnaden?« Munirs Miene blieb liebenswürdig, aber seine dunklen Augen blitzten. »Ihr meint das Geschlecht, das ein Reich verloren hat und jetzt versucht, ein anderes zu gewinnen, indem es ungestraft Behauptungen aufstellt und Adoptionen erwachsener Männer erzwingt?«


    »Auch wenn das alles sehr interessant ist«, sagte Jusson und lehnte sich gegen den Tisch mit den verwünschten Waffen, »bringt Uns das der Antwort auf die Frage, wer Hase angegriffen hat, ebenso wenig näher wie der ebenso wichtigen Frage, wo Unsere Verschwundenen abgeblieben sind.«


    Munir und Wyln fuhren zum König herum. Munir erholte sich zuerst und verneigte sich mit einer ausholenden Armbewegung vor Jusson.


    »Meine unterwürfigste Entschuldigung, Euer Majestät«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. »Auf jeden Fall sind Sro Wylns Spekulationen hinfällig, da mein stärkster Aspekt weder Luft noch Erde …«


    »Wer sagt, dass Ihr selbst es getan habt?«, warf Wyln ein. »Ich kenne wenigstens zwei kompetente Luftmagier auf Eurem Schiff. Und ich bin sicher, dass Ihr gelernt habt, unerquickliche Aufgaben zu delegieren.«


    »Caefan Jasry würde nicht zulassen, dass die Bannwirker ihres Schiffes für politische Zwecke des Hofes missbraucht werden, Sro Wyln«, meinte Suiden.


    »Vielleicht nicht, Hoheit«, erwiderte der Zauberer. »Aber hat sie auch gesagt, dass die beiden Hexer die einzigen Gabenwirker an Bord ihres Schiffes wären?«


    Suiden stieß zischend die Luft zwischen den Zähnen aus. »Nein«, räumte er ein. »Nein, das hat sie nicht …«


    »Unsere Leute haben nichts mit dem Angriff auf Sro Hase zu tun!«, mischte sich Prinzessin Rajya ein und warf Wyln einen giftigen Blick zu. »Also hört endlich auf zu versuchen, uns die Schuld in die Schuhe zu schieben!«


    »Unser Cousin hat gesagt, dass seine Angreifer nicht wie Turalier aussahen, Lord Wyln«, warf Jusson leise ein.


    »Das Imperium der Sonne ist groß und umfasst viele Völker, Ivers Sohn«, erwiderte Wyln.


    »Sie kamen auch nicht aus dem Imperium, Ehrenwerter cyhn«, sagte ich. »Sie kamen aus einer viel nördlicheren Gegend, hatten helle Haut und helles Haar.«


    »Zum Beispiel aus Iversterre?«, erkundigte sich die Prinzessin. »Oder vielleicht sogar aus den Grenzlanden?«


    Kveta knurrte leise, während sie die Ohren anlegte, doch Jusson ignorierte die Prinzessin.


    »Nach Euren eigenen Worten, Lord Wyln, könnten die Angreifer aus einem Königreich gekommen sein, das man nicht einmal weltlich nennen kann«, sagte Jusson.


    »Sie sahen eher wie Menschen von dieser Welt aus, Euer Majestät«, kam ich Wyln zuvor. Ich dachte kurz an den Hinterhalt und die dumpfen Schläge, als Körper getroffen wurden. »Und sie haben auch so geschrien.«


    »Sie haben geschrien?«, warf Lady Margriet schwach ein. Lord Idwal ging zu ihr und legte einen Arm um sie.


    »Verstehe«, meinte Jusson. »Trotzdem bleibt die Tatsache, dass niemand gefunden wurde …«


    »Vergesst die Runen nicht, Ivers Sohn«, meinte Wyln. »Ob sie nun Phantome waren oder nicht, die Meuchelmörder können von derselben Person, die sie geschickt hat, auch wieder zurückgerufen worden sein.«


    »Eine mörderische Tat an einem mörderischen Ort!«, erklärte Prinzessin Rajya. Sie trat zu Suiden und zupfte an seinem Ärmel. »Dieses verruchte casim ist nicht gut für dich. Komm nach Hause, Vater. Komm nach Hause und nimm deinen rechtmäßigen Platz am Hof …«


    »Rechtmäßiger Platz, Tochter?« Suiden legte seine Hand auf ihre und hielt sie fest. »Und welcher Platz wäre das?«


    »Du bist der Kronprinz …«


    »Der Amir hat sieben Schwestern, die ebenfalls Söhne haben«, unterbrach Suiden sie. »Soll Seine Erhabenheit doch einen von ihnen erwählen.«


    »Nein!« Prinzessin Rajya hob die andere Hand und umklammerte den Arm ihres Vaters. »Es gibt keinen anderen! Hlafakyri i’alDraconi …!«


    »Euer Hoheit!«, mischte sich Munir erneut ein, während er beobachtete, wie die Umstehenden bei diesem unbekannten Ausdruck ihre Mienen verzogen. Aber es war bereits zu spät.


    »Hlafakyri i’alDraconi?«, erkundigte sich Berenice.


    »Drachenkönig«, antwortete Jusson.


    »Ein rein zeremonieller Titel«, warf Munir rasch ein.


    »Tatsächlich?«, erkundigte sich Jusson. »Ob er nun zeremoniell ist oder nicht, Suiden ist Unser Vasall und Wir werden jeden Versuch, ihn von unserer Seite zu reißen, als einen kriegerischen Akt betrachten.«


    »Ist es denn kein Akt von Aggression, wenn man den Kronprinzen von Tural von seinem Volk fernhält?«, fragte Munir und trat neben die Prinzessin. Sie beide flankierten Suiden.


    »Sein Volk?«, fragte Jusson zurück. »Ah. Heißt das, es ist nicht das Volk des Amir?«


    »Wie bei jedem Herrscher gilt auch für den Amir, dass er das Volk von Tural ist«, versuchte Munir sich herauszuwinden.


    »Aber Seine Erhabenheit ist nicht das Volk von Iversterre, und Suiden hat dem Thron dieses Königreiches seine Loyalität geschworen«, erwiderte Jusson. »Geben Wir das richtig wieder, Hauptmann Prinz?«


    »Ja, Euer Majestät«, antwortete Suiden. Er entzog seiner Tochter seinen Arm, packte ihre Hände und hielt sie behutsam, aber nachdrücklich fest. »Du sagst, dass ich nach Hause kommen soll, Tochter. Aber ich bin zu Hause, und zwar schon seit zwanzig Jahren. Ich werde nicht nach Tural zurückkehren. Niemals.«


    »Es existieren ältere Treueschwüre, Vater«, erwiderte die Prinzessin. »Ältere, als man sie einem König, Mensch, Elf oder wem auch immer gegenüber geleistet hat. Sogar ältere, als man sie dem Amir gab. Nocerei. Hlafakyri i’alDraconi. Dein Platz ist bei deinem Volk und nirgendwo sonst. Wenn du engere Beziehungen zu Iversterre knüpfen willst, kann das arrangiert werden. Oder habe ich etwa dem Jungen kein Angebot gemacht? Sollte ich nicht die Richtige sein, wohlan denn, du hast noch andere Töchter. Und einen Sohn, falls Sro Hase diesbezügliche Neigungen hat …«


    Meine früheren Kameraden lachten schallend, während Berenice fröhlich lächelte.


    »Ach?«, murmelte die Prinzessin. »Was genau ist eigentlich gestern Nacht geschehen, Mylord?«


    »Gar nichts.« Ich sah, wie Berenices Heiterkeit wuchs. »Und ich bin überhaupt nicht geneigt.«


    »Warum wird mein Sohn Adil ins Spiel gebracht?« Suiden ignorierte meine Worte.


    Prinzessin Rajyas Hände lagen immer noch in seinen, aber sie war sichtlich aus dem Konzept gebracht. »Aus keinem besonderen Grund, Vater …«


    »Vergessen wir einen Augenblick Ihren Sohn, Hoheit«, mischte sich Lord Idwal ein und nahm den Arm von den Schultern seiner Frau, während seine Miene sich ärgerlich verzog. »Ich würde gerne mehr über die gestrige Nacht erfahren.«


    »Ältere Schwüre als die dem Amir gegenüber, Euer Hoheit?«, erkundigte sich Jusson gleichzeitig. Er hob ein wenig die Stimme, um Idwal zu übertönen. »Weiß Seine Erhabenheit das ebenfalls?«


    Prinzessin Rajya richtete ihren verwirrten Blick auf den König. »Seine Erhabenheit ist sich sehr wohl dessen bewusst, was wir hier tun …«


    »Warum nur glaube ich das nicht?« Berenices fröhliches Lächeln wurde plötzlich schärfer und härter.


    »Glauben Sie, was Sie wollen«, antwortete die Prinzessin, die sich rasch erholte. »Aber ich habe nicht die Gewohnheit, Lügen zu verbreiten …«


    »Also das glaube ich wirklich nicht, Botschafterin«, gab Berenice zurück.


    »… wie etliche andere hier«, beendete Prinzessin Rajya ihren Satz. Ihr Lächeln war genauso bissig. »Sagen Sie, haben sich gestern Nacht all Ihre Pläne erfüllt?«


    Lord Idwals finstere Miene verschwand. »Berenice?«


    »Ich war genauso produktiv, wie Ihr das offensichtlich wart, Hoheit«, konterte Berenice und richtete den Blick ihrer funkelnden Augen auf mich. »Habe ich recht, Lord Hase?«


    »Tochter?« Suidens Blick zuckte ebenfalls zu mir.


    »Ich … «, erklärte ich mit schwacher Stimme, während ich an meinem Kragen zupfte, der plötzlich sehr eng zu sein schien.


    »Das alles ist wirklich sehr interessant, aber auch dies hat nichts mit den Themen zu tun, die hier zur Debatte stehen«, mischte sich Jusson ein.


    Die Prinzessin ignorierte ihn. »Vielleicht hätten Sie ja mehr Erfolg, wenn Sie diese sackartigen Gewänder ablegen würden«, schlug sie vor.


    »Warum?«, fragte Berenice. »Ich bin das einzige Kind eines sehr wohlhabenden Lords des Reiches …«


    »Wenn auch eines nur mittelgroßen Hauses«, warf ein Adliger ein.


    »… und kann mich kleiden, wie ich will.«


    »Sie können niemanden in die Irre führen«, erklärte die Prinzessin.


    »Wie bitte?« Das jedenfalls schien Jusson abzulenken.


    »Benutzt Eure Augen, Euer Majestät«, forderte Prinzessin Rajya ihn auf. »Sra Berenice ist alles andere als die Vogelscheuche, für die sie sich ausgibt.«


    »Ihr dagegen seid genau das, wonach Ihr ausseht«, konterte Berenice.


    »Wenn er Ihnen ausgespannt werden konnte, dann hattet Ihr ihn auch nicht wirklich«, zischte die Prinzessin.


    »Wovon zur pockenverseuchten Hölle reden Sie eigentlich? «, erkundigte sich Jusson, der zusehends verwirrter wirkte.


    »Ich weiß es nicht, Euer Majestät, aber ich werde es ganz bestimmt herausfinden«, versprach Idwal.


    »Genau!«, stieß Suiden ins gleiche Horn. Dann blickte er zu der Stelle, wo Ryson und meine Leibwächter unter … unter Bewachung standen. »Sie waren doch gestern Nacht bei Leutnant Hase, Reiter Ryson?«


    Ryson warf mir einen panischen Seitenblick zu, während er strammstand. »Sir!«


    »Was ist da vorgefallen?«, erkundigte sich Suiden.


    »Es ist nichts vorgefallen, Sir«, antwortete ich.


    »Sir, nichts von Bedeutung, Sir!«, sagte Ryson gleichzeitig.


    »›Nichts von Bedeutung‹?« Jusson war jetzt Feuer und Flamme, und sein Blick tanzte zwischen Ryson und mir hin und her. »Hast du bei deiner Schilderung des gestrigen Abends vielleicht das ein oder andere Detail ausgelassen, Cousin?«


    Munir lachte leise. »Vielleicht waren die Attentäter in Wirklichkeit nur Väter und Brüder, die mit Sro Hase abrechnen wollten.«


    Wyln blickte auf die Rune des schwarzen Schwertes, das er immer noch in der Hand hatte. »Unwahrscheinlich«, erklärte er. »Dann hätten sie auch Gabenwirker sein müssen.«


    »Habe ich nicht neulich erst gehört, dass Iversterre die Hexerei wiederentdeckt hat?«, erkundigte sich Munir beiläufig.


    Wyln starrte den Hexer an und richtete seinen Blick dann auf mich. »Hm.«


    »Nein«, sagte ich. »Es waren keine Familienangehörigen. Und ich habe keine Details ausgelassen, Euer Majestät, weil keine ›Details‹ passiert sind.«


    »Beschreiben Sie ›keine Details‹ genauer, Leutnant«, forderte Suiden mich auf.


    »Und auch, wo und wann genau ›keine Details‹ nicht passiert sind«, mischte sich Idwal ein. »Und wieso meine Tochter in ›keine Details‹ verwickelt ist.«


    Während ich mich fragte, wie zum Teufel wir von Hinterhalten und Weltpolitik zu meinem lauschigen Abend auf der Promenade gestern Nacht kommen konnten, rieb ich meine Hand an meinem Wappenrock und musterte verstohlen Berenice und Prinzessin Rajya. Ihre Hoheit sah so zierlich und exotisch aus wie immer. Ihre glatte, dunkle Haut und ihre fast schwarzen Augen spiegelten die Flammen des Kaminfeuers wider. Während Berenices hässliches Kleid eindeutig unerträglich war, war sie selbst wundervoll. Die Locken aus ihrem Dutt betonten ihre großen Augen und ihren anmutigen Hals, und selbst das hässliche Kleid unterstrich ihre elegante Haltung und unglaubliche Figur. Sogar der blaue Fleck auf ihrer Wange störte nicht, sondern verlieh ihr ein wildes Aussehen. Ich fühlte mich erneut umzingelt und wartete einen Moment, ob eine der beiden Frauen ihre Rolle beim gestrigen Abend erklären würde. Aber sie blieben beide stumm, beobachteten mich nur mit nahezu identischen Mienen und offenbar regem Interesse.


    »Hase?«, sagte Jusson.


    Ich holte tief Luft und öffnete den Mund. Doch in diesem außerordentlich passenden Moment ertönte der Gong zum Abendessen. Die Anwesenden drehten sich um. Lady Margriet stand neben dem Gong, und als sie sah, dass sie unsere ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, lächelte sie liebenswürdig.


    »Bitte nehmt Platz. Das Abendessen ist serviert.«

  


  


  
    19


    
      
    


    Zuerst fürchtete ich, Jusson würde sich weigern, in der Großen Halle zu speisen, und ganz offensichtlich hatte er das auch erwogen. Doch offenbar fiel ihm dann ein, was ihn in seinen Gemächern erwartete. Und wer nicht. Er blickte hoch, als könnte er durch die Decken bis in sein Quartier mit den verzauberten Schläfern darin sehen, dann ließ er sich zu demselben Platz führen, an dem er auch am vorherigen Abend gesessen hatte. Die anderen setzten sich hin, wo sie konnten; keiner hatte sich die Mühe gemacht, sich umzuziehen. Andererseits war auch niemand da, den es zu beeindrucken lohnte; es waren nur die Gäste der Meardens anwesend. Dennoch füllten die Adligen, die Turalier, die Königstreuen, die Soldaten der Königlichen Armee und Kapitän Kveta die Große Halle fast zur Hälfte. Die Gäste waren schweigsam und wirkten ziemlich mitgenommen.


    Einschließlich meiner Person.


    Zu meiner Überraschung und meinem Missfallen wurde ich zwischen Lord Idwal und Lady Margriet platziert. Die beiden Königstreuen bezogen hinter meinem Stuhl Stellung. Nach kurzer gemurmelter Beratung wurde entschieden, dass Jeff, Arlis und Ryson sich mit dem Rest der neu dazugekommenen Königstreuen an ihren eigenen, etwas niedrigeren Tisch setzen durften. Mein Missfallen wuchs, als ich feststellte, dass ich direkt gegenüber von Wyln und Suiden saß. Wyln wirkte während des Essens jedoch zerstreut und blickte immer wieder zu den geschwärzten Waffen hinüber, die nun auf einem kleinen Tisch lagen, den zwei Königstreue bewachten. Suiden dagegen blickte unaufhörlich zwischen Munir und seiner Tochter hin und her und dann wieder zu mir. Was mir geraten erscheinen ließ, den Kopf gesenkt zu halten und stumm mit meinem Teller zu kommunizieren.


    Der Rest des königlichen Gefolges war um mich herum verteilt. Jusson saß auf der anderen Seite Lord Idwals, Thadro neben Suiden. Berenice hatte neben ihrer Mutter Platz genommen; ich sah vor allem ihren Hinterkopf und ihre Wange, weil sie sich mit ihrem anderen Tischnachbarn unterhielt. Einmal jedoch bemerkte ich, wie sie Prinzessin Rajya ansah, die neben Suiden saß. Der blaue Fleck auf Berenices Wange unterstrich den finsteren Blick, mit dem sie Ihre Hoheit musterte. Prinzessin Rajya erwiderte den Blick unbeeindruckt und mit einem schwachen Lächeln. Die Situation erinnerte mich an die Ruhe vor der Schlacht oder dem Sturm, bevor die Hölle ausbrach.


    Kveta war auf ihrer Pritsche am Kamin liegen geblieben. Obwohl die Wölfin durch ihre Verletzung behindert war, wirkte der Blick ihrer braunen Augen klar, und sie verspeiste die Mahlzeit mit gesundem Appetit.


    Jusson verschlang sein Gericht ebenfalls schnell, hatte den ersten Gang im Nu verzehrt und lehnte den zweiten Gang mit einem Kopfschütteln ab. Lady Margriet hatte den subtilen königlichen Wink aufgefangen und flüsterte einem Bediensteten etwas zu. Kurz darauf versiegte der Strom von Speisen aus der Küche, und Idwal gab das Zeichen für das Ende des Mahles. Ich machte Anstalten aufzuspringen, und das nicht nur, weil ich meinem früheren Hauptmann entkommen wollte. In der Zeit, die ich nicht damit zugebracht hatte, mir über Väter und Töchter den Kopf zu zerbrechen, hatte ich darüber nachgegrübelt, welche Strafen für Jeff, Arlis und Ryson wohl hart genug sein mochten, um Jusson zufriedenzustellen, ohne bei den Betroffenen Narben zu hinterlassen. Ich wartete ungeduldig auf Groskins Rückkehr, damit ich ihn deswegen löchern konnte. Die Unruhe unter den anderen Gästen sagte mir, dass sie ebenfalls dabei waren, sich von den Tischen zu erheben. Doch bevor wir uns verabschieden und flüchten konnten, ertönte ein Akkord auf einer Laute, und die Musiker, Jongleure und Akrobaten von dem Jahrmarkt zogen in die Große Halle ein, musizierend, jonglierend und turnend.


    »Meine Güte«, sagte Lady Margriet. »Bei all der Aufregung habe ich ganz vergessen, dass ich sie engagiert hatte, heute Nacht für uns zu spielen.« Sie sah an mir vorbei zu Jusson. »Wenn Ihr es wünscht, kann ich sie wegschicken, Euer Majestät. «


    Jussons Miene verfinsterte sich, und er schien geneigt, den ganzen Haufen zusammen mit störrischen Thronerben und anderen Widerborstigen in das tiefste und finsterste Verlies zu werfen, dessen er habhaft werden konnte. Thadro war jedoch aufgestanden und hatte sich hinter den König gestellt. Jetzt beugte er sich vor und flüsterte etwas in Jussons Ohr. Der König seufzte.


    »Nein, lassen Sie sie fortfahren, Lady Margriet«, antwortete er und erhob sich vom Tisch. »Wir werden Uns mit Unseren Adligen und Offizieren beraten, aber der Rest von Ihnen weiß vermutlich eine kleine Zerstreuung zu schätzen.«


    Lady Margriets Miene hellte sich auf. »Gewiss, Euer Majestät«, erwiderte sie, während sie mit dem Rest von uns aufstand.


    »Vielleicht sollten wir ein paar Erfrischungen anbieten, Margriet«, schlug Lord Idwal vor.


    Lady Margriet nickte und gab dem Verwalter der Burg ein Zeichen. Doch in diesem Moment tauchte Bertram auf, gefolgt von Lakaien mit Tabletts, auf denen Pokale und dampfende Krüge standen. Hinter ihnen kamen weitere Bedienstete, die ebenfalls Tabletts mit einer Vielzahl von kleinen Desserts trugen. Die Stimmung unter den Gästen besserte sich schlagartig, und sie ergriffen hastig die gefüllten Pokale und so viele Süßigkeiten, wie sie greifen konnten, ohne gierig zu wirken. Einen Moment herrschte andächtige Stille, als der erste Schluck und der erste Biss genommen wurde; dann übertönte ein kollektiver Seufzer die Musik, während die Gesichter sich genussvoll verzogen.


    »Kein Wunder, dass Sie ihn nicht von ihrer Seite lassen«, murmelte Prinzessin Rajya. Ich überspielte meinen Schrecken und drehte mich um. Sie hatte ihren Vater und Munir sitzen lassen und stand unmittelbar neben mir. »In meinem casim würde man ihn feiern«, erklärte sie und nahm einen tiefen Zug aus ihrem Pokal.


    Ich nippte ebenfalls an meinem eigenen heißen Getränk und schmeckte Honig, Gewürze, Milch und etwas anderes, das mich bis in die Zehenspitzen erwärmte. Zum ersten Mal seit heute Morgen entspannte ich mich, und obwohl meine Probleme nicht verschwanden, schienen sie irgendwie in weite Ferne zu rücken. Ich schlenderte in die Große Halle, wo die Lakaien bequeme Sessel aufstellten. Es kümmerte mich nicht sonderlich, dass Ihre Hoheit mich begleitete. Ihre Pantoffeln machten auf dem Steinboden keinerlei Geräusche. Irgendwie hatte man Jussons gekrönten Stuhl aus seinen Gemächern geholt, und der König setzte sich hinein. Er bedeutete Lord Idwal, Thadro und den anderen Teilnehmern seiner Besprechung, ebenfalls Platz zu nehmen. Suiden war nicht unter ihnen; zwar hatte Prinzessin Rajya ihm entkommen können, Munir dagegen nicht. Der Hauptmann und der Hexer unterhielten sich mit zwei turalischen Offizieren. Das Gesicht des Hexers wirkte ernst, als er redete, Suidens Miene dagegen blieb ausdruckslos, jedenfalls für die, die ihn nicht kannten. Doch alle, die fünf Jahre unter ihm gedient hatten, erkannten, dass Gefahr im Verzug war. Trotz des milde stimmenden Getränks vermutete ich, dass es besser war, möglichst großen Abstand zu ihm zu halten.


    Prinzessin Rajya schnappte meinen Blick auf und lachte. »Ich hielt es für klug, ihm ein wenig Raum zu geben.«


    »Gewiss, Euer Hoheit«, erwiderte ich.


    Wyln war ebenfalls nicht beim König. Der Zauberer sprach mit Kveta am Kamin. Vielleicht versuchte er, Informationen über die Gabenwirker in der Mannschaft der m’Aurflagrare zu erhalten. Auf der anderen Seite der Halle standen Lady Margriet und Berenice zusammen. Das lebhafte Lächeln war von Lady Margriets Gesicht verschwunden, als sie sich mit ihrer Tochter unterhielt. Während ich zusah, streckte unsere Gastgeberin die Hand aus, legte die Finger sanft um Berenices Kinn und zwang ihre Tochter, sie anzusehen. Auch dies schien mir ein Gespräch zu sein, an dem ich nicht unbedingt teilnehmen wollte. Ich drehte mich um, als ich Unruhe am Eingang der Halle hörte, und sah, wie Groskin, der Hauptmann der Bewaffneten, Remke, und etliche Soldaten und Bewaffnete der Adligen hereinkamen. Hauptmann Remke ging sofort zu seinem Lord, der in der Gruppe um Jusson saß. Groskin dagegen blieb stehen, als er sah, dass Jeff, Arlis und Ryson immer noch unter Arrest standen. Mit finsterer Miene wollte er auf sie zugehen, wurde jedoch von einem Königstreuen daran gehindert. Der Mann schickte ihn ebenfalls zum König. Die Unterhaltung in der kleinen Konferenz verstummte schlagartig, und die Teilnehmer sahen Groskin und Remke an. Offenbar hatten diese mit ebenso wenig Erfolg die Stadt und den Hafen durchsucht, wie wir die Burg und die Umgebung, denn Groskin schüttelte den Kopf. Jussons Miene verfinsterte sich.


    »Ich wünschte, es gäbe einen Ort, wo man sich ungestört unterhalten könnte, ohne dass tausend Ohren lauschen.« Bei Prinzessin Rajyas Worten konzentrierte ich mich wieder auf sie.


    »Ihr müsst euch vielleicht gegen Seine Majestät durchsetzen«, antwortete ich, »aber ich bin sicher, dass Lady Margriet Euch und Suiden einen Ort zeigen könnte, wo Ihr ungestört reden …«


    »Ich glaube nicht, dass mein Vater zustimmen würde«, unterbrach mich die Prinzessin ironisch. »Ich hätte mit meinen Versuchen wohl kaum mehr scheitern können. So wie ich auch bei Ihnen einen Fehler gemacht habe.«


    Ich brummte unverbindlich, während mein Blick wieder zu Jusson glitt. Der König hörte jetzt seinen Adligen zu. Doch was sie sagten, schien ihm kein Vergnügen zu bereiten, und die tiefen Furchen auf seiner Stirn, die sich dort nach der Entdeckung von Cais’ Verschwinden gebildet hatten, waren deutlich zu erkennen. Sie ließen ihn nicht älter wirken, schon gar nicht so alt, wie er tatsächlich war. Vielmehr verliehen sie ihm ein düsteres, drohendes Aussehen, und er erinnerte mich an ein Triptychon eines schon lange verstorbenen Hochkönigs der Dunkelelfen, das ich einmal gesehen hatte. Über seine Regentschaft wurde selbst heute nur im Flüsterton gesprochen. In Jussons Gesellschaft wollte ich ganz bestimmt nicht sein, aber vermutlich machte es alles nur noch schlimmer, wenn ich mich von ihm fernhielt. Ich leerte meinen Pokal, um mir Mut anzutrinken, und machte Anstalten, zu ihm zu gehen.


    Prinzessin Rajya begleitete mich, und sie wirkte ziemlich belustigt. »Keine ritterlichen Proteste, dass ich zu hart mit mir ins Gericht gehen würde? Dass ich im Gegenteil die Verkörperung von Feingefühl und Eloquenz wäre?«


    Ich konzentrierte mich mit Mühe auf die Prinzessin. »Ich glaube, Ihr kennt Euch selbst am besten, Hoheit«, antwortete ich.


    Das Lächeln der Prinzessin veränderte sich, wurde aufrichtiger. »Sie sind an diesem hinterwäldlerischen Ort wirklich verschwendet, Sro Hase. Am Hof Seiner Erhabenheit würden Sie ganz bestimmt mehr als ausgezeichnet zurechtkommen.« Sie leerte ihren Pokal, stellte ihn auf das Tablett eines Lakaien, der gerade vorüberging, und nahm sich dann einen neuen. »Und genau deshalb wollte ich gerne ungestört mit Ihnen plaudern. Ich hätte Ihnen gern mehr über mein Heim und meine Familie erzählt und mit Ihnen über die Ihre geredet. Ich habe gehört, dass Sie von einem Drachen unterrichtet worden sind?«


    »Nicht direkt, Euer Hoheit«, erwiderte ich. »Meine Ma und mein Pa haben uns unterrichtet, und Bruder Paedrig hat uns angetrieben. Allerdings hat Dragoness Moraina mich das Schachspiel gelehrt.«


    »Sie haben mit einem Drachen Schach gespielt?«, erkundigte sich die Prinzessin staunend.


    »Meistens habe ich gegen die Ehrenwerte Moraina verloren«, gab ich grinsend zu. Plötzlich hatte ich Sehnsucht nach dem Horst der Dragoness und dem Anblick ihres zähnefletschenden Grinsens, wenn sie das Schachbrett aufbaute, nach dem Klicken ihrer Krallen auf den Figuren, die aus Halbedelsteinen geschnitzt waren, während sie beim Spiel über den Anfang und das Ende sprach und wie Letzteres im Ersteren bereits erschaffen worden war.


    Prinzessin Rajya atmete einmal tief durch. »Ah«, sagte sie leise. »Von einem Drachen erzogen zu werden! Sie müssen wissen, m’Kyri Draconi regierten einst Tural.«


    »Drachenlords, Euer Hoheit?«, riet ich.


    »Ja«, bestätigte die Prinzessin. »Es war ein goldenes Zeitalter für uns, voller Entdeckungen und Erfindungen, voller Poesie, Musik und Kunst … voller Leben. Eines Tages jedoch verließen uns die m’Kyri, und die Lücke, die sie hinterließen, füllten Kriege und Machtkämpfe. Jetzt haben wir statt Poesie und Kunst Zwistigkeiten und Eroberungen. Ich glaube wirklich, dass ein starker Beweggrund hinter unserer ›Expansion‹ der Versuch ist, unsere Drachenlords wiederzufinden …« Sie verstummte und runzelte die Stirn.


    »In den Grenzlanden gibt es Drachen«, begann ich, unterbrach mich dann jedoch und warf einen Blick über meine Schulter auf Wyln und Kveta. Zum Glück hatten der Zauberer und die Wölfin in dem Stimmengemurmel nicht gehört, wie ich die Turalier bei ihrer Suche nach ihren verschwundenen Herrschern auf die Grenzlande hetzte.


    »Sie sind zwar vornehm, aber es sind nicht die gleichen«, antwortete Prinzessin Rajya. »Die m’Kyri waren Gestaltwandler, die sich von Drachen in Menschen verwandeln konnten …«


    Jetzt unterbrach sich Ihre Hoheit und legte einen rot lackierten Finger an ihre Lippen.


    »Wie Ihr Vater?«, fragte ich sie geradeheraus. »Hlafakyri i’alDraconi habt Ihr ihn genannt, richtig? Was soll er sein? Der König dieser Drachenlords? Wollt Ihr ihn deshalb so plötzlich zurückhaben? Damit er Euch in ein neues, Goldenes Zeitalter führen kann?«


    »Wir haben mannigfache Gründe«, erwiderte die Prinzessin kühl.


    »Vielleicht«, gab ich gleichgültig zurück. »Aber obwohl ich sowohl die Ehrenwerte Moraina als auch Hauptmann Suiden sehr respektiere, glaube ich nicht, dass Drachen gute Herrscher sind. Exzellente Berater, das ja. Könige und Kaiser, nein.«


    »Das ist Ihre Meinung.« Die Stimme der Prinzessin war noch kälter geworden.


    »Ich bin unter ihnen aufgewachsen, Euer Hoheit«, meinte ich. »Sie denken nicht wie wir. Ihr Temperament, ihre Leidenschaft, ihre Auffassung von Treue, ihre ganze Sicht auf die Welt ist eine vollkommen andere.« Angefangen damit, dass sie ganz oben an der Nahrungskette standen und fest entschlossen waren, dort auch zu bleiben. »Die meisten amüsieren sich über uns oder sind von uns gelangweilt und lassen uns in Ruhe. Dragoness Moraina mischt sich zwar durchaus in die Politik, in die Angelegenheiten unseres Weilers und auch in die der Grenzlande ein, aber selbst sie ist unberechenbar.«


    »Mein Vater ist weder wankelmütig noch launisch.« Prinzessin Rajyas Stimme klirrte von Frost.


    »Das habe ich auch nicht andeuten wollen«, erwiderte ich. »Drachen sind unglaublich konsequent. Sie sind sich treu, dem, woran sie glauben, und dem, was sie lieben, und zwar weit mehr, als wir es je sein können. Wir sind es, die sie nicht verstehen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Stecht mit einem Stock in ein Hornissennest, und Ihr wisst, was passiert. Piekst einen Drachen, und vor Euch tut sich ein ganzer Kosmos von möglichen Reaktionen auf, die alle für einen Drachen vollkommen logisch sind. Das Problem ist, dass Ihr nie vorhersagen könnt, für welche dieser Möglichkeiten er sich entscheidet. « Ich grinste gequält. »Stellt Euch vor, so eine Person säße auf dem Sonnenthron und verfügte über die Stärke, die Macht und den Einfluss des Imperiums.«


    Die Prinzessin schwieg, während die Luft um sie herum vor Kälte knisterte.


    »Ihr habt recht«, erwiderte ich trotz der eisigen Kälte. »Der Hauptmann ist konsequent und verlässlich. Aber obwohl er ein erwachsener Mann ist, ist er als Drache noch sehr jung.« Immerhin wurden Drachen weit über tausend Jahre alt und manche erreichten sogar ihr drittes Millenium. »Wenn seine zweite Natur reift, wird er …« Ich suchte nach dem passenden Wort. »… sich verändern, denke ich.«


    Prinzessin Rajya blieb einen Moment stumm, dann verbeugte sie sich kurz. »Wir unterhalten uns später weiter.« Mit leisen Schritten entfernte sie sich.


    Dieses Gespräch war offenbar genauso gut verlaufen wie ihr Angebot, mir ihre Schwestern als Ehefrauen anzudienen. Ich drehte mich um und sah ihr hinterher, als sie zu ihrem Vater ging. Munir war offenbar in der Zwischenzeit verschwunden, denn Suiden stand allein zwischen den turalischen Soldaten und beobachtete, wie seine Tochter sich ihm näherte. Dann richtete er seinen smaragdgrünen, glühenden Drachenblick auf mich, und ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Ungeachtet der Ähnlichkeit mit irgendwelchen Triptychen schien mir die Gegenwart des Königs das Sicherste zu sein, und ich wollte mich gerade in diese Richtung in Bewegung setzen, als mich Lord Idwals tannengrüner Blick durchbohrte. Ich stolperte und blieb stehen.


    »Schwer zu entscheiden, in welche Richtung man sich wenden soll, hab ich recht?« Die Stimme erklang unmittelbar an meinem Ohr, und als ich den Kopf wandte, sah ich Munir neben mir stehen.


    Großartig. Erst Ihre Hoheit und jetzt der Hexer. Ich verbeugte mich höflich. »Ich entbiete Euch einen guten Abend, Lord Munir.«


    Munir grinste. »Ach, so höflich. Es ist sehr befriedigend zu sehen, dass auch die jungen Leute auf ihre Manieren achten. Selbst wenn ihre Welt aus den Fugen zu geraten scheint.«


    »Ja, Mylord«, erwiderte ich lächelnd. »Meine Ma hat mich gelehrt, den Graubärten immer den gebührenden Respekt zu erweisen.«


    Munirs Augen glühten fast genauso wie die von Prinzessin Rajya vorhin. »Sehr gut, Tiro. Ausgezeichnet. Wir müssen uns wirklich zusammensetzen und reden.«


    Nachdem ich gerade Prinzessin Rajyas vertraulichem Tête-à-Tête entkommen war, würde ich mich ganz bestimmt nicht von Munir zu etwas Ähnlichem zwingen lassen. Lieber wollte ich mich Jussons realer und präsenter Gefahr aussetzen, also blickte ich zum König hinüber. Doch in dem Moment schob sich eine Gruppe von Akrobaten zwischen uns. Die Gaukler zeigten immer noch in der Großen Halle ihre Kunststücke. Sie waren sehr gut. Die Musiker begleiteten die Jongleure und Akrobaten und spielten in den Pausen anzügliche Lieder über leichtfertige Damen und Begegnungen zwischen Fremden. Ich wartete ungeduldig darauf, dass die Akrobaten mit ihren komplizierten Kunststücken fertig waren, als mein Blick plötzlich auf eine dunkel gekleidete Gestalt mit glatter, blasser Haut fiel, die sich zwischen ihnen befand. Dann zogen die Akrobaten weiter, und ich verlor die Gestalt aus den Augen.


    »Wenn Sie jetzt zufällig Zeit hätten …«


    »Entschuldigen Sie, Lord Munir«, unterbrach ich den Hexer abwesend. »Ich sehe gerade jemanden, mit dem ich unbedingt reden muss.«


    Ich stellte meinen Pokal ab und drängte mich in die Menge. Erneut erhaschte ich einen Blick auf den blassen Mann, aber als ich mich ihm näherte, entfernte er sich, den Rücken mir zugewandt, und schlängelte sich zwischen Gästen und Bediensteten hindurch zu einer Nebentür. Ich beschleunigte meine Schritte, aber er verschwand durch die Tür, bevor ich ihn erreichen konnte. Ich ging langsamer, blieb vor der Tür stehen, öffnete sie und warf einen Blick hinein. In dem Moment merkte ich, dass jemand hinter mir war. Etliche Jemands. Mir waren nicht nur meine neuen Leibwachen gefolgt, sondern auch eine Handvoll ehemaliger Kameraden und anderer Königstreuer. Offenbar hatte Jeffs und Arlis’ Schicksal, nachdem ich ihnen verlorengegangen war, einen starken Eindruck hinterlassen.


    »Leutnant?«, erkundigte sich einer der Königstreuen.


    »Hier ist eine Person verschwunden, die ich gesucht habe«, antwortete ich, während ich in einen schmalen, dämmrigen Gang trat.


    »Vielleicht ein Bediensteter, Sir?« Die Stimme des anderen Königstreuen klang beschwichtigend. »Dies hier ist ein Dienstbotengang. «


    Wahrscheinlich hatte er recht. Ich errötete und wollte gerade den Gang verlassen, als ich eine Bewegung am Ende des Korridors bemerkte. Die Person stand im Schatten, und ihre Kleidung verschmolz mit der Dunkelheit. Ihr Gesicht war nur ein blasser, undeutlicher Fleck. Die Gestalt hob die Hand und winkte, und ich brauchte einen Moment, bis ich erkannte, dass sie etwas darin hielt, das mir sehr bekannt vorkam.


    Es war meine Feder, die ich in dem Wirbelsturm bei dem anvea verloren hatte.


    Ich rannte sofort los, und das laute Trampeln der Stiefel der anderen folgte mir. Die dunkle Gestalt am Ende des Ganges wartete, bis ich sie fast erreicht hatte, bevor sie reagierte. Sie schien im Schatten zu verschwinden. Als ich jedoch das Ende des Gangs erreicht hatte, sah ich, dass dieser nach rechts abbog und weiterführte. Ich blieb stehen und spähte vorsichtig um die Ecke. Die bleiche Gestalt stand ein Stück weiter im Gang. Ihr Gesicht war immer noch ein undeutlicher Fleck. Sobald sie mich sah, hielt sie die Feder erneut hoch.


    »Hölle und Teufel«, flüsterte ein Soldat der Bergpatrouille.


    »Allerdings«, stimmte ein anderer ihm zu. »Vielleicht sollten wir Hilfe holen.«


    Ich warf dem Königstreuen einen Blick zu. »Benachrichtigen Sie Thadro oder Suiden.«


    Als der Mann zurück in die Große Halle rannte, trat die blasse Gestalt vor mir einen Schritt zurück. Ich folgte ihr einen Schritt und blieb stehen. Sie rührte sich nicht. Ich machte noch einen Schritt. Sie blieb immer noch stehen. Als ich den dritten Schritt tat, wirbelte sie herum und lief weiter. Ich machte mich erneut an ihre Verfolgung.


    Irgendwie hatte das hier eine gewisse Ähnlichkeit mit der wilden Jagd, die ich in Freston erlebt hatte. Aber statt auf Pferden durch Gassen und Gärten zu reiten, rannten wir durch diesen Gang, dann einen anderen, wieder einen anderen, kreuzten andere Gänge, rannten Treppen hoch, Treppen runter und bogen um Ecken, und die ganze Zeit blieb die blasse Gestalt, offenbar ein Mann, unmittelbar vor mir. Seine Schritte waren leicht und fast lautlos, seine Gestalt wurde immer wieder von den Schatten verschluckt und ausgespuckt. Nachdem wir eine weitere Ecke umrundet hatten, stürmten wir auf die Promenade hinaus, wo ich mit Berenice und anschließend mit der Prinzessin gesessen hatte. Der Mann überquerte die Pflastersteine, sprang auf die Zinnen und blieb stehen, perfekt ausbalanciert. Er war in dem schwachen Mondlicht kaum zu erkennen, drehte sich zu mir um und hielt die Feder erneut hoch.


    »Du«, sagte ich. »Du warst es, der hier spioniert hat.«


    In dem schwachen Mondlicht sah ich, wie er lächelte, während er mir erneut mit meiner Feder zuwinkte. Mein Blick zuckte zu ihr, und ich trat einen Schritt vor. Ein Königstreuer hielt mich auf. »Vorsichtig, Sir«, warnte er mich. »Er könnte ein Messer haben.«


    Ich sah zwar kein verräterisches Blitzen von Metall, erinnerte mich jedoch an den geschwärzten Dolch und blieb stehen. Der bleiche Mann hob die andere Hand und spreizte die Finger, um mir zu zeigen, dass sie leer war. Die Königstreuen und die Soldaten bildeten einen lockeren Halbkreis, und einige von ihnen lächelten, als sie ihre Schwerter packten. Ich trat näher … und wurde so heftig zurückgeschleudert, dass ich den Boden unter den Füßen verlor.


    »Was zum Teufel …?«


    Die Schreie der Männer wurden vom Wind erstickt, der mich umtoste, als ich in der Luft hing. Ich versuchte dem Wirbelwind zu entkommen und tastete nach meinem Luftaspekt. Die Kugel erschien, umkreiste mich jedoch in rasender Geschwindigkeit, als mir die Kontrolle über sie entrissen wurde. Ich bemühte mich, sie zurückzubekommen, und spürte, wie etwas an mir zerrte, meine Gestalt verformte. Ich hob meinen Eschenholzstab, um ihn auf die Pflastersteine zu rammen, doch dieselbe Kraft entriss ihn meinem Griff. Jetzt kreisten Stab und Kugel umeinander, während sie gleichzeitig um mich herumflogen. Ich stieß einen entsetzten Schrei aus, aber der Wind riss mir meine Worte von den Lippen und verschluckte sie, während ich hilflos in der Luft hing. Der Druck verstärkte sich, und eine zweite Kugel erschien neben der Luftkugel. Sie leuchtete in der Nacht. Feuer. Ihr folgte eine weitere, in der sich die Sterne spiegelten. Wasser. Und schließlich kam eine, die den Wirbelwind mit dem Duft von Wald und herbstlichen Obstgärten erfüllte, der Erdaspekt. Meine Fingerspitzen flatterten im Wind, während ich wie wild nach der Wasserkugel schnappte. Ich verfehlte sie. Erneut versuchte ich es, erwischte diesmal die Erdkugel und packte sie fest mit beiden Händen.


    Schon einmal hatte ich während eines verzweifelten Kampfes eine Erdkugel gepackt, und die Göttin hatte zu mir gesprochen. Diesmal blieb Lady Gaia stumm, aber ich spürte ein Rumpeln. Es war zunächst schwach, nahm jedoch rasch an Stärke zu. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würden zwei kräftige Hände meine Knöchel packen und mich herabziehen. Die Kraft des Wirbelwindes um mich herum intensivierte sich, und einen langen Moment lang wurde ich hin und her gezogen; der Wirbelwind sog mich hinauf und drohte mich zu zerreißen, während die Erde mich nach unten drückte. Die Steine der Burg begannen zu ächzen, und in der Ferne hörte ich das Läuten der Kirchenglocken, als die Erde bebte. Dann hörte der Wirbelwind ebenso schnell auf, wie er angefangen hatte. Ich fiel auf die Steine, landete auf Händen und Knien und rang nach Luft. Ich hörte Schritte, blickte hoch und sah Bertram, der wie ein Schemen an mir vorbei zu der dunklen Gestalt rannte, die immer noch auf den Zinnen stand. Bevor er den Mann jedoch erreicht hatte, schlug der einen Salto rückwärts in der Luft und verschwand. Ich sprang auf, stürzte ebenfalls zu den Zinnen und blickte hinab. Sowohl der blasse Mann als auch meine Feder waren verschwunden.


    Einen Augenblick herrschte Schweigen. Das Zittern und Rumpeln hatte aufgehört, und die Kirchenglocken verstummten allmählich, obwohl Staub und ein schwaches Echo des Läutens noch in der Luft zu hängen schienen. Bertram wandte sich von der Brüstung ab und eilte zu mir. Sein normalerweise rosig glühendes Gesicht war von Sorge verzerrt. Hinter mir ertönten Schritte, und ich wirbelte herum. Es waren der Königstreue, den ich losgeschickt hatte, um Hilfe zu holen, sowie Thadro, Suiden, Lord Idwal, Munir, Wyln, etliche Adlige, dazu Königstreue und Soldaten, Bewaffnete der Burg, ein paar turalische Soldaten und natürlich Jusson.


    »Also«, bemerkte Munir. »Das war wirklich faszinierend.«
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    Wir waren alle in die Große Halle zurückgekehrt. Die Soldaten und Bewaffneten hatten gewissenhaft das Gelände der Burg durchsucht, aber den blassen Mann nicht gefunden, weder tot noch lebendig. Die Akrobaten und anderen Gaukler waren verhört worden, aber keiner von ihnen konnte sich auch nur daran erinnern, die dunkle Gestalt gesehen zu haben, ganz zu schweigen davon, dass ihn jemand gekannt hätte. Die Bediensteten der Burg waren ebenfalls befragt worden, und auch sie behaupteten, nichts zu wissen. Ich stand jetzt vor Jusson. Die Königstreuen und Soldaten der Bergpatrouille, die mir auf die Promenade gefolgt waren, standen neben mir. Mir tat jeder Knochen im Körper weh, als wäre ich von einer marodierenden Armee verprügelt worden. Der Haltung der anderen nach zu urteilen ging es nicht nur mir so. Viele Soldaten hatten Kratzer und Prellungen davongetragen, weil sie von demselben Wirbelwind, der mich festgehalten hatte, weggefegt worden waren. Ein Königstreuer lag benommen auf einer Pritsche neben Kveta. Er war gegen eine Wand geschleudert worden. Jussons Blick glitt über die übel zugerichteten Soldaten, während ich ihm erklärte, warum ich es für eine gute Idee gehalten hatte, einen Fremden durch unbekannte Gänge einer Burg zu jagen, die nicht einmal mir gehörte, und das, nachdem man mir im Wald aufgelauert hatte.


    »Er hatte meine Feder, Euer Majestät«, erklärte ich.


    Jusson saß auf seinem gekrönten Stuhl, die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt, die Hände über seinem muskulösen Bauch gefaltet und die Beine ausgestreckt, während er mich ansah. Seine Augen leuchteten golden.


    »Und du hieltest es nicht für klug, erst zu Uns zu kommen, damit Wir dir helfen könnten, sie wiederzubeschaffen?«, fragte Jusson leise.


    »Wenn er das getan hätte, Ivers Sohn, hättet Ihr vermutlich diese Person nicht mehr gefunden«, sagte Wyln, bevor ich antworten konnte. Mein cyhn stand neben mir, als Einziger. Rechts und links neben dem improvisierten Thron standen mir gegenüber Thadro und Suiden. Jussons Adlige hatten hinter ihnen Aufstellung genommen, und sie alle wirkten ziemlich betreten. Prinzessin Rajya, Munir, Lord Idwal, Lady Margriet und Berenice hielten ebenfalls sicheren Abstand zu mir, aus Angst, dass die Wut des Königs auf sie übergreifen könnte.


    »Ach?« Jussons Blick zuckte zu Wyln. »Und warum?«


    »Weil es nach den Worten von Zweibaums Sohn so aussieht, als wäre diese Person sehr geschickt im Umgang mit dem Luftaspekt«, erklärte Wyln.


    »Und sie könnte sich dadurch sozusagen in Luft auflösen?« Thadro war offensichtlich fasziniert.


    »Ich nehme an, man könnte es so nennen«, erwiderte der Zauberer.


    »Vielleicht gehört er auch zu denen, die Hase in diesen Hinterhalt gelockt haben«, mischte sich Suiden ein. Er deutete mit einem Nicken auf die geschwärzten Waffen, die immer noch auf dem Tisch lagen. »Zu denen, die mithilfe der Runen entkommen sind.«


    Kveta bellte leise und drehte ihren Kopf zu dem Hauptmann um.


    »Das ist ebenfalls sehr gut möglich, Euer Hoheit«, räumte Wyln ein.


    »Ganz gleich, wer oder was diese Person ist, hätte Hase getan, was er hätte tun sollen, wäre er nicht erneut gezwungen gewesen, um sein Leben zu kämpfen«, erklärte Jusson. »Aber er hat nicht nur sich selbst in Gefahr gebracht, er hat auch den Leuten um sich herum Schaden zugefügt und die Grundfesten der Burg erschüttert, als er sich bemühte, sich zu befreien.« Sein Blick richtete sich wieder auf mich. »Wir haben diese Art von Gespräch bereits geführt, Cousin, mehrmals.«


    Ich versteifte mich unwillkürlich.


    »Genau genommen habt Ihr ihm nur verboten, seine Wachen abzuschütteln, Euer Majestät«, ergriff Suiden meine Partei. »Und das hat er auch nicht getan. Außerdem, hätte Hase diese Person nicht verfolgt, hätten wir nicht erfahren, dass es tatsächlich noch einen Hexer in der Burg gibt, bis es möglicherweise zu spät gewesen wäre.«


    Jusson warf seinem Hauptmann einen kurzen Seitenblick zu.


    »Was mich besonders bekümmert«, mischte sich jetzt auch Thadro ein, »ist, dass er Leutnant Hases Feder hat. Welches Unheil kann er damit anrichten?«


    »Sehr großes Unheil«, erwiderte Wyln.


    »Wenn er noch lebt«, meinte Suiden. »Hexer oder nicht, das war ein tiefer Fall.«


    »Oh, er hat überlebt«, antwortete Thadro. »Sie haben Lord Wyln gehört. Er ist ein Luftmagier. Außerdem gab es keine Leiche …«


    Jusson tippte auf die Armlehne seines Stuhls. Suiden und Thadro verstummten und sahen ihren König verwirrt an. Jusson holte tief Luft.


    »Ich verstehe das trotzdem nicht«, nutzte Prinzessin Rajya die Gelegenheit. »Wenn Hase so stark in seinen Aspekten ist, wie konnte ihn der andere Hexer dann überwältigen?«


    »Er hat noch sehr wenig Ausbildung genossen«, erklärte Wyln. »Und selbst die mächtigsten und geschicktesten Magier können überwältigt werden, wenn man sie überrascht.« Er sah mich finster an. »Trotzdem, Ihr hättet es besser wissen müssen, Zweibaums Sohn. Erde gegen Luft, und wenn es nicht anders geht, dann Wasser.«


    »Ja, Ehrenwerter cyhn«, murmelte ich.


    »Laut seinen eigenen Worten hat er doch den Erdaspekt eingesetzt«, meinte Thadro.


    »Das hat er«, gab Wyln zu. »Am Schluss.«


    »Das Problem ist aber, dass Hase nicht wie ein Hexer denkt, ob er nun ausgebildet ist oder nicht«, erklärte Suiden. »Er denkt wie ein Soldat und reagiert wie ein Soldat. Seine Zaubereien scheinen meistens eher zufällig zu passieren.«


    »Verständlich«, erwiderte Prinzessin Rajya gedehnt. »Besteht dann das Kunststück darin, dass er dieses soldatische Denken lange genug ignorieren kann, um ein Magus zu werden?«


    »Nein«, widersprach Wyln. »Das Kunststück ist, beides zu werden …«


    Jusson tippte etwas kräftiger auf die Armlehnen, und jetzt sahen Suiden und Ihre Hoheit den König verwirrt an, während Wyln die Stirn runzelte. Jusson wartete einen Moment und öffnete dann erneut den Mund, um zu sprechen.


    »Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass ihm diese Feder gestohlen wurde«, meinte einer der Adligen aus den Südlanden, der nicht gesehen hatte, dass der König sprechen wollte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich eine Verachtung ab, die ich nicht mehr gesehen hatte, seit Bürgermeister Gawell mich in Freston verhöhnt hatte. »Sie ist schließlich ein heidnisches Symbol, das ihm von einem heidnischen Priester gegeben wurde.«


    »Ein Symbol, das der Dämon ibn Chause unbedingt entwenden wollte«, warf ein anderer Südländer ein. »Schon vergessen? Das ihn beschützt hat und auch die von uns, die im Sterben lagen; und er hat selbst die gerettet, die bereits tot waren.«


    »Beschützt?«, fragte Lord Idwal.


    »›Im Sterben lagen und schon tot waren‹?«, erkundigte sich Munir.


    »Dämon?«, wollte Prinzessin Rajya wissen.


    Sie sprachen alle gleichzeitig.


    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Suiden.


    »Die Feder ist das Symbol einer Verpflichtung«, erklärte Wyln. »So wie eine Krone das Symbol für den Bund zwischen einem König und seinem Volk ist. Oder Ehegelübde die Verbindung zwischen einem Mann und seiner Frau besiegeln. Wer immer gesagt hat, dass Grund zur Sorge besteht, weil dieser Gabenwirker die Feder jetzt besitzt, hat recht. Wir müssen sie zurückholen …«


    Jusson hämmerte seine Faust auf die Lehne. In der darauf folgenden Totenstille rührte niemand einen Muskel, und keiner wagte auch nur zu atmen. Zufrieden richtete der König seinen Blick wieder auf mich. »Es wurde angedeutet, dass Wir in Unseren Anweisungen nicht klar genug gewesen sind, also wollen Wir es noch einfacher formulieren: Du wirst bei deinen Leibwächtern bleiben, die dafür Sorge tragen werden, dass du zu jeder Zeit genau dort sein wirst, wo du sein sollst. Lass Uns nicht herausfinden müssen, dass du etwas anderes tust. Verstanden? «


    Ich musste den starken Drang unterdrücken, ihn zu fragen, wo dieses »Wo« war. »Sehr wohl, Euer Majestät«, erwiderte ich.


    »Gut«, erklärte Jusson und machte Anstalten, aufzustehen. »Wir werden dieses Gespräch oben fortsetzen …«


    »Sire, Eure Gemächer …«, setzte Thadro an.


    »Wir wissen um den Zustand Unserer Gemächer!«, fuhr Jusson ihn an. »Und Wir wissen auch, dass die Etage darunter unberührt ist. Wir werden dorthin gehen.«


    Thadro sah aus, als würde er ebenfalls eine Bemerkung unterdrücken, und verbeugte sich. »Jawohl, Sire.«


    Jusson holte tief Luft. »In der Zwischenzeit müssen Wir erneut Suchtrupps zusammenstellen, die morgen in aller Frühe aufbrechen. Sie werden nicht nur nach diesem abgestürzten Hexer suchen, sondern auch nach den anderen.« Als er aufstand, richtete er seinen goldenen Blick auf Lord Idwal. »Sie begleiten Uns, Mearden.«


    »Ja, selbstverständlich, Euer Majestät.« Idwal verbeugte sich ebenfalls. »Erlaubt mir zuvor, die Sicherheit meines Hauses zu kontrollieren. Ich komme sofort danach zu Euch.«


    Jusson zögerte, als wollte er verlangen, dass Idwal ihn sofort begleitete. Dann runzelte er die Stirn und nickte, während er sich auf den Weg zu der großen Treppe machte. Ich wollte ihm folgen, blieb jedoch stehen, weil mich die Königstreuen umringten. Ich versteifte mich noch mehr, als sie stehen blieben, statt den anderen zu folgen. Während ich wartete, spürte ich eine leichte Berührung auf meiner Hand und zuckte zusammen. Teilweise vor Schmerz, teilweise aber auch, weil ich immer noch fühlen konnte, wie meine Finger ihre Form verloren. Ich sah über die Schulter. Berenice stand hinter mir. Von ihrer Mutter und ihrem Vater war nichts zu sehen. Ich warf einen schnellen Blick zur Treppe, um mich davon zu überzeugen, dass Jusson mich ebenfalls weder hören noch sehen konnte, dann drehte ich mich zu ihr herum.


    »Mylord, wir müssen uns unterhalten«, sagte Berenice leise. »Sofort.«


    »Ich bin im Moment leider ein bisschen beschäftigt«, erwiderte ich.


    Ich hatte den Eindruck, als zuckte ein Lächeln um ihre Lippen, aber es verschwand so schnell wieder, dass ich mir nicht sicher war. »Dann so bald wie möglich. Ich könnte Sie in einer Viertelstunde dort treffen, wo wir letzte Nacht gewesen sind …«


    Alle Muskeln in meinem Körper, die noch nicht angespannt waren und schmerzten, zogen sich abrupt zusammen, und ich schüttelte hastig den Kopf. Ich hatte mehr Angst davor, dorthin zurückzukehren, wo ich fast zerrissen worden war, als den Befehl eines wütenden Königs zu missachten. Allerdings hatte ich nicht vor, das jemandem zu verraten. Ich deutete diskret auf die Wachen um mich herum. »Ich glaube kaum, dass Seine Majestät mich aus den Augen lässt.«


    »Sie sind ein Magus, oder nicht?«, gab Berenice ungeduldig zurück. »Sie können verschwinden, ohne dass er es merkt.«


    »Ganz so einfach funktioniert das nicht«, sagte ich. »Auf jeden Fall kann ich nicht …«


    »Sie meinen, Sie wollen nicht!«


    Ich verneigte mich kurz und ignorierte den Schmerz, der durch meine Beine und meinen Rücken zuckte. »Ganz wie Sie glauben möchten.«


    Enttäuschung zeichnete sich auf Berenices Gesicht ab. »So viel Zeit verschwendet!«


    »Wie bitte?«


    Sie wischte meine Frage mit einer ärgerlichen Handbewegung beiseite. »Wenn es eben nicht anders geht, können wir uns wohl erst morgen früh treffen. So früh wie möglich.«


    Ich schüttelte meinen Kopf ein zweites Mal, aber das war ihr vielleicht entgangen, weil meine Leibwächter sich in diesem Moment endlich in Bewegung setzten. »Das liegt ganz an Seiner Majestät«, sagte ich, während sie mich einfach mit sich zogen.


    Berenices Augen glühten, als sie mich die erste Treppe hinaufbegleitete. »Werfen Sie vielleicht die Angel nach einer vornehmeren Frau aus?«


    Ich lachte kurz auf. »Nein. Das hat mit Prinzessin Rajyas Heiratsofferte nichts zu tun.« Dann wurde mir bewusst, dass die Königstreuen um mich herum mir zuhörten, und ich senkte meine Stimme. »Welche Verbindung auch immer zwischen uns vorgeschlagen wurde«, sagte ich sanft, »hat sich erledigt, Lady Berenice. Ganz offensichtlich hat Ihr Vater seine Meinung geändert, und jede Begeisterung, die Seine Majestät einmal über diesen Vorschlag empfunden haben mag …«


    »Als Sie gegen diesen meuchlerischen Hexer gekämpft haben, hat sich der Hirsch bewegt.«


    Ich unterbrach mich und starrte Berenice an, bevor ich meinen Blick auf den gemeißelten weißen Hirsch über dem Kamin der Halle richtete. Die Königstreuen um mich herum sahen ebenfalls hin.


    »Nicht nur der«, meinte Berenice. »Alle Hirsche, auf allen Reliefs und Wandteppichen. Selbst der in den Gemächern des Königs.«


    »Sie haben sich bewegt?«, fragte ich. Meine Stimme klang plötzlich heiser.


    »Ja.« Wir hatten den ersten Treppenabsatz erreicht. Berenice blieb stehen und ließ die Leute, die hinter ihr kamen, an sich vorbeigehen. »Bitte, Mylord … Hase, treffen Sie sich gleich morgen früh mit mir.«


    »Ich …« Ich unterbrach mich, als die Wachen mich die zweite Treppe hinaufdrängten. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    Berenice reihte sich in Jussons Gefolge ein, und ich wandte mich wieder nach vorne, als Jeff, Arlis und Ryson, umringt von ihren eigenen Wachen, vorbeikamen. Ich ging neben ihnen her.


    »Seine Majestät wird nicht sonderlich erfreut sein, wenn Sie sich wieder davonschleichen, Hase«, sagte Ryson leise. Offenbar hatte er gelauscht. Jeff schnaubte verächtlich über Rysons Untertreibung.


    »Ja, ich weiß«, erwiderte ich. »Vielleicht können wir uns ja in den Gemächern des Königs treffen.« Oder an einem Ort, an dem Jusson mich haben wollte.


    »Aber sie hatte recht, Hase«, meinte Jeff und deutete mit einem Nicken auf den Hirsch über dem Kaminsims. »Er hat sich bewegt.«


    »Der Hirsch in Freston hat den Leutnant angehaucht«, erinnerte Ryson uns.


    Das hatte auch der Gefährte der Lady getan, am Ende, als der Dämon besiegt worden war. Damals dachte ich, dass er mir nur zurückgab, was gestohlen worden war. Doch vielleicht steckte noch etwas anderes dahinter. Etwas, das nichts mit Magie und Gabe zu tun hatte, sondern mit Göttern und Göttinnen und der Tatsache, dass ich einen Schamanen der Erdgöttin als Lehrer hatte.


    »Ich bin ein guter Sohn der Kirche«, sagte ich leise.


    Jeff und Ryson sahen mich besorgt an. Arlis dagegen blickte starr geradeaus, als wir hinter dem Gefolge die Treppe hinaufstiegen. Unsere Schritte hallten laut auf der Wendeltreppe und wurden von den Wänden zurückgeworfen, als wir die endlose Spirale hinaufschritten. Als wir das nächste Geschoss erreichten, blieb ich kurz stehen. Bertram hockte vor dem Kamin und entfachte ein Feuer. Ich blickte hinab, als könnte ich durch den Boden bis in die Große Halle sehen. Doch bevor ich etwas darüber sagen konnte, wie es war, an zwei Orten gleichzeitig zu sein, ermahnte mich einer der Königstreuen, dass ich die Tür blockierte. Ich unterdrückte ein Stirnrunzeln und trat in den Raum. Ich kontrollierte meine Miene immer noch, als Jeff, Arlis, Ryson und ich in eine Ecke gedrängt wurden. Ich drehte mich um und sah, dass Wyln hinter der humpelnden Wölfin hereinkam. Ihm folgten weitere Königstreue, von denen zwei dem immer noch benommenen Kameraden halfen. Andere trugen die geschwärzten Waffen, die man bei dem Hinterhalt gefunden hatte, in den Raum. Dann kamen Bewaffnete, Hauptmann Remke, eine Handvoll Soldaten der Berg- und der Königsstraßen-Patrouille einschließlich Groskin.


    Groskin schien zu uns kommen zu wollen, aber Suiden fing seinen Leutnant ab und unterhielt sich leise mit ihm. Ich konzentrierte mich jedoch auf Kveta, die zu einem Strohlager in der Nähe des Kamins humpelte. Als ich sah, wie die Wölfin zusammenzuckte, wollte ich ihr helfen. Meine Leibwächter hielten mich jedoch sanft, aber bestimmt zurück. Diesmal bemühte ich mich nicht einmal, eine finstere Miene zu unterdrücken, drehte mich zu Suiden herum … und begegnete Thadros frostigem Blick. Ich beschloss zu bleiben, wo ich war, und schwieg auch, als die Königstreuen ihren Kameraden neben Kveta auf eine hastig aufgebaute Pritsche legten und eine Decke über ihn breiteten. Suiden, Thadro und Groskin gingen zu dem liegenden Königstreuen; nach kurzer Beratung schaute Suiden sich um und winkte Ryson zu sich. Der zwängte sich zwischen unseren Wächtern hindurch, hockte sich vor den benommenen Soldaten und hob sanft seinen Kopf an. Nach einer kurzen Untersuchung stand Ryson auf und unterhielt sich mit seinen Vorgesetzten, bevor er wieder zu uns zurückkehrte.


    »Eine leichte Gehirnerschütterung, weil er sich den Kopf gestoßen hat, jedenfalls soweit ich das beurteilen kann«, erklärte Ryson leise. »Er hat eine faustgroße Beule auf dem Hinterkopf. «


    »Sie sind ein Heiler und ein Schwertmeister?«, erkundigte sich einer der Königstreuen verblüfft.


    »Nein«, antworteten Jeff, Ryson und ich gleichzeitig.


    »Ich habe nur ein bisschen darüber im Feld aufgeschnappt, das ist alles.« Ryson zuckte mit den Schultern. »Normalerweise gibt es immer einen oder zwei Reiter, die während einer Patrouille vom Pferd fallen und sich eine Prellung einhandeln. So lernt man die Symptome zu deuten.« Er grinste spöttisch, und einen Moment wich die Sorge von seinem schmalen Gesicht. »Die Bergpatrouille genießt nicht den Luxus eines eigenen Heilers, deshalb haben wir gelernt, uns um uns selbst zu kümmern.«


    »Allerdings«, meinte Jeff. »Aber wir hatten ohnehin nicht viele Heiler in Freston.«


    »Und die wenigen, die wir hatten, wurden uns sofort von einer der Patrouillen der Südlichen Königsstraße weggeschnappt. « Ryson warf einen Blick auf den benommenen Königstreuen. »Trotzdem überrascht es mich, dass die Heilerin von Mearden nicht hier ist und ihn untersucht.«


    Das wunderte mich auch. Trotzdem zuckte ich mit den Schultern, hielt jedoch inne, als mich ein scharfer Schmerz durchfuhr. »Sie könnte auch nicht mehr für ihn tun, als bereits getan wird«, sagte ich.


    »Das stimmt«, pflichtete Ryson mir bei. »Aber sie könnte ihm etwas gegen die Schmerzen geben.« Er warf mir einen wissenden Blick zu. »Und Ihnen auch, Hase.«


    Ich knurrte zustimmend, während ich mich bemühte, eine bequemere Haltung zu finden. Es gab jedoch keine. Meine diversen Schmerzen hatten sich zu einem gigantischen, schmerzhaften Pochen vereinigt, daher sah ich mich suchend nach einem Stuhl oder einem Hocker um. Aber die meisten Stühle waren von anderen Verletzten belegt. Einige waren bei dem Kampf mit dem blassen Mann verletzt worden, andere litten noch unter den Folgen des anvea-Fiaskos, und ich vermutete, dass weder Thadro noch Jusson es besonders gern sehen würden, wenn ich zu den Stühlen auf der anderen Seite des Raumes ging, die frei waren. Ich unterdrückte ein Seufzen, verlagerte erneut mein Gewicht und stützte mich auf meinen Stab. Nachdem Thadro und Suiden sich um den Königstreuen gekümmert hatten, gingen sie zu Jusson und den Adligen, die sich um ihn scharten. Sie wollten die morgige Suche planen, die bei Tagesanbruch beginnen würde.


    »Was wird mit uns passieren?«, erkundigte sich Jeff leise, während er sie beobachtete.


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte ich. Ich beschloss, ihm nicht zu sagen, dass ich die Strafe für ihn und die anderen aussuchen musste. »Seine Majestät war jedenfalls ziemlich wütend über das, was passiert ist.«


    Jeff fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich habe nicht bemerkt, dass du nicht bei uns warst, Hase. Wirklich nicht.«


    »Ich hätte eigentlich inmitten des Suchtrupps sein sollen«, sagte ich. Das wäre ich auch gewesen, wenn ich nicht beschlossen hätte zu türmen. Vielleicht. »Jedenfalls wurde Magie gewirkt.«


    »Ja«, meinte Jeff. »Glaubst du, dass es Slevoic war?«


    Ich wollte gerade fragen, wer sonst, als ich zögerte. »Möglich wäre es«, sagte ich. »Und einen Hinterhalt zu legen, das würde er genießen. Aber die Verzauberung in den Gemächern des Königs fühlt sich nicht so an wie etwas, das er machen würde. Ganz zu schweigen von der Frage, ob er es überhaupt könnte.«


    »Allerdings«, meinte Ryson. »Wenn das der Scheußliche gewesen wäre, würden sie nicht schlafen, sondern wären tot.«


    »Und er hätte sich auch nicht die Mühe gemacht, jemanden zu entführen«, sagte ich. »Jedenfalls glaube ich das nicht. Andererseits, es ist ohnehin alles ziemlich ungewöhnlich …«


    »Ungewöhnlich?« Arlis schien plötzlich die Sprache wiedergefunden zu haben. Seine Stimme klang hart, auch wenn er leise redete. »Das war ein Besuch in der Hölle. Andererseits ist diese ganze Versetzung hierher höllisch.«


    Jeff runzelte erneut die Stirn. »Du musst eben auf die Konsequenzen aufpassen, wenn du dich bei irgendjemandem einschleimst«, sagte er.


    »Jeff«, ermahnte ich ihn leise.


    »Ach, halt doch den Mund, zum Teufel!«, fuhr Arlis Jeff mit gedämpfter Stimme an und verzog die Lippen unter seinem Bart. »Als wenn es ein Zufall gewesen wäre, dass du dich mit dem Cousin des Königs und Thronerben anfreundest …«


    »Arlis!«, zischte ich.


    »Ich hatte keine Ahnung, wer zu Hases Familie gehört«, erklärte Jeff.


    »Na klar«, meinte Arlis.


    »Er wusste es wirklich nicht«, bestätigte ich.


    »Keiner von uns wusste es«, mischte sich Ryson ein. »Außer Suiden und Kommandeur Ebner. Und vielleicht Slevoic.« Er grinste spöttisch. »Ich habe es auch erfahren, am Ende, aber am nächsten Tag wurde das Geheimnis sowieso gelüftet.«


    »Hase hat es für sich behalten«, wandte sich Jeff an Arlis. »Aber in dem Moment, als du es herausgefunden hast, warst du plötzlich sein neuer bester Kumpel.«


    »Und du bist eifersüchtig«, konterte Arlis. »Du machst dir fast in die Hose, weil du nicht mehr im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit …«


    »Arlis, das reicht!«, befahl ich.


    »Der zieht seine Hose runter und streckt dir den nackten Hintern ins Gesicht, und du sagst nur: ›Arlis, das reicht‹?«, wollte jetzt Jeff wissen.


    »Nicht in sein Gesicht, Süßer.« Arlis Miene glühte vor Boshaftigkeit.


    »Hase«, meinte Ryson. »Sie müssen das regeln. Und zwar jetzt gleich.«


    »Das wird er nicht tun«, erklärte Jeff verbittert. »Er mag es, wenn man ihm schmeichelt, selbst wenn es dieselben Leute sind, die Slevoic in den Hintern gekrochen sind …«


    Jetzt verzog auch Ryson finster das Gesicht. »Ich schmeichle mich nicht bei Hase ein.«


    »Oh, aber jeder, der versucht, sich mit Lord Hase ibn Chause e Flavan anzufreunden, muss ein Speichellecker sein. Warum sonst sollte man sich mit ihm abgeben?«, wollte Arlis wissen.


    Jeff baute sich so dicht vor ihm auf, dass seine Stiefelspitzen die von Arlis berührten. »Du hängst deinen Karren immer an das fetteste Kutschpferd an, ganz gleich, wohin die Reise geht. Zuerst war es der Scheußliche, jetzt ist es Hase. Es überrascht mich nur, dass du nicht auch um Ihre Hoheit herumscharwenzelst, um dich gut mit dem Amir zu stellen …«


    »Jeff«, wiederholte ich.


    »Und sie alle drücken beide Augen zu«, fuhr Jeff unbeeindruckt fort. »Nicht nur Hase, sondern auch der König und der Lordkommandeur. Sie lassen dich verdammt noch mal machen, während Suiden wegsieht …«


    »Du bist gestorben, Jeff«, erklärte ich.


    Jeff hielt mitten in seiner Tirade inne. »Wie bitte?«


    »In Freston«, sagte ich. »Ich habe dich gesehen, als du tot auf dem Boden vor dem Altar lagst.«


    »Ja, schon.« Er wurde plötzlich vorsichtig. »Damals sind eine Menge Leute gestorben.«


    »Das stimmt«, bestätigte ich. »Und wer hat dich deiner Meinung nach getötet?«


    Jeff starrte mich an und richtete seinen Blick dann auf Arlis. Ryson dagegen sah mich finster an.


    »Ich habe gehört, dass einer der Lords der Gemarkungen in einen Bären verwandelt worden ist«, sagte er. »Und dass Jeff und Arlis versucht haben, ihn von dem Doyen fernzuhalten.«


    »Lord Ranulf hat Jeff nicht getötet«, gab ich zurück. »Er wurde nicht zerschmettert. Er wurde von einem Schwerthieb getötet. Einem sauberen, präzisen Hieb.«


    »Oh«, meinte Ryson und blickte dann ebenfalls zu Arlis hinüber. »Verstehe.«


    »Und Sie geben mir die Schuld an seinem Tod?« Arlis’ Miene hatte sich verhärtet, und sein Blick war wachsam.


    »Ich gebe niemandem die Schuld«, erwiderte ich, »außer jenen, die den Dämon beschworen haben. Aber trotzdem, auch wenn Sie von einem Dämon besessen waren, haben Sie Jeff getötet.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, hat er auch versucht, mich zu töten …«


    »Eigentlich hat er gegen gigantische Spinnen gekämpft«, sagte ich. »Aber ja, er hat auch versucht, Sie zu töten. Entscheidend ist aber, dass Sie Erfolg hatten und er nicht.«


    »Jeff ist aber nicht tot geblieben«, meinte Ryson. »Er ist zurückgekommen. «


    »Aber wir wussten nicht, ob er zurückkommen würde«, wandte ich ein. »Niemand glaubte, dass einer der Toten zurückkommen würde.« Ich veränderte erneut meine Haltung, und versuchte eine bequemere Position zu finden, als ich mich zu Arlis herumdrehte. »Ich habe gesehen, wie Jeff tot auf dem Boden lag … und ich habe Ihr Gesicht gesehen. Sie wussten, das Sie ihn getötet haben …«


    »Und deshalb soll ich schuldbewusst zu Kreuze kriechen?«, wollte Arlis wissen.


    »Nein«, gab ich zurück. »Aber wenn Sie Ihre Verwicklung mit Slevoic und seiner Bande zugegeben hätten, wäre möglicherweise einiges davon zu verhindern gewesen.«


    »Also geben Sie mir doch die Schuld«, behauptete Arlis.


    »Nein«, wiederholte ich. »Ich stelle nur Tatsachen fest.«


    »›Tatsachen‹?«, äffte Arlis mich nach. »Die wichtigste Tatsache ist, dass wir von einem Dämon angegriffen wurden … und dass ich mit seiner Beschwörung nichts zu tun hatte. Und auch nicht weiß, warum er überhaupt gerufen worden ist.«


    »Das ist auch nicht Hases Schuld«, mischte sich Jeff ein.


    »Wenn Sie jemandem die Schuld geben wollen, dann Slevoic«, erklärte Ryson gleichzeitig.


    Ich hob die Hand, und die beiden verstummten. »Das stimmt«, sagte ich zu Arlis. »Und damit muss ich auch fertig werden, nämlich dass ich ein Blitzableiter für alle Arten von merkwürdigem Wahnsinn bin, der alle um mich herum in Mitleidenschaft zieht, sie krank macht oder andere bizarre Dinge mit ihnen anstellt, oder beides. Aber das ist meine Bürde, nicht die Ihre. Es ist ganz und gar nicht die Ihre.« Ich betrachtete den Mann nachdenklich. »Wissen Sie, ich habe darüber nachgedacht, Sie wieder zu Javes zurückzuschicken, und dann habe ich mit dem Gedanken gespielt, Suiden zu bitten, Sie zur Bergpatrouille zu versetzen.«


    »Das wäre das Beste«, meinte Ryson. »Wie Groskin gesagt hat, kann der Hauptmann gut mit Jungs umgehen, die ihr Leben vermasselt haben.«


    »Das Beste, zum Teufel!«, fuhr Arlis hoch. »Sie zahlen es mir heim, stimmt’s? Und stecken mich zum Abschaum, den Arschkriechern und Angebern.«


    Rysons und Jeffs Gesichter glühten vor Wut, aber ich schaltete mich ein, bevor sie etwas sagen konnten.


    »Ich sagte, ich habe daran gedacht. Aber Sie bleiben hier bei den Königstreuen, als mein persönlicher Leibwächter, wo alle Ihre Kameraden und Ihre befehlshabenden Offiziere genau wissen, was damals passiert ist. Und warum.«


    Jeffs Miene veränderte sich wieder, als er Mund und Augen aufriss. »Oh. Oh-ha!«


    Arlis ignorierte ihn. »Was zum Teufel soll ich Ihrer Meinung nach denn tun?«, fragte er. »Mich entschuldigen?«


    Ich lächelte und beobachtete zufrieden, wie Arlis einen Schritt zurückwich. »Haben Sie es schon jemals probiert?«


    Bevor er antworten konnte, gab es einen lauten Krach. Jeff, Ryson, Arlis und ich zuckten zusammen und drehten uns um. Alle Anwesenden starrten uns an. Das heißt, fast alle. Jusson hatte den Blick seiner golden glühenden Augen auf die offene Tür gerichtet, wo Lord Idwal offenbar mit einem der Bediensteten zusammengestoßen war, der ein Tablett getragen hatte.


    »Verdammt!«, sagte Groskin. »Wir waren so nah dran!«


    Bertram und etliche andere königliche Bedienstete eilten dem Lord von Mearden zu Hilfe, aber Idwal wartete nicht auf sie. Er trat hastig über die Pokale auf dem Boden, rannte fast in das Gemach und baute sich mit einem wilden Blick vor Jusson auf.


    »Was zur Hölle auch immer Ihr in mein Haus geschleppt habt, hat meine Gemahlin entführt!«
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    Jusson ignorierte Idwals Beschuldigung und sprang rasch von seinem Stuhl hoch. »Wo haben Sie Lady Margriet das letzte Mal gesehen?«


    Idwal fuhr sich mit zitternder Hand über das Gesicht. »Unten, in der Halle.«


    Jusson schritt ohne zu zögern zur Tür; die Diener machten ihm eiligst Platz, während er mit seinen langen Beinen über die Pokale auf dem Boden stieg. Seine Adligen, Soldaten und Offiziere folgten ihm. Offenbar war mein »Wo« dort, wo sich der König befand, denn meine Leibwachen setzten sich in Bewegung und schlossen sich den Abziehenden an. Sie schoben mich mit sich und nahmen unterwegs auch Jeff, Arlis und Ryson mit.


    »Was macht sie gewöhnlich nach dem Abendessen?«, erkundigte sich der König, als er die Wendeltreppe hinablief.


    »Normalerweise? Ich glaube, sie geht in die Küche und verstaut dann das Leinen, das Geschirr und das Tafelsilber.« Idwal ging unmittelbar hinter dem König. »Ich habe an beiden Orten nachgesehen. Sie war nicht da.«


    »Vielleicht ist die Lady ja einer anderen Hausfrauenpflicht nachgegangen«, meinte Thadro, der auf der anderen Seite hinter dem König ging.


    »Nein, nein«, erwiderte Idwal, während wir die letzte Kurve der Treppe nahmen und auf die Galerie traten. »Angesichts all dessen, was passiert ist, wollte ich nicht, dass sie sich in den weniger belebten Bereichen der Burg aufhält. Margriet hat zugestimmt und sagte, sie würde alles andere unserem Verwalter überlassen.«


    »Gut, fangen wir trotzdem an den Orten an, an denen sie sich üblicherweise aufhält«, schlug Jusson vor. »Wenn wir sie dort nicht finden, dehnen wir die Suche weiter aus.« Er winkte Idwal nach vorn. »Bitte, nach Ihnen.«


    Idwal ging rasch zu derselben Tür, zu der mich Berenice in der letzten Nacht geführt hatte. Wir marschierten erneut durch ein Labyrinth von Gängen und Korridoren. Diesmal jedoch bog Idwal in den Gang ein, der laut Kvetas Aussage zur Küche führte. Als ich an die Wölfin dachte, sah ich mich um. Ich erwartete fast, dass sie uns auf drei Beinen humpelnd folgte. Aber sie war oben geblieben, mit Wyln. Trotzdem war es eine große Gruppe von Leuten, die in die riesige, höhlenartige Küche stürmte, in der Spülhilfen, Küchenjungen und andere Diener damit beschäftigt waren, die Reste des kaum berührten Abendessens wegzuräumen. Sie hielten in ihrer Arbeit inne, als wir hereinkamen, verbeugten sich und knicksten. Idwal erwiderte ihre Gesten nicht, sondern wandte sich sofort an eine Person, die offenbar ein Hilfskoch war.


    »Ist Lady Margriet zurückgekehrt?«, erkundigte er sich.


    »Nein, Mylord«, sagte der Mann und richtete sich auf. »Nicht, seit Ihr das letzte Mal hier wart.«


    Idwal sah sich hilflos um, bis Jusson vor ihn trat. »Die Wäschekammer, Mearden?«


    Idwal wurde aus seiner Zerstreutheit gerissen, sah Jusson einen Moment an, drehte sich dann auf dem Absatz um und stürmte aus der Küche. Wir anderen hefteten uns an seine Fersen und mussten schon fast in Trab fallen, um ihm durch eine Reihe von Fluren folgen zu können. Dabei kamen wir an Lady Margriets Destillationskammer vorbei. Der Duft von Kräutern drang unter der geschlossenen Tür hervor. Jusson ging einige Schritte daran vorbei und blieb dann plötzlich wie angewurzelt stehen. Suiden hielt ebenfalls an, und beide Männer kehrten zu der Tür zurück. Sie neigten die Köpfe, als lauschten sie auf etwas, während wir anderen sie umringten. Idwal war bereits ein Stück vorausgeeilt, verlangsamte dann sein Tempo, warf einen Blick über die Schulter zurück, drehte sich abrupt um und hastete zu uns zurück.


    »Was?«, fragte er. »Was ist da?«


    Jusson deutete auf die Tür. »Haben Sie einen Schlüssel zu diesem Raum?«


    »Dem Destillationsraum?«, erwiderte Idwal. »Nein, den hat meine Frau.« Er betrachtete das mit einer Rosette verzierte Schlüsselloch. »Glaubt Ihr, dass sie sich dort drin befindet? Ich kann jemanden holen, der die Tür aufbricht …«


    Suiden legte die Hand auf den Riegel und probierte, ob die Tür verschlossen war. Aber sie ließ sich mühelos öffnen, schwang auf ihren geölten Angeln weit auf und gab den Blick auf den geräumigen, großzügig geschnittenen Raum frei, durch dessen große Fenster tagsüber sicher viel Sonnenlicht hereinfiel. Jetzt, in der Nacht, waren sie dunkel. Überall hingen und lagen getrocknete Kräuter in Bünden, standen Flaschen mit Tinkturen, Destillaten und anderen Heilmitteln auf Regalen und in Schränken, die die Wände säumten. In der Mitte des Raumes stand ein großer Tisch, auf dem Lady Margriets Destillationsbuch lag. Es war aufgeschlagen, und ich sah im Licht der Kerze, die daneben brannte, Rezepte und Bemerkungen in einer zierlichen Handschrift. Lord Idwal blieb an dem Tisch stehen und starrte die Kerze an, Jusson und Suiden dagegen traten zu einer schweren Eichentür in der angrenzenden Wand. Erneut griff Suiden nach dem Riegel. Obwohl diesmal ein Schlüssel im Schlüsselloch steckte, war die Tür nicht verschlossen, und der Riegel ließ sich leicht bewegen. Die Tür jedoch rührte sich nicht. Gleichzeitig hörte ich ein schwaches Klopfen. Idwal hörte es ebenfalls, denn er sprang dorthin. Suiden, Jusson und er stemmten die Schultern gegen die Tür. Beim dritten Versuch flog sie auf. Dahinter befand sich ein dunkler, kleinerer Raum, in dem sich noch mehr Vitrinenschränke befanden, schmale, hohe Fenster – und Lady Margriet.


    Idwal drängte sich an Jusson und Suiden vorbei und zog seine Frau in die Arme. Dann jedoch wich er zurück und hielt sie auf Armeslänge von sich.


    »Geht es dir gut?«, fragte er sie.


    Im Licht der Kerze hinter uns sah ich, dass Lady Margriets Lächeln ein bisschen zittrig wirkte. »Ja, selbstverständlich.« Sie wollte sich von ihrem Ehemann abwenden, aber Idwal ließ sie nicht los, sodass sie einfach nur den Kopf drehte, damit sie Jusson ansehen konnte. »Ich bitte um Verzeihung für die Aufregung, die ich verursacht habe, Euer Majestät.« Ihr Knicks war ebenso zittrig wie ihr Lächeln.


    »Das war nicht der Rede wert, Lady Margriet«, erwiderte Jusson. »Was ist passiert?«


    »Das war wirklich zu dumm.« Selbst ihre Stimme zitterte ein wenig. »Ich glaubte etwas gehört zu haben, deshalb bin ich hereingegangen, um nachzusehen. Irgendwie muss ich es geschafft haben, die Tür hinter mir zu schließen. Dann hat sie sich verklemmt, und ich konnte sie nicht mehr öffnen.«


    Während Lady Margriets Erklärung war Suiden zu der Tür getreten. Obwohl sie gewaltsam geöffnet worden war, hing sie noch in ihren Angeln. Der Hauptmann bewegte sie vorsichtig ein paar Mal hin und her. Die Tür schwang mühelos auf und zu, die Angeln waren gut geölt, und sie schlug weder am Türrahmen noch an der Schwelle an. Suiden drehte den Schlüssel ein paar Mal, und das Schloss klickte leise, als der Bolzen geschmeidig einrastete und wieder zurückschnappte. Dann untersuchte Suiden den Riegel. Auch er bewegte sich, ohne zu haken, und weder der Riegel noch der Rahmen wiesen Splitter oder Spuren eines anderen Schadens durch die gewaltsame Öffnung auf. Ich trat zwischen Ryson und Arlis etwas zur Seite und warf einen Blick auf die Flaschen, die hinter dem Glas der offenbar verschlossenen Vitrinenschränke standen. Jeff stand etwas dichter davor, beugte sich nach vorn und schaute durch das Glas.


    »Arsen?«, las er leise.


    Suiden warf Jeff einen Blick zu, bevor er ebenfalls in die Schränke blickte. »Was ist das für ein Raum, Sra Margriet?«, wollte er wissen.


    »Ich verwahre hier Gift und starke Medizin, die gut verschlossen werden muss. Deshalb war ich natürlich sehr besorgt, als ich jemanden zu hören glaubte.«


    »Verständlich.« Jusson musterte die unbeschädigte Tür.


    »Ja, Euer Majestät«, erwiderte Lady Margriet und deutete auf den Schlüssel, der im Schloss steckte. »Wahrscheinlich hat sich das Schloss verklemmt, als die Tür zugefallen ist. In meiner panischen Hast konnte ich es nicht öffnen.«


    »Es fehlt nichts?« Jusson richtete seinen Blick jetzt auf die Vitrinen.


    Bei der Frage des Königs holte Lady Margriet die Kerze vom Tisch und trat dann wieder in den anderen Raum. Mit der Kerze in der zitternden Hand führte sie eine kurze Inspektion der Vitrinen durch, schloss die Glastüren und Schubladen mit einer kleineren Version des Türschlüssels auf und überprüfte rasch ihren Inhalt. Schließlich lächelte sie wieder, diesmal etwas überzeugender. »Nein, Euer Majestät. Es wurde nichts angerührt.«


    »Gut«, erwiderte Jusson und wandte sich zur Tür. »Wenigstens ist dies ein befriedigendes Ende eine sehr unbefriedigenden Tages …«


    »Das ist alles Ihre Schuld!«, sagte Idwal und sah mich finster an.


    Ich stand ein Stück von Jusson entfernt, lehnte mich auf meinen Stab und versuchte mich von meinen Schmerzen abzulenken, indem ich im flackernden Licht der Kerze die Etiketten auf den Flaschen in den Vitrinen las. Bei Idwals Worten fuhr ich herum.


    »Ich? Was zum Teufel habe ich denn getan?«


    »Idwal, nicht«, sagt Lady Margriet flehentlich. »Es geht mir gut …«


    »Von wegen unbefriedigend! Alles, was in den letzten beiden Tagen passiert ist, hat in dem Moment begonnen, als Sie auf meiner Schwelle erschienen sind«, erklärte Idwal grollend. Dann richtete er seinen Blick auf Jusson. »Was habt Ihr mir da ins Haus geschleppt, Euer Majestät?«


    Die Leute um mich herum hielten unwillkürlich die Luft an, als sie darauf warteten, dass Jusson explodierte. Der König jedoch hob nur seine geschwungene Braue. »Wir haben Ihnen genau das gebracht, wonach Sie verlangt haben, Mearden«, erwiderte er.


    »Mein Gemahl, hör auf …«


    Idwal trat vor seine Frau. »Ich habe nicht nach diesem … diesem …« Ihm fehlten die Worte, und er deutete mit der Hand auf mich. »Selbst sein eigener Leibwächter will nichts mit ihm zu tun haben.«


    Meine Miene verfinsterte sich bei dieser Bemerkung. Bis auf die diffusen Beschwerden, die Arlis vorgetragen hatte, bevor Idwal in die neuen Gemächer des Königs gekommen war, hatte niemand etwas darüber verlauten lassen, dass er nicht mein Leibwächter sein wollte. Idwal sah meine düstere Miene. »Warum sonst hätten sie ihn mitten im Wald im Stich gelassen?«


    »Ich habe Hase nicht im Stich gelassen!«, fuhr Jeff hoch.


    »Leutnant Hase kann sehr gut auf sich selbst aufpassen«, sagte Ryson gleichzeitig. Arlis dagegen blieb stumm, und ich richtete meinen finsteren Blick auf ihn. Er erwiderte ihn unter halb geschlossenen Lidern. Sein Gesichtsausdruck war in dem schwachen Licht nicht zu entschlüsseln.


    »Unser Cousin versteht es allerdings bemerkenswert geschickt, allem auszuweichen, was man ihm anzutun versucht«, stimmte Jusson zu und lehnte sich an eine Anrichte, die unter einem Fenster stand. »Sagt Uns, Mearden, was haben Sie denn erwartet? Einen aufsässigen Thronerben, voller Widerwillen und brennendem Ehrgeiz, der es kaum erwarten kann, die Fesseln der königlichen Unterdrückung abzustreifen und sich zu erheben, um selbst nach dem Thron zu greifen?«


    Bei Jussons Worten musste ich unwillkürlich daran denken, was Berenice in der Nacht zuvor auf der Promenade gesagt hatte, nämlich dass ich nicht der wäre, den sie erwartet hätten. Offenbar hatte Jusson ihre Bestürzung darüber, dass ich nicht der wilde, zügellose und möglicherweise leicht zu beeinflussende Sohn meines Vaters war, gänzlich anders interpretiert.


    »Nein, natürlich nicht«, sagte Lady Margriet und trat vor ihren Ehemann. »Seine Majestät hat recht, Idwal. Das hier ist gut ausgegangen. Belass es dabei.«


    Idwal schob seine Frau sanft zur Seite. »Geh zu Bett, Margriet. Ich komme bald nach.«


    »Nein«, widersprach Lady Margriet. Zum ersten Mal bemerkte ich die deutliche Ähnlichkeit mit ihrer Tochter, als sie ihr Kinn störrisch vorreckte und ihre dunklen Augen blitzten. »Hör auf mich …«


    Idwal nahm den Arm seiner Frau und schob sie zur Tür. Als ich ihm nachsah, bemerkte ich Küchenhilfen und andere Diener, die sich im Gang vor dem Destillierraum herumdrückten. Idwal winkte einen Diener zu sich und schob seine Frau auf ihn zu, nachdem er ihr die Kerze abgenommen hatte. »Bring sie zu ihren Gemächern.« Dann küsste er Margriet auf die Wange. »Geh ins Bett«, wiederholte er und schloss die Tür. Er blieb an der Schwelle der kleinen Kammer stehen, zog seufzend den Schlüssel aus dem Schloss und schob ihn sich in die Tasche.


    »Wir mögen Junggeselle sein, Mearden«, bemerkte Jusson, »aber selbst Wir wissen, dass auch Küsse Ihr Ehebett in nächster Zeit nicht versüßen werden.«


    »Damit setze ich mich auseinander, wenn es so weit ist«, erwiderte Idwal und stellte die Kerze auf eine Anrichte neben sich.


    »Tun Sie das«, antwortete Jusson. »Und während Sie das tun, werden Wir Uns ebenfalls in Unsere Gemächer zurückziehen.« Er stieß sich von der Anrichte ab und ging zur Tür. Idwal trat jedoch nicht zur Seite, und Jusson blieb stehen, während er fragend auch seine andere Braue hob.


    »Glaubt es oder nicht, Euer Majestät, als ich eine Verbindung zwischen Lord Hase und meiner Tochter vorgeschlagen habe …«


    »›Vorgeschlagen‹?«, fragte Jusson.


    »Ich meine …« Idwal zuckte mit den Schultern. »Was ich im Sinn hatte, war eher eine Versöhnung.«


    »Eine Aussöhnung, Idwal?«, murmelte Jusson. »Das ist eine Idee. Seid Ihr des Lebens hier draußen in der Wildnis müde geworden?«


    »Es ist nicht gut, sich mit seinem König zu überwerfen«, erwiderte Idwal.


    »Die Situation ist ziemlich schwierig gewesen, seit Unsere königliche Mutter gestorben ist«, räumte Jusson mit unbewegtem Gesicht ein. Die Adligen um mich herum jedoch verzogen grinsend die Gesichter und warfen sich vielsagende Blicke zu. Selbst Thadro verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln, das nichts mit Humor zu tun hatte.


    Entweder bemerkte Idwal es nicht, oder es kümmerte ihn nicht. »Es wäre noch weit schwieriger gewesen, wenn Ihre Majestät nicht bestimmte Schutzmaßnahmen erlassen hätte, die meinem Haus gewisse Rechte gewährten.«


    »Das hatte nichts mit Ihrem Haus zu tun«, widersprach Jusson. »Genauso wenig wie die Tatsache, dass Sie hier fast ein kleines Königreich aufgebaut haben, während der Rest von Iversterre nur sehr wenig Vorteile von Ihrem belebten und prosperierenden Hafen hat. Einem Hafen, aus dem Wir ohne Ihre Zustimmung keine einzige Kupfermünze ziehen können.«


    »Ich genieße in der Tat mehr Freiheiten als andere Häuser«, stimmte Idwal zu. »Aber vielleicht ist es an der Zeit, diese Rechte und Privilegien dem Thron zurückzugeben.«


    »Sie tun Uns also nur einen Gefallen?«, erkundigte sich Jusson.


    »Es wäre zum Vorteil für uns alle«, sagte Idwal. »Ihr erhaltet Eure königliche Oberhoheit über meine Besitztümer zurück, und ich gewinne dadurch gewisse Sicherheiten für meine Familie. «


    »Sicherheiten?«, warf Thadro ein. »Vor wem oder was?«


    »Das ist die entscheidende Frage, stimmt’s?«, meinte Jusson.


    »Er hat den Qarant unterschätzt und will jetzt Schutz, Euer Majestät«, erklärte Suiden, was erneut bissiges Lächeln hervorrief.


    »Nein, nein«, sagte Idwal. »Aber Berenice hat keine Brüder, die sie beschützen können, wenn ihre Mutter und ich nicht mehr sind, und keinen Ehemann, der sich um ihre Interessen kümmern kann. Als ich Hase hierher einlud, hatte ich gehofft, dass sie eine Verbindung schließen würden, in der meine Tochter sich mit jemandem vereinte, der ihr Beschützer sein könnte, ihr Schild. Doch was Ihr mir gebracht habt, ist jemand, der eine Gefahr für sich selbst und alle anderen um ihn herum ist, jemand, der nicht einmal genug Verstand besitzt zu wissen, wann er selbst in Gefahr ist. Letzten Endes einen Narren …«


    »Vorsichtig, Mearden«, sagte Jusson beiläufig. »Hase ist nicht annähernd so dumm, wie Sie glauben.«


    »Ganz im Gegenteil«, warf Suiden ein.


    Idwal sah mich abschätzig an. »Ich gebe zu, als ich ihn das erste Mal sah, war ich über die Ähnlichkeit mit seinem Großvater Lord Alain erschrocken und hatte begonnen zu hoffen, dass er vielleicht auch die Intelligenz seines Großvaters geerbt hätte. Aber offensichtlich versteht er nur, hübsche Kleidung und Tand zu tragen, sowie blindlings in Schwierigkeiten zu stolpern …«


    »Also, wie lange waren Sie und die Königin ein Liebespaar, Mylord?«, unterbrach ich ihn.


    Idwal verstummte mitten in seiner Tirade, und die Männer um ihn herum lachten böse.


    »Eine Weile«, antwortete Thadro. »Königin Herleve hatte etwas für blutjunge Liebhaber übrig.« Er verstummte, sichtlich überrascht über seine eigenen Worte. Jusson kommentierte sie jedoch nur mit einem spöttischen Lächeln.


    »Das stimmt, Thadro«, erwiderte er dann. »Vor allem jedoch betete Unsere Mutter hingebungsvoll an dem Altar, auf dem der Zweck die Mittel heiligt.« Er neigte den Kopf. »Wie fühlt es sich an, nur ein Mittel gewesen zu sein, das ihren Zwecken diente, Mearden?«


    »Wir wollten beide das Gleiche«, erwiderte Idwal. »Ein starkes und blühendes Iversterre.«


    Das kam mir irgendwie bekannt vor. Ich fragte mich kurz, ob Laurel vielleicht wegen irgendwelcher Machenschaften verschwunden war, die der Faena selbst zu verantworten hatte. Allerdings hätte das nicht das Verschwinden von Javes und Königin Mabs Höflingen erklärt.


    »Das heißt also, was gut für Sie ist, ist auch gut für das Königreich? «, wollte Jusson wissen.


    »Im weitesten Sinne ja, Euer Majestät«, behauptete Idwal.


    »War meine Mutter eine Belohnung für Ihr Wohlverhalten?« Ich musterte Idwal scharf.


    »Nein«, antwortete Jusson, bevor der Lord von Mearden etwas sagen konnte. »Mearden hat ihr aus eigenem Antrieb den Hof gemacht, weil er sicher war, dass Unsere Mutter nichts dagegen einzuwenden hatte. Das stimmte auch, aber nicht wegen ihrer früheren Beziehung. Sondern sie vertraute darauf, dass sie beides kontrollieren konnte, die Ehe und das, was daraus hervorging.« Er zuckte mit den Schultern. »Sehr wahrscheinlich hätte sie das auch vermocht.«


    »Meine Werbung um Ihre Mutter war aufrichtig«, beantwortete Idwal ruhig meine Frage.


    »Und natürlich spielten ihre Linien zum Thron dabei keine Rolle«, warf Jusson ein.


    »Selbstverständlich taten sie das«, gab Idwal zu. »Wenn auch nur als ein Vermächtnis an unsere Kinder.«


    »Dieses Vermächtnis hat sie ja nun weitergegeben«, erläuterte Jusson. »Nur nicht an Ihre Kinder.« Er nahm die Kerze von der Anrichte. Ihr flackerndes Licht warf erneut dunkle Schatten über seine Züge, was den Anblick seiner goldenen Augen noch besorgniserregender machte. Sie glühten in kalter Wut. »Aber dies ist hinfällig. Es wird keine Heirat geben, keine Allianz und auch keine Versöhnung, bis all jene, die verschwunden sind, wieder auftauchen.«


    »Sucht woanders, denn ich habe sie nicht«, behauptete Idwal.


    »Oh, vertrauen Sie Uns, Wir werden suchen«, konterte Jusson. »Wir werden bei Tagesanbruch anfangen und diesmal nicht aufhören, bis Wir sie gefunden haben. Selbst wenn Wir dieses Haus Stein um Stein auseinandernehmen müssen.«


    »Ihr droht mein Haus zu zerstören?« Idwals Stimme klang fast sanft.


    »Das ist keine Drohung …«, begann Jusson, aber Idwal hob ruckartig die Hand.


    »Spart Euch diesen uralten Spruch, dass es ein Versprechen wäre«, unterbrach er seinen König.


    Ich hatte eine Vitrine betrachtet, weil mein Blick von etwas angezogen wurde, das hinter einer Reihe von schwarzen Flaschen in einem matten Weiß schimmerte. Ich fragte mich, ob Lady Margriet angefangen hatte, auch die Zähne zu sammeln, die der Barbier der Burg gezogen hatte. Ich hatte gerade näher treten und mir das genauer ansehen wollen, doch bei Idwals Worten drehte ich mich um. Es erschreckte mich, welche Richtung dieses Gespräch plötzlich nahm. Thadro wirkte ebenfalls aufgeschreckt und musterte den Lord von Mearden verblüfft.


    »Idwal«, sagte er leise.


    Jusson hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. »Woran liegt es?«, fragte er ebenso sanft. »Liegt es an der Luft von Mearden, dass die Leute Unsere Absichten und Unsere Worte auf die leichte Schulter nehmen? Erst Unser Thronerbe und jetzt Sie. Glauben Sie, dass Wir nicht dem Beispiel Unserer Mutter folgen könnten, nur weil Wir beschlossen haben, es nicht zu tun? Oder dass Wir es nicht tun würden?«


    »Königin Herleve war nicht nur fähig, das Königreich zusammenzuhalten, sondern es auch nach ihrem Gutdünken zu leiten und es zu führen, wohin sie wollte«, gab Idwal zurück. »Unter Eurer Herrschaft ist dieses Königreich in Aufruhr, und Eure Lords rebellieren. Ihr seid nur ein schwacher Abklatsch von ihr.«


    »Ist das so?«, erkundigte sich Jusson.


    »In jeder Hinsicht«, machte Idwal weiter. »Ihr kritisiert mich, weil ich Herleves Liebhaber gewesen bin, aber wer teilt Euer Bett? Ihr hattet noch nie eine Frau, geschweige denn eine Ehefrau und Kinder, und Ihr seid wie alt?«


    »Mylord.« Ich schrak fast zusammen, als ich meine Stimme in der Totenstille hörte, die Idwals Frage folgte, sprach aber trotzdem weiter. »Seine Majestät ist ein Dunkelelf und hat vermutlich noch etwa hundert Jahre vor sich, bevor er auch nur an eine Heirat denken kann …«


    »Eure Mutter hat Euch verachtet«, fuhr Idwal fort und ignorierte mich. »Es frustrierte sie, dass sie Euch als Thronfolger akzeptieren musste, und sie sprach sogar davon, wie leicht Unfälle geschehen können, vor allem, als Ihr zur Armee gehen wolltet.« Er lächelte säuerlich. »Nur gut, dass Ihr weggelaufen und zur See gefahren seid, sonst wäret Ihr vielleicht durch jemanden ersetzt worden, der mehr Mumm hat als ein Kleiderständer.«


    Verdattert atmete ich einmal tief durch. Selbst nach Jussons Enthüllung in der Alten Wache in Freston hatte ich mir die Flucht meiner Eltern aus Iversterre nach wie vor als ein romantisches Abenteuer vorgestellt. Doch jetzt, nach Idwals Worten, dämmerte mir endlich, in wie großer Gefahr sie gewesen waren. Und ebenso begriff ich, in welcher Gefahr Jusson als Kronprinz geschwebt hatte, einer Gefahr, die von seiner Mutter ausging. Natürlich hatte auch ich als Heranwachsender meine typischen Zwistigkeiten mit meinen Eltern, aber ich hätte nie angezweifelt, dass sie mich liebten. Selbst meine Wut darüber, dass ich als Schüler zu Magus Kareste geschickt wurde, richtete sich gegen ihren Leichtsinn, dass sie nicht sahen, wem sie mich da auslieferten, nicht dagegen, dass sie mir hätten vorsätzlich Schaden zufügen wollen. Das war etwas ganz anderes als das Verhalten von Jussons Mutter, die mit dem Gedanken gespielt hatte, ihren Sohn zu ermorden.


    Einen Sohn, der über das, was Idwal ihm gerade ins Gesicht geschleudert hatte, nicht im Geringsten überrascht zu sein schien. Ebenso wenig wie seine Adligen, sein Lordkommandeur oder seine Leibwache aus Königstreuen. Offenbar war es in allen Großen Häusern bekannt, dass Königin Herleve den Wunsch gehegt hatte, sich eines von ihr verachteten Thronfolgers zu entledigen. Ich fröstelte und rieb die Hand an meinem Bauch, während Jeff neben mir ungläubig die Augen aufriss.


    »Hauptmann Suidens Onkel hat versucht ihn zu töten, und die alte Königin hat das Gleiche mit Seiner Majestät versucht?«, platzte Jeff schließlich heraus. »Ja, sind denn alle Herrscher Verwandtenmörder?« Er begriff, was er da sagte, und schlug sich hastig die Hand gegen den Mund.


    Suiden lachte nur. Zugegeben, es war ein sehr düsteres Lachen und ein sehr tiefes, bei dem das Glas in den Vitrinen klirrte, aber es war Humor, gewissermaßen jedenfalls. »Vom eigenen Souverän hinterrücks ermordet zu werden, ist ein Berufsrisiko, das alle Kronprinzen teilen«, erklärte der Hauptmann. »Gelegentlich gibt es jedoch den ein oder anderen Thronerben, der die Geduld verliert und beschließt, den natürlichen Lauf der Dinge zu beschleunigen. Ich vermute, dass sich am Ende beides die Waage hält.«


    Jeff warf mir einen ängstlichen Blick zu, aber ich schüttelte den Kopf. Ich hatte nicht den Wunsch, jemanden zu töten, um auf den Thron zu kommen. Und ebenso wenig wollte ich deswegen getötet werden. Allerdings glaube ich nicht, dass Jusson mir nach dem Leben trachtete. Unwillkürlich warf ich ihm einen Blick zu und wäre fast einen Schritt zurückgewichen, als ich seine Ähnlichkeit mit jenem uralten Hochkönig der Elfen bemerkte.


    »Das stimmt«, bestätigte Jusson Suidens Worte. Seine gelassene Stimme stand in auffallendem Widerspruch zu dem, was um ihn herum passierte. »Ihre Majestät hegte gewisse Erwartungen an Ihren Thronerben, so wie Wir gewisse Erwartungen an Unsere Mutter, die Königin, hatten. Keiner von Uns beiden vermochte die Erwartungen des anderen zu erfüllen.«


    »Sie wusste nicht, was sie an Ihrem Sohn hatte«, entfuhr es mir, und ich presste schleunigst die Lippen zusammen, um zu verhindern, dass mir noch mehr Worte entschlüpften.


    »Nein, das wusste sie allerdings nicht«, antwortete Thadro unerschrocken.


    »Die Enttäuschung Unserer Mutter hat Uns nicht sonderlich bekümmert«, erwiderte Jusson gleichmütig. »Außerdem sind Wir nicht ›weggelaufen‹ und zur See gefahren, weil Wir Angst hatten, Mearden. Jedenfalls nicht vor dem, was sie versuchte, Uns anzutun. Wir sind weggegangen, weil Wir nicht so werden wollten wie sie, die alles und jeden verschlang, was oder wer auch immer ihren Weg kreuzte, einschließlich Unseres Vaters. Aber wenn Sie sich nach der Regentschaft von Königin Herleve zurücksehnen, sind Wir Ihnen sehr gern dienlich. Wir werden abreisen, sobald Wir Unsere Verschwundenen gefunden haben, und Sie werden Uns nach Iversly begleiten. Wir haben das Gefühl, dass Wir gewisse Untertanen zu lange vernachlässigt haben. Wir werden das korrigieren und damit anfangen, indem Wir Sie als Unseren Gast in der Königlichen Stadt begrüßen.«


    »Nein!«


    Wir drehten uns um. Lady Margriet stand in der Tür und hielt sich vor Schreck die Hände vor den Mund. Offensichtlich hatte sie den Bediensteten weggeschickt und war zurückgekehrt, gegen den ausdrücklichen Wunsch ihres Ehemannes. Jetzt trat sie ein und vollführte mit rauschenden Röcken vor Jusson einen Hofknicks. »Bitte, Euer Majestät, lasst Gnade walten. Er hat es nicht so gemeint. Wir haben Euch eingeladen, weil wir Eure Hilfe brauchen …«


    »Margriet, steh auf«, befahl Idwal. Er klang eher ungeduldig als wütend. »Seine Majestät könnte uns nicht einmal helfen, aus einem Kartoffelsack herauszukommen. Und ganz bestimmt wird er es kaum riskieren, seine Lords vor den Kopf zu stoßen, indem er mich gegen meinen Willen aus meinem Haus entfernt, nachdem ich ihn als Gast hier aufgenommen habe.«


    Jusson ignorierte Idwal und betrachtete Lady Margriet. Sein Blick war undeutbar, und die Schatten der Kerze verliehen seinem Gesicht einen furchterregenden Ausdruck. Schließlich deutete er auf einen der Königstreuen neben mir. »Bringen Sie sie in ihre Gemächer«, befahl er, »und sorgen Sie dafür, dass sie diesmal dort bleibt.«


    »Was?« Der Ausdruck von Ungeduld verschwand von Idwals Miene. »Verdammt, lasst die Hände von meiner Frau!« Er versuchte sich an den königlichen Wachen vorbeizudrängen, aber sie stießen ihn so fest zurück, dass er mit dem Kopf gegen die Vitrine schlug und die Zähne hinter den Flaschen sich verschoben. Nur sah ich jetzt, dass es keine Zähne waren. Es sah eher aus wie eine lange, dicke, aus einem Knochen geschnitzte Nadel.


    »Schafft ihn ebenfalls weg.« Jusson deutete auf Idwal. »Wir wollen ihn nicht mehr sehen, bis Wir abreisen.«


    »Nein«, wiederholte Lady Margriet, als einer der Königstreuen ihrer hochhalf. Sie begann zu weinen, als die Wachen sie beinahe zur Tür trugen. »Bitte, Euer Majestät …«


    »Stellen Sie Meardens Hauptmann ebenfalls unter Arrest«, fuhr Jusson fort, der sowohl Lady Margriets Weinen als auch Lord Idwals Geschrei ignorierte, als er beiden aus der kleinen Kammer folgte. »Und sorgen Sie dafür, dass auch Meardens Bewaffnete unter Kontrolle sind. Steckt sie ins Verlies, wenn es nicht anders geht. Und postieren Sie Wachen vor Meardens Gemächer. Wir wollen nicht, dass ein mitfühlender Bediensteter ›aus Versehen‹ eine Tür unverschlossen lässt.«


    »Jawohl, Euer Majestät«, erwiderte Thadro kleinlaut, während er Jusson folgte. Die Adligen und Soldaten setzten sich ebenfalls in Bewegung. Ihre Mienen waren ernst. »Und was ist mit dieser Kammer?«


    »Was soll damit sein?« Jusson trat in den Flur.


    »Lady Margriet war hier eingesperrt, in einem Raum, dessen Tür nicht abgeschlossen war, Euer Majestät«, kam Suiden Thadro zuvor.


    Jusson blieb stehen und betrachtete den Destillierraum argwöhnisch. »Stellen Sie auch hier Wachen auf«, befahl er dann und ging weiter. Seinen langen, federnden Schritten war nicht anzusehen, dass er soeben einen seiner Adligen entmachtet hatte. »Kehren Wir in Unsere Gemächer zurück. Wir haben viel zu besprechen, bevor der Morgen graut.«
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    Wieder schlief ich in einem überfüllten Raum, aber diesmal war es nicht mein eigenes Zimmer. Wir hatten im Geschoss unter den Gemächern des Königs Quartier bezogen. Aber nicht alle von uns. Die Adligen waren in ihre eigenen Gemächer zurückgekehrt, und Wyln hatte, nach einem Blick auf die wimmelnde Menschenmasse, die sich auf engstem Raum zusammendrängte, etwas von unerledigten Aufgaben gemurmelt und war wieder verschwunden. Kveta blieb dagegen bei uns, auf ihrem Strohlager vor dem Kamin. Jusson war ebenfalls hier. Einige Bedienstete wagten sich in das Obergeschoss, und kehrten mit seinen Truhen und dem Himmelbett zurück. Sie stapelten die Truhen um das Bett herum und separierten ihn so von den gemeinen Sterblichen. Wir anderen mussten sehen, wo wir blieben. Einige Soldaten und Königstreue schliefen auf ihren Bettrollen auf dem Boden. Mir gelang es, eine Pritsche zu ergattern, aber meine Freude, auf etwas schlafen zu können, das etwas weicher und wärmer war als der Steinboden, wurde dadurch getrübt, dass ich immer noch bewacht wurde.


    Der Gobelin mit der Jagdszene war ebenfalls heruntergeholt worden und lag jetzt an einer Wand, um die Zugluft in der Nähe des Eingangs zu den Gemächern zu dämmen. Glücklicherweise waren der weiße Hirsch und die Hunde dort geblieben, wo sie hingehörten. Doch der Schatten mit dem Geweih zwischen den Bäumen fiel selbst im Kerzenlicht auf. Ich wollte näher treten, um ihn zu betrachten, wurde jedoch von meinen Wachen daran gehindert. Offensichtlich glaubten sie, ich wollte einen Fluchtversuch unternehmen.


    Die Königstreuen hatten mich umringt, als wir aus Lady Margriets Destillierraum zurückgekehrt waren. Es war ein schweigsamer Marsch gewesen; das Gebrüll von Lord Idwal und das Schluchzen von Lady Margriet waren verstummt, als wir die Galerie erreicht hatten, und niemand schien die Stille brechen zu wollen. Das heißt, niemand außer Jusson. Er unterhielt sich murmelnd mit Thadro. Sein Gesicht strahlte eine schreckliche Ruhe aus, als er mit seinem Lordkommandeur die Position der Wachen in der Burg für den Rest der Nacht besprach und plante, wie sie die Suchtrupps auf dem Land und in der Stadt für die morgige Suche einteilen wollten. Unter den Namen der Männer, die diese Trupps einführen sollten, vermisste ich einen, nämlich meinen. Was mir Kopfzerbrechen bereitete, und zwar nicht nur wegen der Ungewissheit meiner Lage; denn es bedeutete auch, dass ich hier in der Burg bleiben würde, in Reichweite von Berenice. Ich hatte nicht vergessen, dass sie mich morgen in aller Frühe treffen wollte, und auch wenn ich überzeugt war, dass das kaum passieren würde, konnte ich ihr unmöglich die ganze Zeit meines restlichen Aufenthaltes auf Mearden aus dem Weg gehen. Der Gedanke, ihr zu begegnen, während ich noch an die Tränen ihrer Mutter dachte, ließen mich die nächsten Tage mit Furcht erwarten.


    Trotzdem, und trotz meiner Wachen, meiner Befürchtungen und meiner Schmerzen, und ungeachtet des Gobelins war ich so erschöpft, dass ich beinahe augenblicklich einschlief. Ich wachte kurz vor Tagesanbruch auf. Der Himmel war noch dunkel. Ich hatte wirres Zeug geträumt, in das sich leuchtendes Rot gemischt hatte und das Gefühl, von etwas verfolgt zu werden, das ich nur aus den Augenwinkeln wahrnehmen konnte. Mir war kalt, und ich blieb eine Weile liegen, während ich Jeffs Schnarchen lauschte und darauf wartete, dass sich mein Herzschlag und meine Atmung beruhigten. Da fiel mir auf, dass es heller in dem Raum war, als es eigentlich hätte sein sollen. Und ich sah in diesem schwachen Licht, wie etwas über mir schwebte. Und zwar mehr als nur ein Etwas: mehrere Etwase, meine Kugeln, Luft, Wasser, Erde und Feuer. Sie waren wieder da und hatten dieselben Verteidigungspositionen eingenommen wie kurz vor dem Hinterhalt. Mit einem Schlag war ich hellwach und richtete mich auf. Ich ignorierte meine steifen Knochen und schmerzenden Muskeln und sah mich um. Die Aspekte folgten meiner Bewegung. Aber die einzigen Schatten waren die, welche die Feuerkugeln erzeugten. Ich sah zu ihnen hin; ihre Aufmerksamkeit schien jedoch auf etwas anderes gerichtet zu sein. Lediglich die Luftkugel gab ein beiläufiges Summen von sich. Ich stand auf, warf mir eine Decke über und suchte mir vorsichtig einen Weg über Bertram und einige andere schlummernde Gestalten hinweg zum Kamin. Die Aspekte bildeten ein enges Viereck um mich herum. Ich kniete mich hin und stocherte in den mit Asche bedeckten Scheiten herum, bis sie wieder glühten und dann den Torf entzündeten. Ich blieb vor den aufflackernden, auflodernden Flammen stehen und versuchte, etwas von ihrer Wärme zu erhaschen. Dabei fiel mein Blick auf den Gobelin. Er lag im Dunkeln, außerhalb des Lichtkreises, den meine Feuerkugeln warfen. Ich überlegte kurz, ob ich dorthin gehen sollte, entschied mich dann aber dagegen, diesen Hindernisparcours zu riskieren. Als ich mich herumdrehte, um meinen Rücken zu wärmen, befand ich mich Aug in Aug mit einer hellwachen Kevta.


    »Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt«, sagte ich sehr leise.


    »Ganz und gar nicht.« Kveta lächelte. Das Silber und die Knochen ihres Glücksbringers schimmerten im Schein der Flammen orangerot; das Licht leuchtete auf den winzigen Runen, die in die Kettenglieder eingraviert waren. Kveta überlässt das Glück wirklich nicht dem Zufall, dachte ich, und zog die Decke fester um mich.


    »Gut«, murmelte ich. Das Feuer fühlte sich wundervoll an und lockerte die Anspannung in meinen Muskeln. Meine Gedanken schweiften ab, zu dem plötzlichen Auftauchen meiner Kugeln, und ich fragte mich, ob das etwas mit meinen wirren Träumen zu tun haben könnte.


    »Also, kleines Karnickel, wie ich hörte, sind recht interessante Dinge passiert, als du vorhin mit dem Ehrenwerten Idwal weggegangen bist.«


    Ich sah verwirrt auf die Wölfin hinab. Wie mir schon letzte Nacht aufgefallen war, hatte sie uns bei unserer Suche nach Lady Margriet nicht begleitet. Und obwohl Jusson auf dem Rückweg etliche Instruktionen gegeben hatte, war er verstummt, als wir die Gemächer betreten hatten. Er hatte nur ganz allgemein geplaudert, während Bertram und die anderen Bediensteten ihm halfen, sich zum Schlafen auszukleiden. Trotzdem überraschte es mich nicht, dass die Wölfin herausgefunden hatte, was passiert war. Ihr Gehör war so scharf, dass sie selbst leise Stimmen aus großer Entfernung wahrnahm, und ich war mir sicher, dass etliche Leute über die Vorfälle geredet hatten. Vermutlich hatten sie nur darauf geachtet, dass der König, der ebenfalls ein sehr gutes Gehör hatte, nichts mitbekam.


    »Ich denke, das könnte man wohl so nennen«, erwiderte ich leise. »Die letzten Tage waren wirklich sehr interessant.« Ich warf einen Blick auf meine schlafenden Leibwächter. Selbst im Schlaf schienen sie sich noch zu streiten; Jeff lag auf der Seite mit dem Gesicht zu mir, während Arlis auf dem Bauch lag und seinen Kopf abgewendet hatte. »Arlis hatte recht«, sagte ich. »Es war ein höllischer Besuch. Was schiefgehen konnte, ist schiefgegangen.«


    »Oh, das würde ich nicht sagen«, erwiderte Kveta amüsiert. »Immerhin ist das Dach der Burg noch nicht eingestürzt, und auch der Hafen wurde noch nicht von einem gigantischen Meeresdrachen angegriffen.«


    »Warte einfach noch ein Weilchen«, erwiderte ich düster.


    Kveta lachte leise und zuckte mit den Ohren. »Wenn man lange genug wartet, werden alle Möglichkeiten irgendwann eintreten.« Sie richtete den klaren Blick ihrer braunen Augen über meine Schultern. »Wenn ich hätte wetten müssen, hätte ich wohl erst zuallerletzt darauf gesetzt, dass deine Aspekte sich manifestieren würden, während du schliefst. Es wäre verständlich, wenn du im Schlaf geredet und sie unabsichtlich beschworen hättest. Aber das hast du nicht. Du hast dich nicht einmal bewegt. Eben noch lagst du friedlich da, und im nächsten Moment warst du vollkommen von deinen Aspekten umringt.«


    »Sie neigen dazu, so etwas zu tun, Kveta«, erwiderte ich.


    »Nein, das tun sie nicht«, widersprach die Wölfin. »Wie ich früher bereits sagte: Selbst Götter tauchen nicht uneingeladen auf. Jemand hat sie gerufen und sie zu dir geschickt.«


    »Aber es ist niemand hier, der sie rufen könnte«, wandte ich ein. »Außer mir selbst.«


    »So begriffsstutzig bist du doch sonst nicht, Hase.« Kveta klang ungeduldig.


    »Wyln ist nicht hier, und Laurel ist verschwunden«, antwortete ich.


    »Glaubst du wirklich, dass sie die einzigen Leute hier sind, welche die Gabe besitzen?«, erkundigte sich Kveta. »Ich kann mindestens einen, wahrscheinlich sogar zwei benennen, die über den Feueraspekt verfügen.«


    Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, während ich erst zu Hauptmann Suiden blickte, der still auf seiner Pritsche lag, und dann zu Jusson, der schlief und von seinen Kisten eingerahmt war. Trotz unserer wenn auch recht leisen Unterhaltung schienen alle hier friedlich zu schlummern; selbst der verletzte Königstreue, der auf einer Pritsche neben Kvetas Strohlager schlief, rührte sich nicht. Ich vergaß das Gespräch über meine uneingeladenen Aspekte und betrachtete besorgt die Leute. War vielleicht die Verzauberung vom Obergeschoss herabgekrochen? Doch in diesem Moment schnarchte Jeff unruhig, bevor er sich umdrehte, und ich entspannte mich wieder. Vermutlich schliefen alle so tief, weil sie von den gestrigen Ereignissen erschöpft waren. Ich drehte mich wieder zu der Wölfin um.


    »Die beiden schlafen sehr tief«, erwiderte ich auf ihre Andeutung hin. »Wie alle anderen auch.«


    Kveta seufzte und legte den Kopf zwischen die Pfoten. »Du willst es einfach nicht sehen, hab ich recht?«


    »Was will ich nicht sehen?«


    »Aspekte besitzen weder Persönlichkeit noch einen eigenen Willen …«


    »Doch, sie besitzen beides«, widersprach ich.


    »Im Gegenteil«, gab Kveta zurück. »Als du vorhin von diesem Hexer angegriffen worden bist, hat sich da der Luftaspekt geweigert, seinem Befehl zu gehorchen? Hat er Trauer ausgedrückt oder sich entschuldigt oder vielleicht nur angedeutet, froh zu sein, dass du endlich deinen Meister gefunden hast?«


    »Meinen Meister?«


    Kveta runzelte die Stirn und hob den Kopf von ihrer Pritsche. Dann grinste sie. »Du weißt, was ich meine.« Ihr Grinsen erlosch. »Es sind einfach nur Kräfte, Hase. Wie ein Stock oder ein Stein, die es auch nicht kümmert, wer sie wirft oder gegen wen sie geschleudert werden. Die Aspekte kümmert das auch nicht. Ob sie nun von einem Feind oder einem Freund gesteuert werden, sie werden immer und jedes Mal gleich reagieren. Wie bei Stöcken und Steinen liegt die Macht bei der Person, die sie schleudert.«


    Magus Kareste hatte ähnlich über die Aspekte gedacht. Für ihn waren sie unpersönliche Objekte gewesen, die man nach Belieben manipulieren konnte. Stieß ein Wille gegen den eines anderen, gewann der mit dem stärkeren Willen. Als ich sein Schüler wurde, wusste ich nicht viel darüber. Und es kümmerte mich auch nicht. Ich war mehr damit beschäftigt, seinen mich betreffenden Plänen zu entkommen. Doch als sich letztes Frühjahr meine volle Macht entwickelt hatte, hatte ich diese Aspekte als unterschiedliche Wesen wahrgenommen, mit ihren speziellen Eigenheiten und Fähigkeiten. Zum Beispiel war da die Verspieltheit des Luftaspektes, das fröhliche, tanzende Knistern des Feueraspektes, das tiefe, ruhige Donnern des Wassers und der heilige Ernst der Erde. Dennoch hatte die Wölfin recht. Als der unbekannte Hexer mich letzte Nacht auf der Promenade angegriffen hatte, hatte es keinerlei Verspieltheit zwischen der Luft und mir gegeben. Wir hatten gar nicht miteinander kommuniziert. Eben noch jagte ich den Federdieb, im nächsten Augenblick wurde ich langsam in Stücke gerissen. Trotz allem, was Wyln und Suiden gesagt hatten, glaubte ich nicht, dass das an meiner unvollständigen Ausbildung lag. Gewiss, ich war überrascht worden, und es stimmte auch, dass ich mich ungeschickt verteidigt hatte. Aber ich hatte auch die Kraft des Wirbelwindes gespürt sowie die Stärke des Gabenwirkers, der ihn beschworen hatte. Hinter all dem hatte ein unerbittlicher Hass gestanden. Nur war das nicht logisch. Denn obwohl der Hexer im Schatten geblieben war, hatten mir die wenigen Blicke, die ich auf sein Gesicht, seine Gestalt und selbst die Art, wie er sich bewegte, hatte werfen können, gesagt, dass ich ihn nicht kannte. Und im Gegensatz zu dem, was Magus Kareste und Kveta über die Aspekte sagten, hatte sich dieser Hass sehr persönlich angefühlt.


    »Ich weiß nicht, Kveta«, sagte ich und rieb mir die Arme. Die Kälte ignorierte einfach das Feuer und kroch durch die Decke.


    »Ich weiß es«, antwortete die Wölfin. »Es sind hirnlose, gefühllose Kräfte, Hase. Und wie du selbst gesagt hast, die bekannten ›Gabenwirker‹ sind nicht hier. Also, wer hat diese hier beschworen? Und warum?«


    Ich warf unwillkürlich einen weiteren Blick auf Jusson und beobachtete, wie sein Atem Wolken bildete, während er langsam ein- und ausatmete. Ich vergaß die Suche nach verdächtigen Kandidaten für Gabenwirkerei, drehte mich herum und bemerkte noch andere Atemwolken über den Schlafenden. Es war zwar noch lange vor Tagesanbruch, und wir hatten Spätherbst, aber trotzdem hätte es nicht so kalt in diesem Raum sein sollen, nicht mit all diesen menschlichen Leibern. Noch während ich das dachte, sank die Temperatur noch weiter, und mich fröstelte, während sich ein metallischer Geschmack in meinem Mund bildete.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, flüsterte ich.


    Ich drehte mich wieder zu Kveta herum, weil ich befürchtete, dass die Wölfin ebenfalls in den verzauberten Schlummer gesunken wäre. In dem Moment jedoch lenkten mich gedämpfte Stimmen und das Scharren von Füßen vor der Tür ab, die sofort danach aufflog. Ich sah Berenice, die mit den beiden Königstreuen rang. Der eine zog sie am Arm zurück, während der andere ihr den Weg in das Gemach versperrte. Gleichzeitig richtete sich Jusson in seinem Bett auf. Seine Mähne war zerzaust, sein Gesicht jedoch aufmerksam und hellwach. Er streifte mich mit einem scharfen Blick seiner goldenen Augen, bevor er aus dem Bett und in seine Pantoffeln stieg. Dann schnappte er sich seinen Morgenmantel von einer Truhe und zog ihn an.


    »Bewacht ibn Chause«, befahl er und band den Gürtel zu.


    »Was?« Mein Mund klappte auf, als ich von ebenfalls wachen und aufmerksamen Königstreuen in Nachthemden umringt wurde.


    Jusson ignorierte mich, während Thadro und Suiden zu ihm traten. Er winkte den Wachen, die Berenice festhielten. »Bringt sie her.«


    Die Königstreuen zogen Berenice in das Gemach, das heißt, sie versuchten es. Doch sie riss sich los, zog wütend ihr Gewand glatt und schritt dann hocherhobenen Hauptes in das Gemach. Ihre Augen blitzten im Licht des Kamins und meiner Feuerkugel. Was Jusson nicht beeindruckte.


    »Guten Morgen, Lady Berenice«, sagte er liebenswürdig. »Lord Hase ist im Moment nicht abkömmlich. Können Wir Ihnen vielleicht helfen?«


    »›Nicht abkömmlich‹?«, fuhr ich hoch, bevor Berenice antworten konnte. »Glaubt Ihr, dass ich mich mit ihr davonschleichen wollte?« Ohne mich darum zu kümmern, dass eine weibliche Person anwesend war, nahm ich die Arme hoch und schlug meine Decke zurück. Da Finn verschwunden war und mein Flanellnachthemd nicht hatte herauslegen können, und vor allem, weil ich mit meinen alten Kameraden von der Bergpatrouille ein Lager aufgeschlagen hatte, trug ich das, was ich immer im Bett getragen hatte, als ich noch ein einfacher Soldat gewesen war … meine Unterhose. »Sieht das so aus, als wollte ich mich zu einem Rendezvous davonschleichen?«


    Jusson blinzelte tatsächlich, als er meinen Aufzug betrachtete, beziehungsweise den Mangel eines Aufzugs, und das goldene Glühen in seinen Augen verblasste ein wenig. Suiden lächelte sogar, obwohl er mich finster betrachtete, aber ich wusste nicht, ob es an meinem Aufzug lag oder an der Art und Weise, wie ich meinen König ansprach. Thadro dagegen war alles andere als amüsiert.


    »Warum sind Sie dann wach?«, wollte der Lordkommandeur wissen. Seine Miene war ziemlich frostig.


    »Weil mir verdammt kalt war und ich das Feuer entfachen wollte«, erwiderte ich und schlug die Decke wieder um mich. »Sir.«


    »Ich bin eigentlich hier, um mit Euch zu sprechen, Euer Majestät«, erklärte Berenice.


    »Ach?« Jusson hob eine Braue. »Also hat Lord Hase nicht eingewilligt, sich mit Ihnen zu treffen?«


    »Doch, das hat er«, gab Berenice zu.


    »Ich habe gesagt, ich würde sehen, was sich machen ließe«, antwortete ich gleichzeitig. »Vorbehaltlich der Erlaubnis Eurer Majestät.«


    »Es ist nicht leicht, eine Erlaubnis zu bekommen, wenn man nicht danach fragt«, meinte Thadro überflüssigerweise.


    »Da ich niemanden treffen wollte, Sir, schien mir das überflüssig zu sein«, gab ich zurück.


    »Natürlich war das, bevor Ihr Papa gestern Nacht eingesperrt habt«, fuhr Berenice fort, als hätten weder der Lordkommandeur noch ich etwas gesagt. »Und da ich von Hase nichts gehört habe, beschloss ich, mit Euch zu sprechen, Euer Majestät.«


    »Ah«, erwiderte Jusson. »Dann werden Wir Uns dazu bereitfinden, Lady Berenice. Nachdem Wir Uns angezogen haben, nach unten gegangen sind und gefrühstückt haben.«


    »Nein!«, widersprach Berenice. »Es ist sehr wichtig, dass wir uns jetzt unterhalten …«


    »Wir glauben gerne, dass Sie das meinen«, erwiderte Jusson.


    Thadro erlöste mich endlich von seinem scharfen Blick und sah den König an. Seine Miene wurde besorgt. »Vielleicht sollten wir sie anhören, Euer Majestät«, murmelte er.


    »Es ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für ein solches Gespräch«, lehnte Jusson ab und deutete auf die volle Kammer. »Und Wir weigern Uns, Diskussionen im Nachthemd zu führen, ganz gleich, wie dringlich sie sein mögen. « Seine Miene wurde weicher, ein wenig jedenfalls. »Uns ist bewusst, dass dies eine schwierige Zeit für Sie ist, Lady Berenice. Aber es wird nichts nützen, die Dinge zu überstürzen. Nachdem Wir Uns angekleidet und gefrühstückt haben, werden wir uns unterhalten.«


    Berenice blieb einen Moment regungslos stehen und starrte den König an, während sie mit den Zähnen auf ihrer Unterlippe kaute. Dann knickste sie kurz.


    »Gewiss, Euer Majestät.«


    Jusson gab einem Königstreuen an der Tür ein Zeichen. »Bringen Sie die Lady in ihre Gemächer.«


    Berenice blickte auf. »Stehe ich auch unter Arrest, Euer Majestät? «


    »Nein«, meinte Jusson. »Er dient nur als Ihre Eskorte.«


    »Ich … ich verstehe.« Sie erhob sich etwas unsicher, drehte sich um und ging wieder hinaus. Der Königstreue folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. Aber vorher gelang es ihr, mir noch einen Blick über die Schulter zuzuwerfen. Einen Blick, den sowohl Jusson, Suiden und Thadro bemerkten, sowie jeder andere in dem königlichen Gemach, der bereits wach war. Ich seufzte und rieb mir die Nasenwurzel. Mittlerweile war nicht nur Jusson bereit, mich in Ketten zu legen, weil ich mit einer Frau kollaborierte, die sich statt einer möglichen Braut als möglicher Feind entpuppt hatte; ich spürte förmlich, wie Spekulationen aufkeimten, ob zwischen Berenice und mir mehr geschehen war als eine unverbindliche Plauderei an einem lauen Herbstabend unter den wachsamen Augen fast eines halben Dutzends weiterer Personen. Ich überlegte, wer sich wohl gedrängt gefühlt hatte, Jusson von Berenices Wunsch nach einem Treffen zu berichten, und trat etwas zur Seite, als Bertram mit einem großen Topf ankam, den er an den Haken über dem brennenden Feuer in der Esse hängte. Ich blickte auf den Jungen und dann auf das Strohlager auf dem Boden. Es war leer.


    »Leutnant.«


    Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass Suiden irgendwie an meinen beiden Wachen und den Aspekten vorbeigekommen war. Er stand direkt vor mir.


    »Sir«, antwortete ich müde und wappnete mich gegen einen Sturm von Fragen.


    »Sie blockieren die Wärme des Kamins«, meinte Suiden.


    Ich blinzelte verwirrt, sah meinen ehemaligen Hauptmann an und blickte mich dann um. Ich war für Bertram zwar zur Seite getreten, stand aber immer noch vor dem Kamin. Ich hatte die Wärme nicht bemerkt.


    »Entschuldigung, Sir.« Ich trat zur Seite und wollte dann zu meiner Pritsche gehen, weil es vielleicht hilfreich wäre, wenn ich mich anzog. Aber die Wachen, die mich umringten, hinderten mich daran, und erneut legte sich ein roter Schleier wie der von gestern über meine Augen. Ich wollte herumfahren und Suiden und Thadro sagen … Ich wollte ihnen irgendetwas sagen, aber erneut wurde ich daran gehindert. Diesmal von einer Hand, die sich auf meinen Arm legte. Mein Blick zuckte erst auf sie herab, dann zu ihrem Besitzer hoch. Suiden betrachtete mich ungerührt.


    »Ziehen Sie Ihre Reiteruniform an.«


    Ich erstarrte. »Sir?«


    Suiden antwortete nicht, sondern drehte sich zu Jeff und Arlis herum. Arlis war wach und lag noch auf seiner Pritsche, während Jeff bereits aufgestanden war. »Sie beide ebenfalls«, befahl Suiden. »Ihr drei bleibt bei mir.«


    »Bin ich nicht mehr bei den Königstreuen?«, fragte ich, ohne mich zu rühren.


    »Was Sie sind oder nicht sind, steht hier nicht zur Debatte«, erwiderte Suiden. »Sie haben einen Befehl bekommen, Leutnant. Ich schlage vor, Sie befolgen ihn.«


    Dann ging Suiden zu seiner Pritsche, wo seine Uniform lag. Ich sah ihm nach, bevor ich zu Suiden und Thadro blickte. Die beiden schenkten mir keinerlei Aufmerksamkeit. Und sie waren nicht die Einzigen. Die Königstreuen und Soldaten um mich herum sahen mich nicht an, als sie ihre Morgentoilette erledigten. Ich bewegte mich immer noch nicht, selbst als Bertram begann, meine alte Uniform herzurichten. Ich bemerkte, dass sie frisch geplättet war, und überlegte, ob das auf eine geflüsterte Diskussion zurückzuführen war, die offenbar während meines Schlafs stattgefunden hatte. Der rote Schleier wurde dichter.


    »Hase«, meinte Jeff.


    Ich drehte mich um zu meinem … Was war er? Leibwächter? Kamerad? Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste Jeff das ebenfalls nicht. Und außerdem schien er zu besagen, dass meine Miene ziemlich beeindruckend sein musste. Jeff wich nicht zurück, nicht direkt jedenfalls. Aber ich registrierte, wie er sich aufrichtete und sich zusammenriss. »Das ist ein verdammter Unsinn!«, sagte ich sehr leise.


    »Ja«, stimmte Jeff mir zu. »Aber welche Wahl haben wir schon?«


    »Glaubst du, ich hätte wegen Berenices Ansinnen zum König laufen sollen?«, wollte ich wissen.


    »Seine Majestät scheint das jedenfalls zu denken«, erwiderte Jeff. »Und darauf kommt es an.«


    Ich atmete scharf ein, stieß die Luft dann leise aus und ging erneut zu meiner Pritsche und meiner Uniform zurück. Die Königstreuen ließen mich gewähren, und meine Aspekte folgten mir. Dabei kam ich an Arlis vorbei. Er war ebenfalls aufgestanden und legte seine Kleidung heraus. Als ich vorbeiging, blickte er hoch. Seine Miene war ausdruckslos, seine Augen hart, und mir wurde klar, wer Jusson, oder wahrscheinlicher, dem Lordkommandeur von Berenices Ansinnen erzählt haben musste. Ich hatte wohl geknurrt, denn Jeff packte meinen Arm.


    »Nicht.« Seine Stimme war kaum zu verstehen. »Nicht, wenn der König, der Hauptmann und alle anderen in dieser Stimmung sind.«


    »Gestern hast du aber ein anderes Lied gesungen«, sagte ich.


    »Ja, sicher, aber gestern saß unser Gastgeber auch noch nicht in seinem eigenen Verlies«, antwortete Jeff sehr leise, ohne mich loszulassen. »Jetzt wäre es dumm und die Probleme nicht wert, die das verursachen würde. Er ist den Ärger nicht wert, den du dir damit einhandeln würdest.«


    »Das stimmt«, meinte Ryson, der zu uns getreten war. »Er wird schon bald herausfinden, dass der Dienst unter Suiden kein reines Zuckerschlecken ist.«


    »Wenn er überhaupt jemals damit gerechnet hat, dass er zur Bergpatrouille zurückversetzt wird«, murmelte Jeff. »Wahrscheinlich hat er versucht, sich beliebt zu machen, weil er hoffte, so zu seiner alten Truppe zurückzukommen.«


    Vielleicht. Möglicherweise war es aber auch ein offener Schlag gegen mich gewesen, bei dem er die Konsequenzen nicht bedacht hatte. Was mich in gewisser Weise überraschte, angesichts von Arlis’ stark entwickeltem Selbsterhaltungstrieb. Selbst jetzt strahlte er noch Schadenfreude aus, als er sich langsam umdrehte und sich wieder um seine Ausrüstung kümmerte.


    »Er ist es nicht wert«, wiederholte Jeff.


    Ich atmete erneut leise aus. »Nein«, sagte ich. »Das ist er nicht. Nichts von alldem hier ist so etwas wert.«


    »Hase.« Er warf einen vielsagenden Blick auf die stoischen Wachen, die mich umringten, bevor er auf die Soldaten, Königstreuen und Bediensteten blickte, die alle sehr auffällig so taten, als würde ich nicht existieren. Ich zuckte nur mit den Schultern, ließ mich jedoch zu meiner Pritsche führen, wo ich auf Bertram wartete, der gerade dabei war, eine Schüssel mit heißem Wasser aus dem Eisenkessel zu füllen. Während ich ihn beobachtete, stockte er plötzlich und starrte auf Kveta hinab, die immer noch auf ihrem Strohsack neben dem Kamin lag. Sie hatte den Kopf zwischen die Vorderpfoten gelegt und betrachtete aus halb geschlossenen Augen die Aktivitäten in dem Raum. Ihre Miene war undurchdringlich. Ich rief mir kurz ins Gedächtnis, dass Bertram ihr vermutlich zum ersten Mal so nahe kam. Allerdings war er schon häufiger in Laurels Nähe gewesen, was ihm anscheinend keine Schwierigkeiten gemacht hatte. Was auch immer der Grund für sein Unbehagen sein mochte, ich richtete mich auf und wollte ihm eine Warnung wegen Kvetas Verletzung zurufen. Doch bevor es dazu kam, hatte Bertram sich wieder gefasst und kam mit der dampfenden Schüssel zu mir zurück. Er stellte sie neben mein Rasierzeug. Ich rasierte mich, wusch mich und legte eine Uniform an, von der ich geglaubt hatte, sie nie wieder tragen zu müssen. Aber das Graubraun der Armee stand mir sehr gut. Die Hose mit der rasiermesserscharfen Falte fiel sogar korrekt über meine Stiefel. Immer noch von meinen Aspekten und königlichen Wachen umgeben, klemmte ich meine gelben Offiziershandschuhe in meinen Schwertgurt und nahm mein Stiefelmesser und meinen Stab. Ich schob das Messer in die Tasche und ging zu Suiden, der die Aufstellung der Soldaten musterte. In diesem Moment gab Thadro ein Zeichen mit der Hand, und die vier Königstreuen, die die Nachtwache übernommen hatten, traten weg und wurden von vier anderen ersetzt, die bereits angekleidet waren. Ich sagte nichts und setzte eine ausdruckslose Miene auf. Arlis hatte Position am Ende bezogen, aber Jeff stand etwa in der Mitte. Ich trat zu ihm und verzog spöttisch die Lippen, als die Leute sofort von uns wegtraten.


    Offenbaren fürchteten sie, das königliche Missfallen könnte ansteckend sein, und wollten nicht infiziert werden.


    Seine Königliche Majestät trug nicht seine gewohnt schlichte Kleidung, sondern seine Rüstung. Thadro stand mit seinem Helm und dem Schild hinter ihm. Sie gingen zur Tür, und die anderen Soldaten und Königstreuen folgten ihnen. Suiden schnallte sich seinen Schwertgurt um, als er hinter Thadro trat. Draußen war es immer noch dunkel; zwei königliche Bedienstete standen mit brennenden Kerzen an der Tür, um den Weg die Wendeltreppe hinab auszuleuchten. Aber gerade als sie den Riegel betätigen wollten, sprang die Tür auf, und Wyln trat ein. Der Feuerwandler wirkte frisch und munter, und nichts deutete darauf hin, wo er die letzte Nacht verbracht hatte. Er hatte sich umgezogen, musste also oben in der verzauberten Kammer gewesen sein. Als er sah, dass die Leute auf ihn zukamen, trat er zur Seite. Sein Blick glitt über die Soldaten und Königstreuen, bevor er an mir hängen blieb. Seine geschwungenen Brauen zogen sich zusammen.


    »Guten Morgen, Lord Wyln«, begrüßte ihn Jusson.


    »Ich entbiete Euch ebenfalls einen guten Morgen, Ivers Sohn«, erwiderte Wyln. »Gibt es einen Grund, warum Zweibaums Sohn unter Arrest steht?«


    »Es gibt mehrere Gründe«, antwortete Jusson. »Wir wollen zum Frühstück hinuntergehen. Leistet Ihr uns Gesellschaft?«


    Wyln zögerte, trat dann zur Seite und ließ den König samt Gefolge hinausgehen. Dabei fiel sein Blick auf den Gobelin. Er riss die Augen auf, trat näher und strich mit den Fingerspitzen über den Stoff des Wandbehangs. Als ich näher kam, konnte ich ihn in dem Licht meiner Feuerkugel deutlich erkennen. Die Gestalt war jetzt ganz aus dem Schatten der Bäume herausgetreten. Es handelte sich um denselben Lord des Forsts, der schon auf dem geschnitzten Wandschirm in der Eingangshalle der Burg dargestellt war. Verwirrt wollte ich zu meinem cyhn vor den Gobelin treten, aber meine Wachen schoben mich weiter und zur Tür hinaus.


    Die Kerzen warfen tanzende Schatten über die Wände, als wir vorsichtig die Wendeltreppe hinabgingen. Ich befand mich am Ende des Zuges. Kveta war eine der wenigen, die zurückblieben. Ich vermutete, dass die Wölfin noch so viel Schmerzen hatte, dass sie nicht die Stufen auf sich nehmen mochte. Meine Aspekte dagegen begleiteten mich. Ich unterdrückte meine Sorgen wegen des Wandteppichs und streifte die Kugeln mit einem kurzen Blick, während ich an meine Unterhaltung mit Kveta dachte. Vielleicht hatte ich mich ja geirrt, was ihren Eigensinn anging. Sie bildeten immer noch ein Viereck um mich; die Luft- und Feuerkugeln schwebten vor mir, Erde und Wasser hinter mir. Angriff und Verteidigung. Aber gegen wen oder was, das war hier die Frage. Da war dieser unbekannte Hexer auf der Promenade sowie die Person, welche die oberen Gemächer des Königs verzaubert und dabei Laurel, Cais, Finn und die Schmetterlinge entführt hatte. Dann waren da noch die Attentäter im Wald am gestrigen Abend. All dies konnte sowohl von unterschiedlichen Angreifern oder aber von denselben Personen bewerkstelligt worden sein. Schließlich schob ich jeden Gedanken an äußere Bedrohungen beiseite und konzentrierte mich auf den Hinterkopf von Jusson, der vor mir die Treppe hinabschritt. Als er hinter einer Biegung verschwand, fiel mein Blick auf Thadro und dann auf Suiden, bevor er schließlich auf Arlis landete, der sich bis zu Groskin vorgearbeitet hatte. Der rote Schleier vor meinen Augen war zwar verschwunden, aber ich spürte immer noch den Druck meiner Wut in meinem Zwerchfell, wo sie schwer und langsam brannte.


    »Nein, Zweibaums Sohn.«


    Ich zuckte ein bisschen zusammen und drehte mich zu Wyln herum. Der Zauberer war nicht wie erwartet zu Jusson gegangen, sondern hatte sich an meinen Wachen und den Kugeln vorbeigedrängt und ging jetzt neben mir die Treppe hinab.


    »Ehrenwerter cyhn?«


    »Ihr wisst genau, was ich meine«, entgegnete Wyln. »Lasst es nicht einmal Wurzeln schlagen in Euch.«


    »Forscht Ihr wieder meine Gedanken aus?«, fragte ich ihn.


    »Das ist überflüssig«, meinte Wyln, »weil ich nur einen Blick auf Euer Gesicht werfen muss.«


    Ich senkte den Kopf und betrachtete meine Stiefelspitzen. Sie leuchteten im Licht der Feuerkugeln. »Ich bin müde«, sagte ich leise. »Sehr, sehr müde.«


    Wyln seufzte melodisch. »Und was hat das ausgelöst? Dass Ihr Eurer Aspekte beschworen habt?«


    »Nein«, antwortete ich. »Sie sind von allein aufgetaucht, während ich schlief.«


    »Tatsächlich?« Wyln betrachtete sie kurz, bevor er seinen Blick wieder auf mich richtete. Die Flammen in seinen Augen leuchteten hell. »Warum steht Ihr unter Arrest?«


    »Der König dachte, ich wollte mich mit Lady Berenice davonschleichen. «


    »Und? Wolltet Ihr?«, erkundigte sich Wyln.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Ehrenwerter cyhn. Ich hatte nicht vor, mit irgendjemandem irgendwohin zu gehen. Allerdings hat Seine Majestät mich nicht gefragt.«


    »Warum hat er es dann angenommen?«


    Wyln hörte stumm zu, als ich ihm von Berenices öffentlicher Bitte erzählte, sich mit mir unter vier Augen zu treffen. Als ich fertig war, hatten wir bereits die Galerie erreicht, und trafen auf Jussons Adlige, die aus ihren Unterkünften in anderen Teilen der Burg auftauchten. Offenbar war ein Diener ausgeschickt worden, um Jussons Ruf weiterzugeben. Der König blieb kurz stehen, um seine Adligen auf den neuesten Stand zu bringen und gleichzeitig Groskin und eine Abteilung Soldaten zu den Pferden zu schicken. Wyln packte meinen Arm, zog mich aus dem Gewühl und trat mit mir in eine abgelegene Ecke. Meine Wachen und Jeff begleiteten uns, hielten jedoch wegen der Aspekte, die mich umkreisten, ein wenig Abstand. Obwohl man ihre Lordschaften eingekerkert hatte, waren die Bediensteten der Burg bereits aufgestanden und hatten brennende Kerzen in die Wandhalterungen gesteckt. In ihrem Licht sah ich den besorgten Ausdruck auf Wylns Gesicht.


    »Verstehe«, meinte er, als ich fertig war.


    »Wirklich, Ehrenwerter cyhn?«, erwiderte ich. »Ich verstehe es nicht.«


    »Für Euch ist so etwas neu«, erklärte Wyln ruhig. »Eine hohe Position und das Leben am Hofe … ein sehr tückisches Terrain, voller Sümpfe und verborgener Fallgruben.«


    »Nicht schlimmer als das Leben in einer Garnison«, meinte ich murmelnd.


    »Einerseits ja«, räumte Wyln ein. »Menschen sind Menschen, ganz gleich, welche Position sie im Leben bekleiden. Auf der anderen Seite jedoch macht es einen großen Unterschied, ob man sich die Zehen in Freston anstößt oder an Ivers Sohns Hof ins Straucheln gerät. Bei Ersterem handelt Ihr Euch einen verstauchten Fuß und vielleicht ein paar Tage im Militärgefängnis ein, Letzteres könnte einen Thron stürzen. Schließlich seid Ihr daran gewöhnt, nur für Euch zu handeln und zu entscheiden …«


    »Nicht in der Armee«, widersprach ich.


    Wyln lächelte kurz. »Also gut. Ihr seid daran gewöhnt, innerhalb eines festgelegten Rahmens für Euch selbst zu entscheiden. Aber jetzt hat sich dieser Rahmen verändert. Unter normalen Umständen hättet Ihr die Möglichkeit, nachzuforschen und herauszufinden, wo die Gefahren liegen; aber in Eurem Fall war weder die Zeit noch der Luxus dafür. Bedenkt dann weiterhin, dass dies hier auch für Ivers Sohn neu ist…«


    »Neu? Er ist schon fast seit meiner Geburt König.«


    »Und Ihr seid sein erster und einziger Thronerbe«, erklärte Wyln. »Ein Thronerbe zudem, den er nur durch die Berichte anderer kennt, und im Rahmen der extrem kurzen Zeit, die er mit Euch verbracht hat. Eine Zeit, die darüber hinaus von Schwierigkeiten und Gefahren befrachtet war.«


    Ich musterte Wyln einen Moment, bevor ich meinen Blick auf Jusson richtete, der zwischen seinen Adligen stand, flankiert von Thadro und Suiden. »Ich bin durch drei Eide an seinen Thron gebunden. Und durch einen vierten Treueschwur an ihn direkt. Bedeuten meine Gelübde gar nichts?«


    »Soweit ich weiß, hat Gherat Drus Sohn ebenfalls ihm und seinem Thronerben die Treue geschworen, sowohl als Vasall wie als lebenslanger Freund«, erwiderte Wyln.


    Ich öffnete meinen Mund, stellte jedoch fest, dass ich darauf nichts zu erwidern wusste, und klappte ihn wieder zu.


    »Ein Herrscher lernt schnell, dass Treueschwüre nur so viel wert sind wie die Personen, die sie leisten«, fuhr Wyln fort. »Und ein Herrscher hat nur eine Möglichkeit herauszufinden, wie vertrauenswürdig eine Person ist, nämlich die, auf die Taten dieser Person zu schauen. Ihr hättet Ivers Sohn von der Bitte der Ehrenwerten Berenice erzählen sollen, Hase, vor allen Dingen, nachdem er ihre Mutter und ihren Vater in Gewahrsam genommen hat. Ebenso hättet Ihr ihm sagen sollen, warum Ihr gestern den Suchtrupp verlassen habt und auch, was genau zwischen Euch, der Ehrenwerten Berenice und Prinzessin Rajya in der Nacht davor passiert ist.«


    »Ich habe nichts verschwiegen.« Ich rieb meine Hand an meinem Bauch, als meine Wahrheitsrune mich zwackte. »Ich habe nur nicht gedacht, dass es so wichtig wäre. Jedenfalls nicht im Vergleich zu dem, was sonst noch alles passiert ist.«


    »Wie gesagt, ich verstehe das«, meinte Wyln. »Wir müssen nur erreichen, dass Ivers Sohn es auch versteht. Bis dahin möchte ich jedoch, dass Ihr in der Nähe bleibt.«


    »Keine Sorge, Ehrenwerter cyhn«, sagte ich. »Ich habe nicht vor zu versuchen, meine Wachen abzuschütteln.« Mein Blick fiel auf Arlis, der direkt hinter Groskin stand und mir absichtlich den Rücken zukehrte.


    »Nein, ich meine, in meiner Nähe.« Wyln blickte besorgt über die Empore. Die Galerie war zwar von Kerzen erleuchtet, aber in der Großen Halle brannte kein Licht. Der Morgen erwachte; ich sah einen grauen Streifen hinter den Fenstern, aber unter uns war alles ruhig und dunkel. Wyln blickte hinab und kniff seine Augen zusammen. »Während Ihr und Ivers Sohn mit Euren … Problemen beschäftigt seid, passiert um uns herum noch etwas ganz anderes.«


    »Ihr meint, außer dem spurlosen Verschwinden von Leuten, Hinterhalten, magischen Angriffen, Verzauberungen, Enthüllungen über die verstorbene Königin, Einkerkerungen und einer Reihe von Katastrophen, die jedem Gastgeber graue Haare bescheren würden?«


    Einen Moment wirkte Wyln amüsiert. »Ja, ich meine etwas anderes als das.« Sein Lächeln erlosch. »Aber nach dem, was gestern Abend und letzte Nacht geschehen ist, frage ich mich, ob dies wirklich gegen Euch gerichtet ist.«


    Ich erinnerte mich daran, dass der Zauberer das Gleiche gestern bei dem anvea gesagt hatte, und bei dem Gedanken daran, überlief es mich kalt. »Ihr meint, wieder ein Dämon oder so etwas?«


    »Nein.« Wyln dachte kurz nach und wirkte eher verdutzt als beunruhigt. »Nichts aus der Hölle. Es fühlt sich nur merkwürdig an. Wie eine falsche Note in einem Musikstück. Ich wünschte, Laurel wäre hier … Er hat ein schärferes Gespür für subtile Hexerei.« Es schien ihn zu überraschen, dass er so etwas zugab, doch dann zuckte er elegant mit den Schultern. »Weil er das hat, wurde er vermutlich entführt.«


    Ich verzog das Gesicht. »Vielleicht, aber das erklärt nicht das Verschwinden von Hauptmann Javes.«


    »Das stimmt«, bestätigte Wyln. »Aber ich möchte auch nicht in Ivers Sohns Schuhen stecken, wenn er tatsächlich dem Qarant erklären muss, dass er einen seiner Söhne verloren hat. Ebenso wenig möchte ich der Bote sein, der diese Nachricht zu überbringen hat.«


    »Heho«, flüsterte ich, während meine Wut allmählich verflog. »Vielleicht könnte er ja Kveta schicken, statt selbst zu gehen.«


    »Vielleicht.« Wyln sah sich um, als die Leute auf der Galerie in Bewegung kamen. Jusson hatte seine Beratung mit den Adligen beendet und ging zur großen Treppe. Die beiden Diener mit den Kerzen gingen voraus. Um uns herum drängten sich Adlige, Soldaten und Königstreue höflich in einer Reihe, als sie die Treppe hinabschritten. Arlis blieb vorne. Wyln musterte ihn einen Moment, bevor er seinen Blick über die Menge gleiten ließ. »Wo ist Kveta?«, erkundigte er sich.


    »Sie wollte lieber oben bleiben«, sagte ich, während wir uns am Ende der Schlange einreihten, die die Treppe hinunterging. »Die Verletzung schmerzt wohl zu sehr, sodass sie nicht versuchen wollte, die Treppen …«


    Ich unterbrach mich, als unten plötzlich Licht aufflammte und alle unvermittelt stehen blieben. Überall in der Großen Halle wurden Fackeln, Kerzen, Feuerkörbe und auch der große Kamin angezündet, und nach wenigen Augenblicken war es taghell. Obwohl wir zum Frühstück heruntergekommen waren, war von Speisen nichts zu sehen. Die Große Halle war leer, die langen Tische verschwunden, und selbst die Binsen waren vom steineren Fußboden entfernt worden. Das heißt, die Halle war leer bis auf die Leute, die sich darin drängten. Die Bewaffneten der Burg trugen ihre Kettenhemden, und einige der stämmigeren Bediensteten hatten Lederharnische angelegt. Sie alle hielten scharfe Waffen in den Händen. Und auf dem Stuhl des Hausherrn saß Idwal. Sein Hauptmann saß neben ihm, für einen Kampf gerüstet. Von Berenice und Lady Margriet dagegen war nichts zu sehen.


    »Guten Morgen, Euer Majestät«, sagte Idwal.
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    Es wirkte wie eine Szene aus einem Schauspiel. Die Fackeln zu beiden Seiten des Thronstuhls warfen ihr goldenes Licht über die Rüstungen der Bewaffneten und Bediensteten, die ihren Lord flankierten. Auf dem Fußboden vor Idwal saßen die Soldaten und Königstreuen, die ihn und seine Bewaffneten hatten bewachen sollen. Sie waren nur noch mit ihren Unterhosen bekleidet, und ihre Hände und Füße waren gefesselt. Idwal selbst hatte sich auf seinem Stuhl vorgebeugt, den Ellbogen auf die Lehne gestützt und das Kinn auf die Faust. Sein Gesicht wurde von dem Nasenschutz seines Helmes geteilt, der fast bis zu seinem Mund reichte. In seinem Schatten glühten seine Augen tannengrün. Über ihm hing der Wandteppich mit dem Wappen seines Hauses. In den flackernden Flammen schien der weiße Hirsch wütend aufzustampfen und sein Geweih zu schütteln.


    »Knochen und blutige Asche!«, fluchte Jeff leise und ballte die Fäuste, als sein Blick auf die gefesselten Kameraden fiel. Er war nicht der Einzige. Die Soldaten und Königstreuen, die mit uns heruntergekommen waren, knurrten drohend und griffen zu ihren Schwertern.


    »Der Eorl ist ein Narr, Jeff Corbins Sohn«, murmelte Wyln. »Ein Narr, der die Konsequenzen seines Tuns nicht bedacht hat.«


    »Ein Narr mit dem Wunsch zu sterben.« Die Wut schlang sich beinah träge um meinen Bauch.


    Was auch immer Jusson vorhatte, er behielt es für sich, mehr oder weniger. Auf seinem Gesicht lag derselbe verhalten interessierte Ausdruck, den er schon den ganzen Morgen über gezeigt hatte, woraufhin einige seiner Adligen unauffällig von ihm wegrückten. Nicht aber Thadro. Das Gesicht des Lordkommandeurs war vor Wut gerötet, während er Idwal mit einem eisigen Blick durchbohrte. Doch beide verblassten neben Suiden. Der Hauptmann loderte förmlich vor Zorn, was etliche Soldaten aus Freston dazu brachte, von ihm abzurücken. Er wollte zu seinen gefesselten Männern gehen, aber Thadro streckte ohne hinzusehen den Arm mit des Königs Schild aus, und Suiden ließ sich aufhalten. Für den Augenblick.


    »Sie gehen zu weit, Mearden«, schnarrte Thadro.


    »Schon wieder ein altes und erschöpftes Klischee, Thadro«, erwiderte Idwal. »Sie können es doch bestimmt besser.«


    »Jede Rebellion steckt voller Klischees«, sagte Jusson. »Die aufgewühlten Emotionen werden später dem Sieger zugeschlagen. « Er bewegte sich und überbrückte die Distanz zwischen sich und Idwal. Seine Soldaten, die Königstreuen und die Adligen begleiteten ihn. Leder knarrte und Kettenpanzer klirrten, als sie ihrem König folgten. Ich jedoch blieb, wo ich war, zusammen mit Jeff und Wyln. Wir alle wurden von meinen Aspekten und den Wachen umringt. Erneut fiel das Licht auf den Wandteppich, und als ich hinsah, hatte sich der weiße Hirsch ebenfalls bewegt. Jetzt beobachtete er mich, und meine Wut schlug kurz in Furcht um.


    Ich bin ein guter Sohn der Kirche, dachte ich.


    »Ich rebelliere?«, fragte Idwal. Er lehnte sich lächelnd zurück, streckte die Füße aus und verschränkte die Hände über seinem Bauch. Eine absichtliche Verhöhnung von Jussons Lieblingspose. »Und ich hätte schwören können, dass ich einfach nur beschütze, was mir …«


    Er unterbrach sich, als plötzlich das Klappern von Rüstungen und Waffen und das Gepolter schwerer Stiefel zu hören waren. Einen Moment später tauchte Leutnant Groskin auf. An der Spitze einer Einheit der Bergpatrouille aus Freston und der Bewaffneten der Adligen aus der Stadt. Sie schoben Bewaffnete der Burg vor sich her, deren Gesichter noch die Spuren einer Auseinandersetzung trugen. Groskin drängte sich durch den Haufen der Leute und ging zu Hauptmann Suiden.


    »Ich habe etliche Leute gesehen, die eigentlich nicht hätten wach sein sollen und gegen Leute kämpften, die versuchten, Hauptmann Remke daran zu hindern, zu seinem Herrn zu gelangen, Sir«, sagte er. »Deshalb bin ich zurückgekommen, um meine Hilfe anzubieten.«


    »Ausgezeichnet, Leutnant«, antwortete Suiden.


    Jusson lächelte humorlos, als Groskins Leute sich zu den Männern hinter ihm gesellten, was ihre Zahl beträchtlich erhöhte. »Gehört es denn wirklich Ihnen, Mearden?«, fragte er.


    Bevor Idwal antworten konnte, hörten wir erneut Schritte, diesmal von oben. Alle drehten sich um und blickten hinauf. Prinzessin Rajya, Munir und die Soldaten Ihrer Hoheit strömten auf die Galerie. Sie wurden langsamer und blieben stehen, während sie die Masse von bewaffneten Männern betrachteten, die zu ihnen hinaufblicken.


    »Bei den Krallen des Sonnenthrons!«, stieß Prinzessin Rajya hervor. Ihre dunklen Augen glühten. »Ich habe mich gefragt, warum die Diener meinem Wunsch nach heißem Wasser nicht Folge leisteten, und angenommen, dass die Burg immer noch wegen der Vorfälle des gestrigen Tages in Aufruhr wäre.« Sie schnippte mit den Fingern und wandte sich zu ihren Soldaten herum. »Kümmert euch um xe Abbe.«


    Die turalischen Soldaten marschierten sofort zur großen Treppe. Gleichzeitig drehte sich Thadro zu ihnen herum.


    »Ihr werdet Euch Hauptmann Suiden nicht nähern!«, fuhr er hoch. »Stattdessen schlage ich vor, dass Ihr und Euer Schoßhexer in Eure Gemächer zurückkehrt, bis es klug erscheint, sie wieder zu verlassen.«


    »Sie wollen uns daran hindern, unseren Kronprinzen zu beschützen? «, konterte die Prinzessin. »Ich frage mich, was der Amir dazu sagen würde.« Ungeduldig gab sie den Soldaten, die auf der Treppe gewartet hatten, ein Zeichen. »Weiter!«


    »Tochter«, sagte Suiden warnend.


    »Es interessiert mich nicht, ob du dich selbst an den Thron von Iversterre gefesselt hast, Vater«, erwiderte Prinzessin Rajya. »Deine Männer werden zu dir kommen. Und sie werden dich nach Hause bringen.«


    Mearden lachte düster und lehnte sich wieder auf dem Stuhl zurück. »Euer Gast, Euer Majestät. Ihr habt sie hierher eingeladen. «


    Jusson ignorierte Mearden und nickte Thadro zu. Der wiederum gab Groskin ein Zeichen, der daraufhin mit den größten Teil der Bergpatrouille kehrtmachte und den Turaliern den Weg versperrte.


    »Wenn der Hauptmann nicht gehen will«, sagte Groskin, während seine Augen golden funkelten, »geht er auch nicht.«


    »Ganz genau«, übertönte Ryson das Gemurmel von Suidens Truppen.


    »M’daces!«, zischte Prinzessin Rajya und richtete ihren Blick auf Jusson. »Ihr habt von kriegerischen Handlungen gesprochen. Wenn sie nicht zur Seite treten, werde ich das als kriegerische Handlung betrachten.«


    »Allerdings«, mischte sich Munir ein. Er stellte sich neben die Prinzessin, die Hände in die Arme seiner Robe geschoben, während er Suiden betrachtete. »Die Zeit ist gekommen, dieser Farce ein Ende zu bereiten, Hoheit. Sie werden Ihren rechtmäßigen Platz am Sonnenhof einnehmen.«


    »Meinen rechtmäßigen Platz?« Suidens Stimme rumpelte dunkel. »Was hat der Amir Ihnen denn für meine Rückkehr versprochen, Adeptus?«


    Munir zog die Hände aus den Ärmeln, und ich sah die Silberringe an seinen Fingern, an denen ein dichtes Netz aus dünnen Ketten befestigt war, das sich über seine Handrücken legte und ein kompliziertes Gespinst zwischen seinen Fingern bildete.


    »Kriegshexer«, zischte Wyln neben mir, als sowohl Jussons als auch Idwals Männer reagierten. Ich richtete mich auf und trat einen Schritt auf den König zu, um ihn zu beschützen. Doch erneut hielten meine Wachen mich auf. Meine Wut kochte hoch, und wieder legte sich ein roter Schleier vor meine Augen.


    Munir lächelte, dass seine Zähne weiß blitzten, während er seine Finger spreizte. Das Licht, das durch die Fenster schien, ließ die Ketten und die silberne Stickerei auf seiner grauen Robe funkeln. Die blauen Tätowierungen auf seinem kahlen Schädel leuchteten. »Wer hat etwas davon gesagt, Sie dem Amir zurückzugeben …?«


    »Munir!« Die Prinzessin war offenbar mehr darüber schockiert, dass dem Hexer etwas entschlüpft war, als über den Inhalt seiner Worte. Die turalischen Soldaten jedoch drehten sich gleichzeitig um und starrten Munir argwöhnisch an. Was ihn nicht sonderlich beeindruckte.


    »Schweigt!«, befahl er der Prinzessin. »Es spielt keine Rolle, was ein infantiler Elfenkönig einer rückständigen Monarchie der äußeren Reiche weiß oder zu wissen glaubt. Was wir hier bewerkstelligen, wird auch am Sonnenhof seine Wirkung zeitigen, und nichts und niemand kann es wieder rückgängig machen.«


    »Es sind nicht nur Kinder hier, Hexer«, warf Wyln ein.


    »Ich habe Eure Macht geschmeckt, Zauberer«, erwiderte Munir. »Ich habe sie bei dem anvea gekostet. Ihr mögt vielleicht einmal hervorragend gewesen sein, aber Ihr habt nichts dagegen unternommen, dass Ihr verweichlicht. Es ist schon zu lange her, seit Euer Fyrst Euch in den Krieg geschickt hat.« Er sah mich an. »Und der Tiro ist genau das, ein talentierter Junge, der sehr vielversprechend, aber nur halb ausgebildet ist, unerfahren und leicht aus dem Konzept zu bringen …«


    »Er ist kein Junge.«


    Munir sowie die Prinzessin und wir alle drehten uns um und sahen, dass Berenice ebenfalls auf der Galerie aufgetaucht war. Die Tochter von Mearden sah in dem immer heller werdenden Licht des Morgens hinreißend aus. Sie trug ein eng anliegendes Kleid in dem Tannengrün der Augen ihres Vaters. Dadurch wirkte nicht nur ihre Haut cremig und zart pinkfarben wie eine frische Rose, sondern das Kleid enthüllte auch die Kurven und Rundungen eines wohlgeformten Körpers. Sie hatte ihr Haar wieder zu einem Dutt hochgebunden, und die übliche Perle an einer zarten Kette lag auf ihrer Stirn, aber das betonte nur die Vollkommenheit ihrer Gesichtszüge, trotz des blauen Flecks auf ihrer Wange. Ich sah sie verwirrt an und vergaß einen Moment meinen Ärger, als ich sowohl den Drang zurückzutreten als auch das Verlangen unterdrückte, zu ihr zu gehen und mich ihr zu nähern, und zwar sehr nah.


    Prinzessin Rajyas Augen verengten sich zu Schlitzen, aber bevor sie etwas sagen konnte, erhob sich Lord Idwal aus seinem Stuhl. »Geh wieder hinauf!«, befahl er. »Sofort!«


    »Papa, der Hirsch hat sich bewegt«, antwortete Berenice. Sie deutete auf den Wandteppich. »Genauer gesagt, er bewegt sich schon wieder.«


    Bei Berenices Worten drehten sich fast alle um und starrten auf den Teppich. Die darunter standen, legten die Köpfe in den Nacken und blickten hinauf. Dann erinnerten sie sich daran, wo sie waren und mit wem, und fuhren wieder herum. Von unseren Leuten hatte sich keiner bewegt. Dafür hatten sie mich mit Leidensmienen angeblickt.


    »Leutnant«, sagte Thadro und kniff sich in den Nasenrücken.


    Ich schüttelte den Kopf. »Das war ich nicht. Er hat sich von allein bewegt, Sir.« Trotz allem, was Kveta dachte.


    »Es würde mich nicht einmal kümmern, wenn er herunterstiege und eine Gavotte tanzte.« Idwal starrte immer noch seine Tochter an. »Du gehst sofort hinauf zu deiner Mutter.«


    »Wissen Sie«, erklärte Prinzessin Rajya, »trotz Ihrer verblüffenden Verwandlung erstaunt es mich, dass einer von Ihnen auch nur denken konnte, König Jusson würde seinen Thronerben und derartig mächtigen Zauberer an ein solch unbedeutendes casim verschwenden.«


    »Tatsächlich, Hoheit?«, erwiderte Berenice. »Ist es andererseits nicht weit bemerkenswerter, dass Ihr glaubt, Seine Majestät würde ebendiesen Thronerben und Magus den gierigen Händen eines Mannes ausliefern, der nicht nur finstere Pläne Iversterre betreffend hegt, sondern sogar seinen eigenen Thronfolger vertrieben hat?«


    Prinzessin Rajyas Gesicht verfinsterte sich. »Das war ein Fehler, der jetzt korrigiert …«


    »Nein, Tochter«, fiel Suiden ihr sanft ins Wort. Sein Blick glitt zu Munir, und seine Miene wurde hart. »Ich kehre nicht zurück. Niemals.«


    »Das musst du aber!«, widersprach die Prinzessin. »Du bist Hlafakyri i’alDraconi…«


    »Ich sagte, schweigt!«, fuhr Munir Ihre Hoheit an.


    Berenice lachte. »Hlafakyri i’alDraconi? Das sagtet Ihr schon gestern nach dem Abendessen. Es ist wirklich verblüffend, was die Leute so verraten. Ich bin jedenfalls nicht so dumm.«


    »Sie sind dumm genug, sich Ihrem abbe zu widersetzen«, konterte Prinzessin Rajya. »Welche Absichten er auch haben mochte, er hat offenbar seine Meinung geändert.«


    »Das hat er nicht«, sagte Berenice. Sie drehte sich zu ihrem Vater um und blickte zu ihm hinunter. »Papa, nicht nur der Hirsch, sondern auch der Wald …«


    »Er wird lebendig, hab ich recht?« Als ich mich das fragen hörte, schloss ich abrupt den Mund. Aber es war schon zu spät. Erneut konzentrierte sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf mich. Nur Wyln sah zu den Fenstern, und auf seinem Gesicht zeichnete sich Verstehen ab.


    »Er wird lebendig, Cousin?«, fragte Jusson, der offenbar vergaß, dass er mich eigentlich mit seiner Nichtachtung strafte.


    »Die Bäume, Euer Majestät«, erwiderte ich. »Der ›Hüter‹ ist kein Wesen, das im Wald lauert. Es ist der Wald selbst, und er hat sich letzte Nacht gegen eine Bedrohung gewehrt.«


    »Eigentlich nicht«, meinte Berenice. »Jedenfalls nicht genau. «


    »Das spielt keine Rolle«, ergriff Idwal das Wort. »Es wird keine Vereinigung zwischen Chause und Mearden geben. Geh sofort wieder hinauf!«


    »Nein, Papa!« Berenice machte Anstalten, sich an Prinzessin Rajya und Munir vorbeizuschieben, um in die Große Halle hinabzugehen. Gleichzeitig gab Idwal einigen seiner stämmigen, bewaffneten Bediensteten ein Zeichen, zur Treppe zu gehen und sie daran zu hindern. Aber sie alle wurden durch die dichte Traube von turalischen Soldaten und denen der Königlichen Armee am Fuß der Treppe aufgehalten.


    »Das alles ist nur Ihre Schuld!«


    Mein Blick schwang zu Idwal zurück. »Selbstverständlich«, erwiderte ich liebenswürdig. »Ich habe Sie dazu gebracht, Briefe zu schreiben, in denen Sie Entschädigung für Dinge forderten, die vor meiner Geburt geschehen sind.«


    »Widerlicher Lüstling!«, stieß Idwal hervor. »Sie sind genau wie Ihr Vater und können einfach nicht das Maul halten.«


    »Wo wir gerade von großer Klappe reden«, sagte ich. »Haben Sie Königin Herleve eigentlich besonders erlesene Stücke aus der Mitgift meiner Mutter versprochen?«


    »Das ist mehr als wahrscheinlich, Cousin«, meinte Jusson. Berenice gab einen Augenblick ihre Bemühungen auf, in die Halle zu gelangen. »Papa?«


    »Ich habe Hilga einen ehrlichen Antrag gemacht!«, brüllte Idwal, doch Munirs Gelächter fuhr ihm in die Parade. Der Hexer schlug vor Vergnügen auf das Geländer.


    »Oh, ein wahrhaft klassischer Fall von Topf und Deckel. Andererseits überrascht mich das nicht.« Munir deutete auf den Wandteppich mit dem Hirsch, der uns beobachtete, und auf das Familienwappen über dem Kamin. »Dieses ganze casim wurde heidnischen Fruchtbarkeitssymbolen ausgeliefert. Es ist geradezu verblüffend, dass wir nicht alle vollkommen der Völlerei und Wollust verfallen sind.«


    »Der weiße Hirsch ist zwar recht fruchtbar, aber Ihr würdet ihn kaum in einer Herzensangelegenheit beschwören wollen … oder in einer Angelegenheit, die andere Körperteile betrifft. « Wyln amüsierte sich sichtlich.


    »Meine Güte, nie im Leben«, sagte ich. »Außerdem ist diese ganze Angelegenheit von vornherein eine Farce gewesen.«


    »Die Farce sind Sie!«, hub Idwal an.


    »Ich bin der, der ich immer gewesen bin, nicht mehr und nicht weniger«, erwiderte ich und deutete auf die so verblüffend veränderte Berenice. »Wohingegen Sie von dem Moment meiner Ankunft an ein Spiel getrieben haben …«


    »Ganz sicher jedenfalls hat sie vorletzte Nacht Spiele getrieben«, mischte sich Prinzessin Rajya ein. »Und zwar vor allem ein Spiel der Verführung.«


    »Was?« Idwal starrte die Prinzessin an und richtete dann seinen finsteren Blick auf mich.


    »Verführung?«, erkundigte sich Jusson gleichzeitig. Er hob eine Braue. »Du sagtest, du hättest nichts Unschickliches getan, Cousin.«


    »Aber nein, Lord Hase hat nicht versucht sie zu verführen«, warf Prinzessin Rajya wohlwollend ein.


    »Wie der Vater, so die Tochter.« Munirs Augen funkelten.


    »Also …« Berenice starrte ihren Vater an.


    »Es ist ja gar nichts passiert«, wollte ich ihr zu Hilfe kommen.


    »Aber nur, weil Sie unterbrochen wurden«, vereitelte Prinzessin Rajya meinen Versuch.


    »So wie auch zwischen Euch und mir nichts geschehen ist, Euer Hoheit«, schlug ich zurück. »Obwohl Ihr Euch alle Mühe gegeben habt …«


    Jeff klappte der Kiefer herunter, wie auch den meisten anderen Soldaten der Bergpatrouille aus Freston, während alles Blut aus Rysons Gesicht wich. »Sind Sie wahnsinnig, Hase?«, zischte er mich an.


    Aber Hauptmann Suiden hatte nur Augen für die Prinzessin. »Tochter?«


    »Also …«, stammelte Ihre Hoheit.


    »Jeder wollte etwas haben, ohne etwas dafür geben zu müssen, und alle haben versucht, mich zu benutzen, um es zu bekommen«, erklärte ich. »Gut, von mir aus können Sie alle Dreck fressen. Ich heirate niemanden.«


    Prinzessin Rajya riss sich zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Feigling und Narr! Sie sind nichts weiter als ein Jüngling in Männerkleidung …!«


    »Ich habe Euch befohlen, den Mund zu halten!«, fuhr Munir dazwischen. Er machte eine Handbewegung, und Prinzessin Rajya griff an ihre Kehle. Sie riss die Augen auf und bewegte die Lippen, aber kein Ton kam heraus. »Genau wie ihre Mutter«, fuhr Munir fort. »Redet die ganze Zeit und hat nichts zu sagen …«


    Mit einem lauten Brüllen riss Suiden sein Schwert aus der Scheide und stürmte zur Treppe. Er schob Adlige, Soldaten, Königstreue und alle anderen zur Seite, die ihm im Weg standen. Unbeeindruckt hob Munir die Hände, und Suiden flog gegen einige von Idwals Leuten, die versucht hatten, ihre Kameraden aus den Händen Groskins und der Soldaten der Bergpatrouille zu befreien, während wir von diesem Wortwechsel abgelenkt waren. Sie zogen Kurzschwerter und Keulen hervor, als sie Suiden zurückstießen. Aber sie kamen nicht weit, weil Groskin und der größte Teil der Bergpatrouille sich mit gezückten Schwertern und Langmessern auf sie stürzte.


    »Beschützt den König!«, rief Thadro. Augenblicklich bildeten die Königstreuen und viele Adlige mit ihren Bewaffneten einen festen Kreis um Jusson.


    »Zu mir!«, schrie Idwal und wurde sofort von einem Haufen seiner Soldaten und Bediensteten umringt.


    Die turalischen Soldaten nutzten die Lücke am Fuß der Treppe und versuchten zu Suiden zu gelangen. Aber mein ehemaliger Hauptmann war aufgesprungen, drehte sich von ihnen weg und stürmte erneut die Treppe hoch. Dort hielten ihn die stämmigen Bewaffneten auf, die Idwal zu seiner Tochter geschickt hatte, damit sie Berenice in ihre Gemächer eskortieren. Gleichzeitig versuchte die Tochter des Hauses, endlich in die Große Halle zu gelangen und stieß Prinzessin Rajya beiseite. Die nahm die Hände von ihrem Hals und schubste Berenice zurück.


    »Miststück!«, fauchte Berenice und holte zu einem Schwinger gegen Ihre Hoheit aus, der dem des dürren Mädchens bei der Prügelei am ersten Abend ernsthaft Konkurrenz machte. Prinzessin Rajya jedoch duckte sich geschickt, fletschte die Zähne, sprang vor und erwischte Berenice an der Taille. Sie beide fielen auf die Stufen.


    Munir jedoch blieb stehen. Der turalische Hexer betrachtete gelassen den wachsenden Tumult in der Großen Halle, während er Suiden musterte und erneut die Hände hob. Bevor er jedoch einen Bann wirken konnte, taumelte er und riss erschreckt die Augen auf. Er wirbelte herum und sah, wie Wyln langsam in die Luft stieg. Die langen Haare des Dunkelelfs flatterten, während um ihn herum Flammen loderten.


    »Wie schmeckt das, Adeptus?«, sagte Wyln, verschränkte die Hände und schleuderte einen Feuerstrahl gegen Munir. Der Hexer riss hastig seine Hände hoch und lenkte den Strahl in ein Fenster, das blubbernd schmolz.


    »Das ist alles Eure Schuld!«


    Jeff, meine königlichen Wachen und ich hatten staunend Wyln und Munir zugesehen. Bei dem Schrei fuhr ich hastig herum in der Erwartung, Idwal würde sich auf mich stürzen. Aber der Lord von Mearden stürmte mit gezücktem Schwert auf den König zu.


    »Majestät!«, schrie ich.


    Jusson war von dem Duell zwischen Wyln und Munir ebenfalls fasziniert gewesen. Bei meinem Schrei jedoch drehte er sich um und stellte sich Mearden. Und lächelte. »Kommen Sie, Idwal«, sagte er, zückte sein Schwert und schob mit der anderen Hand Thadro beiseite. »Regeln wir diese Angelegenheit ein für alle Mal.«


    Während Jussons und Idwals Schwerter klirrend gegeneinanderprallten, bildete Munir einen Feuerball und warf ihn auf Wyln. Der Feuerwandler duckte sich nicht einmal, sondern ließ den Ball gegen seine Brust prallen … wo er ihn absorbierte. Wyln lachte düster, als die Flammen seine Augen vollkommen ausfüllten, bis sie wie zwei Hochöfen aussahen.


    »Ihr müsst Euch schon etwas Besseres einfallen lassen, Adeptus !« Die Stimme des Zauberers fauchte wie ein Feuersturm, als er erneut einen Feuerstrahl auf den Hexer schleuderte. Munir konnte gerade noch die Hände heben, um ihn abzuwehren. Er lenkte ihn diesmal auf einen Wandbehang, der sofort Feuer fing. Die Leute darunter liefen schreiend weg, und die Menge in der Großen Halle geriet in Bewegung. Feuerkörbe kippten in der allgemeinen Panik um, und glühende Kohlen rollten über den Boden, was noch mehr Leute in Panik versetzte. Die Königstreuen, die den kämpfenden Jusson und den Lord von Mearden umringten, stießen alle zurück, die gegen sie prallten, aber Meardens Diener und Bewaffnete wehrten sich gegen diese Misshandlungen, als ein weiterer Feuerstrahl einen anderen Wandbehang traf. Der loderte ebenfalls hell auf und löste eine neue Welle von angsterfüllten Schreien aus, als die Leute sich in Sicherheit brachten. Rauch waberte durch die Große Halle, rot, orange und gelb glühend von den Fackeln, dem Kamin und den brennenden Wandbehängen, deren Flammen sich rasch ausbreiteten. Meardens Diener und Bewaffnete kämpften gegen Adlige und deren Bewaffnete, gegen Soldaten, gegen Suiden, die Königstreuen und sogar gegeneinander, als einige versuchten vor dem Feuer zu flüchten. Das Getöse der klirrenden Waffen ließ meine Ohren klingeln.


    Munir ging zum Angriff über und schleuderte einen Feuerball auf Wyln. Er verfehlte sein Ziel und explodierte an einem der alten Deckenbalken. Ein Funkenregen ergoss sich über die Leute am Fuß der Treppe. Schreie gellten, und die Woge der Flüchtenden riss Suiden zu Boden.


    »Hauptmann!«, brüllte Groskin, als er mit Ryson und anderen Soldaten den Kampf gegen die Turalier aufgab und stattdessen versuchte, sich zu Suiden durchzuschlagen.


    »Sa Abbe!«, brüllten die Turalier gleichzeitig und schlossen sich Groskin an, um zu versuchen, den Hauptmann zu retten.


    Ich hustete, zog mein Taschentuch hervor und bedeckte damit Nase und Mund, während Jeff und ich ebenfalls versuchten Suiden zu erreichen. Aber die Königstreuen, die mich bewachten, hielten mich zurück.


    »Befehl Seiner Majestät!«, überschrie ein Königstreuer den Tumult. »Sie müssen hierbleiben, ganz gleich, was passiert.« Er beäugte misstrauisch die Aspekte, die mich immer noch umkreisten. »Und wirken Sie ja keine Magie!«


    »Das ist Schwachsinn!«, konterte ich. »Der Hauptmann wird zu Tode getrampelt!«


    Jeff dagegen widersetzte sich nicht. Er zögerte, und als er sich daran erinnerte, was das letzte Mal passiert war, nachdem er mich verlassen hatte, entschloss er sich, bei mir zu bleiben. Ängstlich sah er sich nach dem Hauptmann um. Ich sah Arlis am anderen Ende der Halle bei seinen alten Kameraden, die sich verzweifelt bemühten, Suiden zu befreien. Er blickte zu uns zurück und sah Jeff neben mir stehen. Offenbar dämmerte ihm das Gleiche wie Jeff, denn auch er zögerte und setzte sich dann in unsere Richtung in Bewegung. Jeff verzog das Gesicht.


    »Dieser dreckige Mistkerl!«, murmelte er. Offenbar hatte er seine klugen Worte von vorhin vergessen.


    »Er ist es nicht wert«, wiederholte ich seine Worte.


    Ich weiß nicht, ob Arlis uns gehört hatte, aber er sah auf jeden Fall Jeffs Miene. Und verzog höhnisch den Mund. Dann warf er mir einen verschlagenen Blick zu, aber in dem Moment wurde meine Aufmerksamkeit von Wyln abgelenkt, der mit einem wilden Lachen einen neuen Feuerstrahl auf Munir abschoss. Diesmal jedoch duckte sich der Hexer, statt das Feuer abzulenken, und die Flammen schlugen gegen die Wand der Galerie. Sie hinterließen eine Rosette aus Ruß auf den Steinen.


    »Wer ist jetzt der Feigling?« Wyln sang die Worte förmlich, während er dichter an die Galerie schwebte. Flammen loderten um seine Hände.


    »Es gibt Feigheit und das Wissen um die eigenen Grenzen, Sro Wyln«, erwiderte Munir, der sich hinter dem Geländer aufrichtete. Mit ihm erhoben sich Prinzessin Rajya und Berenice. Sowohl Ihre Hoheit als auch die Tochter Meardens wirkten ziemlich zerrupft. Ihre Haare waren zerzaust, ihre Kleider saßen schief und waren zerrissen; die Prinzessin hatte Kratzspuren von Fingernägeln am Hals, während Berenices bereits verletzte Wange zusehends anschwoll. Aber mein Blick galt dem, was sie umkreiste … die gleichen schillernden Flammen, die Munir bei der anvea am gestrigen Tag gewirkt hatte.


    »Ganz offensichtlich habe ich Eure Fähigkeiten unterschätzt, Feuerwandler«, erklärte Munir und schob Berenice sowie Prinzessin Rajya vor sich, sodass wir ihre entsetzten Gesichter sehen konnten. »Aber ich glaube kaum, dass ich Eure Skrupel unterschätze, die Gesetze der Gastfreundschaft zu missbrauchen und sowohl die Tochter Eures Gastgebers als auch die des Vasallen eures Lehnsherrn in Gefahr zu bringen …«


    »Nein!« Idwal ließ sein Schwert sinken und blickte zu seiner Tochter hoch, die jetzt zur Geisel geworden war. Sein Gesicht verzerrte sich vor Sorge. Statt seinen Vorteil zu nutzen, fuhr Jusson herum und sah ebenfalls zur Galerie hinauf. Thadro trat zu ihm und deckte ihm den Rücken. Die Kampfhandlungen ringsherum ließen allmählich nach, als immer mehr Widersacher zu den Geiseln hinaufsahen.


    Nur das Gewühl um Suiden legte sich nicht. Groskin, die Soldaten aus Freston und die Turalier versuchten immer noch, zu Suiden durchzukommen, während die stämmigen Bewaffneten der Burg ebenso entschlossen waren, sie daran zu hindern. Einen Moment sah es aus, als könnte sich der Hauptmann befreien, doch dann warfen sich weitere Bewaffnete auf ihn. »Rajya!«, brüllte Suiden, während er sich verzweifelt gegen die Leute wehrte, die ihn festhielten.


    Obwohl Seine Majestät es mir verboten hatte, griff ich nach dem Wasseraspekt, um das Feuer zu bekämpfen. Doch Munir schien mich im Auge behalten zu haben, denn er grinste mich strahlend an. »Und da haben wir ja noch Sie, Tiro.«


    Er schnippte mit den Fingern, und im selben Moment umringte mich ein Flammenkreis, jedoch nur mich und nicht meine Wachen, Jeff und Arlis. Die Aspekte dagegen blieben bei mir. Langsam hob ich eine Hand und berührte eine Flamme; der brennende Schmerz durchzuckte meinen ganzen Körper.


    »Betrachten Sie es als ein Unterpfand, eine Gewähr für gutes Benehmen«, erklärte Munir. »Sro Hase und Sra Berenice werden uns außerdem zum Schiff begleiten, um diese Gewähr auf alle Beteiligten auszudehnen …«


    »Und er ist Euer Gast«, sagte Idwal zu Jusson. Doch seine Stimme klang matt.


    Der König ignorierte ihn. »Sie wagen es, Unseren Cousin und Thronerben zu entführen?«, fuhr er den Hexer an. Hinter ihm rissen die Burgbediensteten die brennenden Wandbehänge herunter, während andere Wasser aus Eimern darübergossen. Dampf stieg auf und verdichtete den Rauch in der Großen Halle noch mehr. Die Augen des Königs leuchteten golden durch den Dunst.


    »Ich wage alles Mögliche«, gab Munir zurück, immer noch breit lächelnd. »Um weitere Peinlichkeiten zu vermeiden, werden wir jetzt zu unserem Schiff gehen. Ich erwarte zuversichtlich, Sro Idwal, dass Sie unsere Diener und unser Gepäck unbehelligt passieren lassen. Sobald sie das Schiff erreicht haben, lasse ich Sra Berenice frei.«


    »Und Unser Cousin?«, fragte Jusson.


    »Sro Hase wird uns nach Tural begleiten«, erwiderte Munir. »Als Gewähr für Euer Wohlverhalten … sowie für Prinz Suidens Kooperation.« Er warf den turalischen Soldaten einen auffordernden Blick zu. »Holt Seine Hoheit.«


    »Glauben Sie wirklich, dass Wir Ihnen das erlauben werden? « Jussons Stimme klang sanft, und seine Miene wirkte aufrichtig interessiert. Er vergaß Idwal und trat auf die Galerie zu, während er zu dem Hexer hinaufstarrte. Idwal und seine Leibwachen folgten ihm. »Sie wollen Unseren Vasallen und Unseren Thronerben als Gefangenen in ein anderes Königreich entführen, wo sie nur dann freigelassen werden, wenn es Ihnen gefällt – falls überhaupt?«


    »Nicht als Gefangene, Euer Majestät«, widersprach Munir. »Der eine kehrt nach Hause zurück, und der andere wird unser Gast sein. Wer weiß? Auch wenn es Ihrer Hoheit nicht gelungen ist, Sro Hases Begehren zu wecken, wie vorhin ja deutlich wurde, gibt es andere Frauen am Sonnenhof, die das vielleicht vermögen. Das werden wir sehen, wenn wir dort angekommen sind.«


    »Und sollte Uns nach der Heirat Unseres Cousins etwas zustoßen, kann der Amir selbstverständlich seine Hilfe anbieten, weil Lord Hase so offenkundig unerfahren ist, was die Regentschaft eines Königreiches betrifft«, sinnierte Jusson.


    »Die Zukunft birgt immer alle möglichen Unwägbarkeiten, Euer Majestät«, erwiderte Munir. »Wer kann schon sagen, was geschehen wird und was nicht?« Er deutete auf Berenice und Prinzessin Rajya. »Sra Berenice, Euer Hoheit, wenn Ihr bitte die Treppe hinabgehen würdet. Prinz Suiden und Sro Hase werden auf dem Weg hinaus zu uns stoßen.«


    Sowohl Berenice als auch die Prinzessin hatten den Wortwechsel zwischen Munir und Jusson mit ausdruckslosen Mienen verfolgt. Auf Munirs Befehl hin drehten sie sich jetzt beide um und gingen die Treppe hinab. Sie bewegten sich langsam und vorsichtig, weil sie vermeiden wollten, dass die Flammen sie berührten. Munir folgte den beiden Frauen Schritt um Schritt, während er sie zwischen sich und Wyln hielt, der ihn stumm verfolgte. Berenice war etwas schneller gegangen als Ihre Hoheit und stieg als Erste die Treppe hinab. Die Männer vor ihr machten ihr eilig Platz.


    »Tochter«, sagte Idwal bestürzt.


    »Wie ich sagte, Sie bekommen Sie zurück.« Munir winkte ungeduldig Prinzessin Rajya, die stehen geblieben war. »Bewegt Euch!«


    Die Prinzessin machte einen Schritt, stolperte, stürzte und verschwand hinter dem Geländer. Aber sie blieb nicht lange liegen, sondern sprang mit ihrem Dolch in der Hand auf und stieß damit nach Munir. Was den Hexer ebenfalls nicht beeindrucken konnte. Gelassen wich er ihrem Angriff aus und machte eine kurze Handbewegung. Rajya ließ das Messer fallen und wand sich vor Qual, während sie den Mund in einem stummen Schrei aufriss. Die Flammen um sie herum loderten so hell auf, dass die Umstehenden ihre Augen bedeckten.


    »Dummes Kind«, schalt Munir sie. »Ihr seid wirklich genau wie Eure Mutter …«


    Der Hexer brach ab, als ein donnerndes Brüllen ertönte, das immer dunkler wurde, bis das tiefe Rumpeln die Steine der Burg vibrieren ließ. Im nächsten Augenblick flogen Männer durch die Luft, als ein schwarzer Drache mit goldgeäderten Schwingen sich in der Halle erhob. Der Blick seiner flammensprühenden, smaragdgrünen Augen war auf Munir gerichtet; Rauch quoll aus seinen Nüstern und verstärkte noch den Nebel aus Rauch und Dampf in der Halle.


    Die turalischen Soldaten schrien auf und fielen auf die Knie, während Prinzessin Rajya ihr tränenüberströmtes Gesicht hob und ihren Vater anstarrte. Munir riss ebenfalls den Kopf herum und blickte auf den verwandelten Hauptmann. Er schob Berenice und die Prinzessin beiseite.


    »Es ist also wahr!«, stieß er fasziniert hervor.


    Suiden antwortete nicht. Er entfaltete seine Schwingen, deren Spitzen die hohe Decke der Halle streiften und stürmte die Treppe hinauf, wobei er die Leute, die ihm im Weg standen, einfach zur Seite stieß. Doch bevor er auch nur den ersten Treppenabsatz erreicht hatte, zog Munir einen langen, dünnen elfenbeinfarbenen Zauberstab aus seinem Ärmel und richtete ihn auf den Drachenprinz. Ein Blitz zuckte durch Rauch und Dampf, und Suiden blieb wie angewurzelt mitten in der Bewegung stehen.


    »Was haben Sie da getan?«, wollte Jusson wissen.


    »Schwarze Hexerei«, zischte Wyln.


    »Keine Schwarze Hexerei«, widersprach Munir. »Drachenknochen. Das ist das Einzige, was einen Drachen beherrschen kann.«


    Meine Nackenhaare richteten sich auf, und die Erinnerung an den mit Gravuren versehenen Knochen in Lady Margriets Destillierraum zuckte durch meinen Kopf. Und der Gedanke, dass alles außer Kontrolle geraten war. Während ich mich fragte, wo weitere solche Knochen versteckt sein könnten, versuchte ich mich an meinen Wachen vorbeizudrücken, wurde jedoch erneut aufgehalten; diesmal von den Flammen, die mich umringten.


    »Ihr …« Wyln schwebte näher an den Hexer heran. »Ihr seid der Grund für all die Vorfälle und das Unheil der letzten paar Tage, da Ihr dieses verfluchte Ding hierhergebracht habt.«


    »Verflucht?«, erkundigte sich Idwal.


    »Körperteile von Drachen tragen einen starken Fluch in sich«, erklärte Jusson. »Einen Fluch von Spaltung, Zwist und Misstrauen. Man fragt sich, warum sich jemand damit abgeben sollte.«


    »Weil es immer welche gibt, die gierig sind, Ivers Sohn«, antwortete Wyln, »und darüber hinaus auch noch dumm.«


    »Ihr Gast«, beschuldigte Idwal Jusson.


    »Nicht gierig«, widersprach Munir gleichzeitig. »Sondern eher intelligent genug, um die Werkzeuge, die mir zur Verfügung stehen, richtig zu benutzen.« Er hob den Zauberstab hoch und selbst durch den dichten Qualm sah ich die Runen, die darauf eingraviert waren. Der Stab war schlanker und heller als derjenige in der Vitrine im Destillationsraum und erinnerte mich sehr stark an den Zauberstab, den ich durch den Spiegel in Freston gesehen hatte, als ich gegen Slevoic gekämpft hatte. »Dieser hier ist mit Schutzzaubern versehen, der Fluch des Drachen ist gehemmt und ordnungsgemäß kanalisiert«, fuhr Munir fort. »Sie müssen wohl einen anderen Grund für die Streitsucht Ihrer Leute finden …«


    Munir unterbrach sich, als Suiden sich langsam bewegte und eine krallenbesetzte Klaue vorsichtig auf die Stufe vor sich stellte.


    »Sieh an, sieh an«, meinte Jusson. Es war ihm irgendwie gelungen, an den Soldaten der Bergpatrouille und den Bewaffneten der Burg vorbeizuschleichen, denn er stand jetzt neben Suiden, das Schwert an der Seite und Thadro hinter sich. Beide achteten nicht auf die immer noch knienden turalischen Soldaten. »Vielleicht sind Sie doch nicht so intelligent. Es scheint, als würden Sie hier die Kontrolle verlieren, Lord Hexer.«


    Genauso sah es aus. Als ich sah, dass Munir abgelenkt war, schob ich meinen Stab in meine Armbeuge und krümmte die Finger beider Hände um zwei der Flammen, die mich umringten. Ich ließ zu, dass der brennende Schmerz mich erfüllte; ihr lodernder Puls fand sein rhythmisches Echo in dem Feuersymbol auf meiner Handfläche. In diesem Moment sank der Feueraspekt, der immer noch über mir schwebte, unaufgefordert hinab und legte sich über meine Hände. Im ersten Moment verstärkte sich das brennende Gefühl, aber ich kämpfte nicht dagegen an. Kurz darauf verwandelte es sich in Wärme; die Flammen, die mich umringten, flackerten und erloschen. Ich behielt Munir im Blick, aber der Hexer war vollkommen mit Suiden beschäftigt. Er hatte die Augen zusammengekniffen und zielte mit dem Drachenknochen erneut auf den verwandelten Hauptmann. Ich spürte den Druck seiner Hexerei auf meinen Ohren, als würde ich von einem Berggipfel in die Tiefebene hinabsteigen. Suiden erstarrte erneut, und Munir lockerte seine Schultern, zog sie jedoch augenblicklich wieder zusammen, als Suiden beinahe zierlich seine andere Klaue auf die nächste Stufe setzte. Der Hexer trat einen Schritt zurück.


    »Abbin.« Prinzessin Rajyas Stimme war nur ein heiseres Flüstern.


    Doch Munir wirbelte erschrocken herum und warf einen Blick auf die Prinzessin, die nicht mehr stumm war. In diesem Moment bemerkte er, dass Wyln lautlos beinahe hinter ihn geschwebt war. Der Hexer knurrte, packte Ihre Hoheit und schleuderte sie auf den Feuerwandler. Prinzessin Rajya schrie erneut auf, als sie gegen den Ring aus Flammen prallte, der sie umgab. Diesmal gellte ihre heisere Stimme durch die ganze Halle. Suiden explodierte förmlich, seine Schuppen rasselten, und seine Krallen klickten auf dem polierten Holz der Stufen, als er die zweite Treppe hinaufstürmte. Jusson und Thadro rannten neben ihm her. Mit einem lauten Schrei sprangen die Soldaten aus Tural auf und folgten ihnen, obwohl ich nicht wusste, ob sie Munir beschützen oder Suiden helfen wollten. Nach kurzem Zögern setzte sich Idwal ebenfalls in Bewegung, wurde jedoch von den Königstreuen zurückgestoßen, die nicht vorhatten, ihn in den Rücken ihres Königs zu lassen.


    »Tochter!«, schrie Idwal.


    »Papa!«, rief Berenice gleichzeitig. Dann kreischte sie auf, als Munir sie packte und sie vor sich zog, als Schild gegen Suiden, Jusson und Thadro. Idwal stürzte sich brüllend auf die Königstreuen, die ihn jedoch mitsamt seinem Hauptmann, seinen Bewaffneten und einigen Bediensteten, die ihm folgten, aufhielten. Leutnant Groskin, die Soldaten aus Freston und die Bewaffneten der Adligen gesellten sich zu den Königstreuen, und erneut hallte das Klirren von Schwertern durch die Halle, als die Kämpfe wieder aufflammten. Auf der Galerie führten Jusson und Thadro geradezu einen Tanz auf bei dem Versuch, um Berenice herum Munir zu erreichen, während die turalischen Soldaten von Suiden aufgehalten wurden. Munir wich zurück, bis er an der Wand stand, direkt unter der rußigen Flammenrosette. Jetzt hatte er alle vor sich und beschrieb mit dem Drachenknochen elegante Bögen in der Luft, als er versuchte den Drachen zu kontrollieren. Gleichzeitig verstärkte er seinen Griff um die schluchzende Berenice, deren Gesicht vor Schmerz verzerrt war.


    Unten in der Halle stürzte sich eine Woge von Kämpfern auf die Königstreuen, Jeff und Arlis, die immer noch vor meinem Ring aus Flammen standen. Sie versuchten die Angreifer zurückzustoßen, wurden aber von der Masse überrollt. Irgendwie jedoch gelang es mir, in meinem freien Kreis stehen zu bleiben. Das heißt, er war frei von Leuten. Denn obwohl die Flammen gelöscht worden waren, hatten sich der Rauch und der Dampf verdichtet. Er schien jetzt direkt von dem Steinboden aufzusteigen und umhüllte alle, die in der Halle standen, sodass ich nur noch Silhouetten erkennen konnte. Selbst die Leute in meiner Nähe waren nur Schatten, die sich in dem wirbelnden Nebel bewegten. Die Kampfgeräusche wurden ständig gedämpfter, als kämen sie von weit her. Die Galerie dagegen war zum größten Teil noch deutlich zu erkennen, aber Rauchfäden stiegen rasch die Treppe und die Wände hinauf und schlangen sich wie dunkle Tentakel um Jussons, Thadros und Munirs Füße. Suiden dagegen sah aus, als stände er auf dem Gipfel eines von Nebel umhüllten Berges. Als ich fühlte, dass die letzten Flammen schwächer wurden und schließlich erloschen, setzte ich mich in Richtung Treppe in Bewegung. Jussons Befehle interessierten mich ebenso wenig wie alles andere; ich wollte nur den turalischen Hexer in die Finger bekommen. Ich war jedoch noch nicht weit gekommen, als etwas meinen Knöchel traf und mich stolpern ließ. Ich landete auf Händen und Knien und sprang rasch wieder auf. Dann drehte ich mich um und wollte den Königstreuen, den Jusson auf mich angesetzt hatte, oder einen von Idwals Bewaffneten wütend anfahren. Es war jedoch keiner von beiden, der mir ein Bein gestellt hatte.


    Stattdessen stand der blasse Hexer vor mir.
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    Obwohl die Sonne aufgegangen war und ihr Licht den freien Platz um mich herum überflutete, waren das Gesicht und die Gestalt des Hexers verschwommen. Aber ich hatte kein Problem, jede noch so kleine Einzelheit des schwarzen Dolches und meiner Feder zu erkennen, die er in seinen Händen hielt. Ich schwang sofort meinen Eschenholzstab. Der Hexer lachte leise und warf das Messer in die Luft. Es blieb etwa auf Augenhöhe stehen, die Spitze auf mich gerichtet. Der Hexer öffnete die andere Hand, und die Feder schwebte hinauf, sodass er von beiden flankiert wurde. Dann öffnete er weit die Arme, um mir zu zeigen, dass er keine andere Waffe trug. Ich war mir der Aspekte wohl bewusst, die mich umschwebten, wie auch dessen, was letztes Mal geschehen war, als wir gegeneinander gekämpft hatten, und tat das Einzige, was mir einfiel. Ich umklammerte meinen Stab, zückte mein Schwert, griff ihn an …


    … und wurde von der Wucht einer Steinlawine getroffen. Ich flog rücklings nach hinten und landete schwer auf dem Boden. Der Aufprall raubte mir den Atem. Es gelang mir zwar, mein Schwert festzuhalten, aber der Stab flog mir aus den Händen und rutschte klappernd über die Steine, außerhalb meiner Reichweite. Ich versuchte aufzustehen, wurde jedoch von einem Gewicht niedergedrückt. Einem Gewicht, das ständig wuchs und mich zu zermalmen drohte. Die Kampfgeräusche wurden schwächer, als das Rauschen in meinen Ohren zunahm und sich alles vor meinen Augen verdunkelte. Keuchend schlug ich mit dem Schwert zu und fühlte einen harten Schlag: Ich hatte etwas getroffen. Jemand heulte auf, und das Gewicht ließ nach. Ich schnappte nach Luft und schlug mit der Handfläche meiner freien Hand zu. Es gab ein befriedigendes Knirschen, als ich die Nase des Hexers traf. Er stieß ein ersticktes Jaulen aus, und ich stieß ihn von mir hinunter.


    Suiden hatte gestern Nacht behauptet, ich dächte wie ein Soldat, nicht wie ein Magus, was aber nicht ganz stimmte. Ich war zwar länger der einfache Reiter Hase gewesen als der Zauberlehrling, aber ich war mir fast mein ganzes Leben lang meiner magischen Kräfte bewusst gewesen. Nur hatte ich gehofft, niemand würde jemals herausfinden, dass ich ein geborener Magus war. Doch als ich mich jetzt herumrollte und aufsprang, dachte ich nicht an die Gabe. Dafür hatte ich keine Zeit. Ich drehte mich zu dem Hexer herum und stürzte mich erneut auf ihn. Eine Windfaust schlug mich zurück und riss mir das Schwert aus der Hand. Ich hechtete hinterher, aber es flog klirrend über die Steine und verschwand im Rauch. Als ich gegen einen Feuerkorb stieß, griff ich hinein und packte ein paar Kohlen. Dass sie noch glühten, störte mich nicht. Ich spürte nicht einmal die Hitze und schleuderte sie dem Hexer ins Gesicht. Er heulte auf, wich taumelnd zurück, und nachdem ich mich aufgerappelt hatte, sprang ich ihn an. Diesmal landeten wir beide in einem Gewirr aus Armen und Beinen unter dem Wandteppich mit dem weißen Hirschen, der uns immer noch beobachtete.


    »Hase!«


    Ich hörte Jeffs schwache Stimme kaum. Die Wut, die zuvor am Rand meines Blickfeldes geschimmert hatte, erfüllte jetzt mit ihrem roten Schleier alles, was ich vor mir sah. Und es ging nicht nur um den unbekannten Hexer, der sein Bestes tat, mich zu töten. Die Beleidigungen, die Beschimpfungen, der Hohn, die Attacken, die Jahre, die ich versucht hatte, Slevoic aus dem Weg zu gehen, meine unfreiwillige Versetzung zu den Königstreuen, Lordkommandeur Thadro, meine Strafversetzung von den Königstreuen, der ständige Zwang, mich selbst beweisen zu müssen, Arlis’ Verrat neben all den anderen, selbst meine Ohnmacht, etwas dagegen unternehmen zu können, hierhergebracht und wie ein Stier auf einem Viehmarkt feilgeboten zu werden: All das kochte in mir hoch, als ich mich knurrend über den Boden zu Füßen der anderen Kämpfenden wälzte, während die Schreie, das Gebrüll und das dissonante Klirren der Schwerter verzerrt durch die Nebelbank in der Großen Halle schallten.


    Ich erwischte den Hexer an seinen Haaren und hämmerte seinen Kopf auf den Boden, aber es gelang ihm, einen Arm zwischen uns zu schieben. Im nächsten Moment flog ich zurück. Bevor ich landete, wurde ich herumgedreht, sodass ich auf dem Bauch aufkam. Der Hexer stieß sich ab und landete mit beiden Knien auf meinem Rücken, was mir erneut den Atem nahm. Dann packte er meinen Zopf, zerrte meinen Kopf hoch, und ich fühlte die kalte Spitze eines Messer an meinem Hals.


    Ich erlebte einen Moment vollkommener Klarheit. Ich hörte Berenices heisere Schmerzensschreie, Suidens Gebrüll, Jussons, Thadros und Idwals Kampfgeschrei, hörte das Hämmern meines Herzens, das heftige Keuchen des Hexers und in der Ferne die Wellen, die an den Strand brandeten. Ich sah die Flickstelle an meiner graubraunen Uniform, wo ich mir letzten Winter in den Stallungen an einem Nagel ein Loch gerissen hatte, sah die Knochen und Adern auf meinen Handrücken, sah meine langen Finger, die sich auf den Steinboden pressten. Und dann die Gerüche, nach Leder und Eisen, die Hitze von Wylns und Munirs Feuern, der Gestank von Verbranntem, von Schweiß, Furcht, meiner Seife, von Prinzessin Rajyas Parfum, der schwache Duft des Herbstwaldes und der noch schwächere Geruch des Meeres.


    Merkwürdig war nur, dass ich den Hexer nicht riechen konnte, der auf meinem Rücken hockte und Anstalten machte, mir die Kehle durchzuschneiden.


    Instinktiv presste ich mein Kinn auf meine Brust. Der Hexer packte meinen Zopf fester und zog meinen Kopf zurück. Ich leistete keinen Widerstand und stieß mich mit den Händen vom Boden ab, als ich den Kopf nach hinten warf. Erneut traf ich mit dem Hinterkopf seine Nase. Diesmal jaulte er laut auf, das Messer rutschte ab und zog eine eisige Linie über die Seite meines Halses. Ich wollte unter ihm hervorkriechen, wurde jedoch gepackt und auf den Rücken geworfen, sodass ich in seine verschwommenen Gesichtszüge starren konnte. Die Luft wurde erneut dick und schwer, als das Gewicht mich wieder zu zerquetschen drohte. Es rauschte in meinen Ohren, während mir schwarz vor Augen wurde, aber ich hatte den Eindruck, dass der Hexer lächelte.


    »Warum?«, stieß ich keuchend hervor.


    Er antwortete nicht. Er saß rittlings auf meinem Oberkörper und hob das Messer. Ich folgte ihm mit dem Blick bis zum Scheitelpunkt. Wäre es ein Drama gewesen, hätte es in der Sonne gefunkelt. Aber die geschwärzte Waffe wirkte ebenfalls dramatisch. Jedenfalls würde es ein Drama geben, wenn man meine Leiche fand und feststellte, dass ich im Kampf mit einer Klinge getötet worden war, die man zuletzt in Jussons Gemächern gesehen hatte. Nur war ich nicht scharf auf die Hauptrolle in diesem Stück. Ich wollte nicht einmal einen Kurzauftritt. Trotz des Gewichts, das auf mir lastete, gelang es mir, den Arm hochzureißen und den Dolchstoß des Hexers abzulenken. Er schien einen Moment verärgert, aber bevor er erneut mit dem Messer ausholen konnte, ertönte ein Geräusch, das eine Mischung aus dem Schrei eines Adlers und dem Brüllen eines Löwen darstellte. Etwas Großes, Goldenes flog aus dem Rauch um uns herum heran, traf den Hexer an der Seite und schleuderte ihn durch die Luft.


    Ich rappelte mich auf und blieb keuchend stehen. Meine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an, und als ich meine Hand auf den Hals legte, fühlte ich klebriges Blut. Ich ließ die Hand sinken, warf einen finsteren Blick darauf und sah dann auf das knurrende, kreischende und brüllenden Gewirr, das der Hexer und die Kreatur, die ihn von mir gerissen hatte, bildeten. Ich wich den anderen Kämpfenden aus, rannte zu meinem Angreifer und zu meinem Retter und stürzte mich erneut in den Kampf. Wieder wurde ich zurückgestoßen, diesmal von einer gefiederten Schwinge. Ich schrie meine Frustration heraus und sah mich nach meinem Stab um. Er lag an der Wand unter dem Gobelin mit dem Hirsch. Ich stürzte dorthin und packte ihn, ohne darauf zu achten, dass mich der Hirsch fast hochnäsig musterte. Ich hob den Stab hoch in die Luft und wollte ihn auf den Boden schmettern, ohne Rücksicht auf das, was ich beschwor.


    Lass es brennen.


    Reiß ein jeden Stein.


    Meer woge und verschlinge sie.


    Ihr Staub verwehe in den vier Winden.


    Ja.


    Moment. Nein …


    Der Hexer und mein Retter prallten gegen mich und rissen mich zu Boden. Aber ich registrierte kaum, dass ich auf den Hintern fiel. Ich umklammerte meinen Stab und starrte auf die Aspekte, die um mich herumwirbelten. Sie erwiderten meinen Blick. Mein Herz hämmerte wie wild, als ich langsam aufstand. Eiskalter Schweiß lief mir über Gesicht und Rücken. Ich öffnete den Mund, doch bevor ich etwas sagen konnte, falls es überhaupt etwas zu sagen gab, gellte ein triumphierendes Kreischen durch die Halle, und ich drehte meinen Kopf. Mein Retter stellte eine krallenbewehrte Tatze in den Nacken des unbekannten Hexers. Ich starrte die Kreatur schockiert an und vergaß, den Mund zu schließen.


    Es war ein Greif.


    Er war wundervoll. Seine blassgoldenen Federn mit den etwas dunkleren Spitzen hoben sich von dem fahlgelben Fell seiner Hinterläufe ab. Er war riesig und hatte keine Probleme, den Hexer mit einer Tatze mitzuschleifen, während er auf drei Beinen und mit gespreizten Schwingen, um die Balance zu halten, zu mir hüpfte. In seinem Schnabel trug er etwas Glitzerndes, und als er mich erreicht hatte, senkte er den Kopf. Ich streckte unwillkürlich die Hand aus und fühlte, wie etwas mitten auf meine Handfläche fiel. Zuerst ignorierte ich es und blickte stattdessen in die glühenden, grauen Augen des Greifs, aber plötzlich hatte ich das Gefühl, als stünde ich mitten in einem Gewittersturm. Meine Haut prickelte, und meine Haarspitzen stellten sich auf. Ich blickte hinab und sah, dass ich eine Halskette in der Hand hielt. Es war eine aufwendig gefertigte Kette aus mit Runen graviertem Silber, kleinen runden Spiegeln, Kristallbrocken und, wie es aussah, gravierten Knochen. Sie schlängelte sich über meine plötzlich aufglühende Wahrheitsrune und die Symbole der Aspekte, die ebenfalls glühten.


    »Was zum Teufel …?«


    Ich brach ab, als eine Welle von Kämpfenden in den freien Platz um mich herum eindrang. Meine Wachen tauchten auf und umringten mich hastig mit gezückten Waffen. Sie warfen meinen Angreifern hasserfüllte Beleidigungen zu.


    »Verdammt, Hase, beweg dich!« Jeff packte meinen Wappenrock und riss mich zur Seite. Ich prallte gegen Arlis und schloss meine Faust um die Halskette. Im nächsten Moment zuckte ein Blitz durch meinen Körper.


    »Pass auf, wo du irgendwelche Sachen hinwirfst«, sagte Arlis zu Jeff und stieß mich gegen ihn.


    »Sachen?« Jeff wirbelte herum, und während er mich festhielt, baute er sich vor Arlis auf. »Für dich war er nie eine Person, stimmt’s?«


    »Meine Güte, jetzt geht das schon wieder los.« Arlis packte meinen Arm und versuchte, mich zur Seite zu ziehen. Aber Jeff ließ nicht los. »Warum sollte ich ihm den Hintern abwischen? «, knurrte Arlis. »Das machst du doch schon, Frauchen. «


    »Na ja, ich hatte die Wahl zwischen ihm und deiner Mutter«, konterte Jeff.


    Ich schlug meine Hand gegen Arlis’ Brust, als er versuchte, sich auf Jeff zu stürzen. Meine Wut flammte auf. »Warum macht ihr beide nicht mal eine kurze Pause?«


    Arlis trat um meine Hand herum und zückte sein Schwert. »Ich habe deine Mutter gleich hier, Jungchen.«


    »Wundert mich nur, dass du ihn am richtigen Ende hältst«, erwiderte Jeff und zückte sein eigenes Schwert. »Hat deine Mama dir das auch beigebracht?«


    Arlis’ Zähne blitzten weiß in seinem Bart, als er sich knurrend auf Jeff stürzte. Der stürmte ebenfalls auf ihn los. Ich trat rasch beiseite und hob meinen Stab, ohne genau zu wissen, ob ich ihnen einen Aspekt entgegenschleudern oder sie damit auf den Kopf schlagen wollte. Doch bevor einer von uns einem anderen etwas antun konnte, schob mich der Greif mit einer Schwinge weg, während er gleichzeitig mit seiner zweiten krallenbewehrten Vordertatze Jeff und Arlis packte und sie zu Boden riss. Dann hatte ich plötzlich seinen Adlerkopf mit dem Schnabel vor meiner Nase, als sich der Greif vor mir aufbaute und erneut mit einem Nicken auf die Halskette deutete, die ich immer noch in der Faust hielt. Meine Wut verrauchte ebenso schnell, wie sie aufgeflammt war, und ich öffnete die Hand. Als ich die Kette ansah, begriff ich, dass es sich nicht um Elfenbein, sondern um Knochen handelte.


    Drachenknochen.


    »Gott im Himmel beschütze mich«, stieß ich keuchend hervor, ließ die Kette fallen und wischte mir hastig die Hand an meinem Wappenrock ab. Bevor das Schmuckstück jedoch auf dem Boden auftraf, fegte die Erdkugel herab und fing es auf. Einen Moment funkelte die Kette auf der Oberfläche der Kugel, dann versank sie darin und verschwand. Im selben Augenblick löste sich der rauchige Nebel in der großen Halle auf. Aber die Kämpfe endeten trotzdem nicht, sondern wurden mit unverminderter Wut fortgesetzt. Ich blickte auf Jeff und Arlis hinunter, die versuchten, sich aus dem Griff des Greifs zu befreien und sich aufeinanderzustürzen. Sie achteten nicht darauf, wo sie waren oder wer sie beobachtete, sondern hatten nur ihre gegenseitige Feindseligkeit im Sinn, getrieben vom Fluch des Drachen.


    Nur war es nicht so, jedenfalls nicht ganz.


    Lass es brennen.


    Beinahe schluchzend blickte ich zur Erdkugel zurück, aber die Halskette war immer noch darin verborgen. Trotzdem ging ich mehrere Schritte auf sie zu, bis ich direkt unter dem weißen Hirsch stand. Jemand lachte leise, und als ich den Blick senkte, begegnete ich dem des unbekannten Hexers, der mich anstarrte. Sein Gesicht war übel zugerichtet, ein Auge schwoll merklich zu, seine Nase war zertrümmert und blutete, und seine Unterlippe war aufgeplatzt. Ich bückte mich, packte sein Hemd und zerrte ihn hoch … wobei ich feststellte, dass er eigentlich eine Sie war.


    »Wer bist du?«


    Die Hexe blieb stumm, und ich blickte in ihr gesundes Auge, ein Auge, das, im Gegensatz zu den ansonsten blassen Farben der Hexe, von einem klaren Braun war. Unwillkürlich kamen mir Kettenglieder aus Silber und Knochen in den Sinn, die halb in einem dichten Fell verborgen waren.


    »Kveta?«


    Der Greif kreischte und nickte zustimmend mit dem Kopf. Die Hexe ignorierte ihn jedoch und ließ mich nicht aus den Augen, als sie grinste. Ihre aufgeplatzte Lippe blutete sofort wieder.


    »Warum?«


    Kvetas Lächeln wurde stärker, während ihr das Blut das Kinn herunterlief. Ihr gesundes Auge funkelte vor Boshaftigkeit. »Darum.«


    Ich ließ sie los. Die verwandelte Wölfin fiel rücklings auf den Boden. Augenblicklich setzte der Greif seine Krallen auf ihren Körper, aber sie lachte mich weiter aus. »Armes kleines Karnickel, ist deine Welt zerstört worden?«


    Reiß ein jeden Stein.


    In der vorigen Nacht hatte ich den Luftaspekt benutzt, um die Prügelei der Städter zu beenden, aber das wagte ich nicht, weil ich wusste, wie mächtig Kveta war. Obwohl der Greif offenbar bereit war, jede Anwendung der Gabe, zu der die Wölfin bereit wäre, zu unterbinden, hätte sie mir möglicherweise die Kontrolle über meine Aspekte entreißen können. Als ich an die kleinen Spiegel und Kristalle an der Halskette dachte, wagte ich auch nicht, Wasser zu benutzen.


    Blieben noch Erde und Feuer. Mit einem kurzen Seitenblick auf Munirs und Wylns Feuerwerk auf der Galerie griff ich nach der Erdkugel. Meine Haut kribbelte bei dem Gedanken, das zu berühren, was sich darin befand. Doch bevor ich sie berühren konnte, flog die Kugel ein Stück von mir weg und dehnte sich aus, während unregelmäßige Beulen auf ihrer Oberfläche erschienen, als würde etwas in ihr darum kämpfen herauszukommen. Entsetzt über die Möglichkeit, dass die verfluchte Halskette entkommen könnte, griff ich erneut nach der Kugel, aber sie entzog sich wieder meinem Griff und dehnte sich noch weiter aus. Einen Augenblick später löste sich die Kugel auf, und an ihrer Stelle stand Laurel. Er hielt die Kette in einer Tatze und die Wahrheitsrune auf seinem mittleren Tatzenglied glühte genauso hell wie die auf meiner Handfläche. Er sah die Kämpfe, hob rasch seinen Stab und hämmerte ihn auf den Boden. Im selben Moment spross Efeu aus den Steinen der großen Halle und aus den Balken der Galerie, wickelte sich mit rasender Geschwindigkeit um die Kämpfer und hielt sie an ihren Plätzen fest. Die Wutschreie der Leute erfüllten die Halle, aber Laurel ignorierte sie, während er zu Kveta trat. Er fuhr mit einer Tatze über die Halskette, und im nächsten Moment tauchten Cais und Finn auf. Sie standen blinzelnd in der Morgensonne.


    Aber weder Hauptmann Javes noch Königin Mabs Schmetterlinge waren zu sehen.


    Laurel bückte sich, sodass er der Wölfin in die Augen sehen konnte. »Ein paar letzte Worte, bevor ich Euch die Kehle herausreiße? «


    Kveta erwiderte starr seinen Blick.


    »Fein«, grollte Laurel. Er richtete sich auf, schob den Stab in seine Armbeuge und hob seine Tatze, die Krallen ausgestreckt. Doch bevor er zuschlagen konnte, fuhr eine sanfte Brise durch die Große Halle und verbreitete den Duft von Herbstwäldern, fruchtbeladenen Obstgärten und reifen Feldern. Dann hörten wir leise, rasche Schritte im Eingang, und im nächsten Moment betrat eine große Gestalt die Halle.


    »Die abtrünnige Wölfin gehört mir, Katze«, erklärte der Lord des Forsts.
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    Die Schreie, die Forderungen nach Freilassung und das wortlose Wutgeheul verstummten. In der plötzlichen Stille hörte ich das Zwitschern eines Vogels selbst durch die dicken Burgmauern hindurch. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, ob es wohl derselbe verdammte Vogel war, den ich vor so vielen Wochen in Freston gehört hatte, während ich die große, breite … Gestalt beobachtete, die auf mich zukam. Man hätte sie wohl für einen Mann halten können, wäre da nicht das Geweih gewesen, das auf seinem Kopf saß, sowie sein Haar und der Bart, beide aus Moos; außerdem bestand seine Kleidung aus Blättern und Baumrinde. Als er sich mir näherte, verstärkte sich der herbstliche Geruch, und ich sah, wie Blätter sich unter seine nackten Füße legten und einen Teppich aus schillernden Herbstfarben vor ihm ausbreiteten.


    Offenbar hatten sowohl ich als auch Laurel und Wyln uns geirrt, was diesen Hirsch im Wandteppich anging.


    Ich trat dichter zu Laurel. »Er ist also doch nicht der Gefährte von Lady Gaia«, sagte ich leise und deutete auf den Hirsch auf dem Gobelin.


    »Nein«, brummte Laurel ebenso leise. »Es sieht nicht so aus.«


    Der Faena und ich waren nicht die Einzigen, die beobachteten, wie der Lord des Forsts auf uns zuschritt. Zwar waren die meisten immer noch damit beschäftigt, sich mit wutverzerrten Gesichtern gegen den Efeu zu wehren und gegen ihre Widersacher zu kämpfen, aber einige in der Großen Halle starrten die Gestalt staunend an, ohne auf die Kletterpflanzen zu achten, die sie festhielten, als sie sich drehten, um ihm mit ihren Blicken zu folgen. Dazu gehörten auch Berenice und Lord Idwal. Doch statt Staunen verriet die Miene des Hausherrn Resignation, während Berenice den Kopf schüttelte. Ihr leises »Nein« war jedoch trotz der Stille in der Halle kaum zu hören. Der Lord des Forsts gab nicht zu erkennen, ob er es vernommen hatte, als er vor uns stehen blieb. Mir fielen meine Manieren wieder ein, und ich verbeugte mich tief. Laurel verneigte sich ebenfalls.


    »Ehrenwerter Lord«, sagte der Faena.


    »Mylord«, sagte ich gleichzeitig.


    »Cousin?«, fragte Jusson. Der Efeu, den Laurel beschworen hatte, hatte den König bis zur Taille umschlungen, und er musste sich schier verrenken, um zu uns blicken zu können. Sein Schwertarm war mitten in einer Parade fixiert worden.


    »Ich bin der Herr dieses Ortes«, kam der Lord des Forsts meiner Erwiderung zuvor. Seine Stimme klang wie das Flüstern des Windes in Baumwipfeln.


    »Ihr seid was?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, warf Idwal ein.


    Jusson wollte etwas sagen, doch bevor er dazu kam, fiel sein Blick auf seinen verschwundenen Haushofmeister und seinen Kammerdiener, und er runzelte die Stirn. »Cais?«, fragte er zögernd.


    Cais verbeugte sich ebenfalls. »Euer Majestät.«


    Jussons Miene hellte sich schlagartig auf. »Cais!« Er wollte sich bewegen und zerrte an dem Efeu. Ich empfand es nicht als besonders klug, den König wie einen Festtagstruthahn verschnürt zu lassen, und versetzte Laurel einen Stoß mit dem Ellbogen. Augenblicklich verschwand der Efeu. Zu meiner Erleichterung kümmerte sich Jusson nicht um die ebenfalls gefesselten Munir, Idwal oder irgendjemand anderen. Er drehte sich um, ging rasch an Thadro und Suiden vorbei, die beide ebenfalls noch gefesselt waren, und schlängelte sich geschickt durch die wie angewurzelt dastehende Menge auf der Treppe. Mit seinen langen Schritten überwand er die Entfernung zwischen uns sehr zügig. »Verdammt, Mann! Wo hast du gesteckt? «


    »Ich war zusammen mit Finn und Meister Laurel verzaubert und gefangen«, erwiderte Cais.


    »Gefangen!«, wiederholte Jusson, als er uns erreichte. Er legte die Hand auf Cais Schulter und drückte sie. »Wer würde es wagen …?« Der König unterbrach sich, als sein Blick auf die Halskette fiel, die Laurel immer noch in seiner glühenden Tatze hielt. »Die habe ich doch schon einmal gesehen.« Er wollte sie an sich nehmen, aber der Grüne Lord schob sanft die Hand des Königs beiseite.


    »Berührt das nicht, Elfenkönig.« Dann streckte der Lord des Forsts seine Hand aus. »Gebt sie her, Katze.«


    Laurel blinzelte einmal langsam, zuckte zusammen und händigte dann rasch das Halsband aus.


    »Was ist das?«, erkundigte sich Jusson.


    »Das Böse«, antwortete der Lord des Forsts. Grünes Licht schimmerte über die Kette, bevor im nächsten Moment Blätter hervorsprossen und sie vollkommen bedeckten. Plötzlich fuhr ein seufzender, raschelnder Laut durch die Große Halle, als die Leute um uns herum blinzelten und die Gesichter verzogen, als wären sie aus dem Dunkel in die Sonne getreten.


    »Das Böse?«, wiederholte Jusson, während er die Szenerie um sich herum betrachtete. Schließlich landete sein Blick auf dem Greif, der immer noch mit einer Tatze Kveta festhielt und mit der anderen Jeff und Arlis. Der Greif zirpte erneut und nickte mit seinem Adlerkopf, während er gleichzeitig die Versuche meiner ehemaligen Leibwächter, sich zu befreien, ignorierte. Ich trat zu ihm und stieß ihn an, weil ich mir vorstellen konnte, dass es Jeff nicht sonderlich gut bekommen würde, wenn Jusson darüber nachdachte, warum Jeff in der krallenbewehrten Tatze des Greifs zappelte. Sofort ließ er die beiden Soldaten los, die sich ebenso rasch erhoben, ihre Uniformjacken glatt zogen und ihre Schwerter in die Scheiden schoben, wobei sie tunlichst vermieden, sich zu benehmen, als hätten sie gerade noch versucht, sich gegenseitig den Bauch aufzuschlitzen.


    Überall um uns herum ließen die Leute ihre Waffen sinken, manche mit verwirrten Mienen, als würden sie nicht ganz verstehen, wie diese Schwerter, Dolche und Keulen überhaupt in ihre Hände gelangt waren. Die meisten allerdings hatten noch denselben mürrischen Gesichtsausdruck, den ich in der Nacht unserer Ankunft auf den Gesichtern der Raufbolde gesehen hatte. Diese Leute wussten genau, was sie taten und warum.


    »Wir waren darin eingeschlossen, Euer Majestät«, erklärte Cais.


    »In einem der Spiegel«, setzte Finn hinzu.


    »Spiegel?«, erkundigte sich Wyln. Es raschelte, und der Zauberer hatte sich von den Kletterpflanzen befreit. Statt die Treppe hinabzugehen, schwebte er zu uns herab. »Dieser Hexer besitzt sowohl den Luft- als auch den Wasseraspekt?«


    »Dieser Hexer ist Kveta«, erklärte Laurel.


    »Was?«, fragten Wyln, Jusson und Thadro gleichzeitig. Suiden dagegen grollte nur überrascht, während er einen Blick über die Schulter auf die so menschlich wirkende Hexe warf, die sich immer noch im festen Griff des Greifs befand.


    »Aber Kveta ist eine Wölfin«, sagte Thadro auf der Galerie. Seine Stimme hallte durch die Stille in der Großen Halle.


    »Menschen sind nicht die Einzigen, die ihre Gestalt wandeln können, Eorl-Kommandeur«, erwiderte Wyln.


    »Von Mann zu Frau?«


    »Das ist nur eine Illusion«, erklärte Laurel und hob seinen Stab. Doch der Lord des Forsts kam ihm zuvor und machte eine knappe Handbewegung. Kveta verschwamm einen Moment vor unseren Augen, dann wurden ihre Konturen wieder deutlicher, nur sah sie diesmal anders aus. Ihr Körper war kleiner und schlanker als zuvor, und obwohl sie immer noch blasse Haut hatte, war ihr Gesicht jetzt schärfer geschnitten, femininer. Ihr zuvor strähniges, zotteliges Haar war jetzt ein kurzgeschorener Pelz, der im Licht der Morgensonne glänzte. Und es war nicht das Einzige, was glänzte.


    »Der Magiekundige des Qarant von dem anvea«, erklärte Wyln, als er den juwelenfarbigen Kolibri musterte, den Kveta seitlich auf ihren Hals tätowiert hatte. »Ich frage mich, wie viel von diesem Fiasko das Wirken dieser Wasserhexe gewesen ist.«


    »Aber der Magiekundige hat überhaupt nicht so ausgesehen«, widersprach Jusson.


    »Wasserwirker sind ausgesprochen gute Illusionisten«, erklärte Wyln. »Einige von ihnen sind sogar ganz hervorragend darin.«


    »So wie einige auch sehr viel von Schwarzer Hexerei verstehen«, erklärte Laurel und deutete mit seiner Tatze auf die von Blättern bedeckte Halskette. »Drachenknochen, umhüllt von Irreführungs- und Verstärkungszaubern.«


    »Irreführungen und Verstärkungszauber?«, erkundigte sich Jusson.


    »Die Spiegel und Kristalle, Ehrenwerter König«, gab Laurel zurück. »Sie beschützen ihren Träger, während sie den Zauber verstärken, den Fluch, und ihn gleichzeitig unkenntlich machen, damit wir keine Hexerei aufspüren, geschweige denn herausfinden können, um welche Art es sich handelt oder von wem sie kommt.«


    »Wie ein falscher Ton in einem harmonischen Musikstück. Und so haben wir nach der Pfeife dieses Musikanten getanzt«, meinte Wyln, hob die Kette hoch und untersuchte sie. Plötzlich veränderte sich seine Miene, wurde finster, und er sah plötzlich genauso aus wie Jusson noch vor wenigen Momenten. »Feuer reinigt«, erklärte er fast verträumt. »Vielleicht sollten wir diesen Aspekt sowohl auf dieses verfluchte Artefakt wie auch auf seinen Schöpfer anwenden …«


    Lass es brennen.


    Ich schüttelte mich. »Nein, Ehrenwerter cyhn«, flüsterte ich.


    »Und so vergiftet es uns selbst durch die Schutzzauber des Grünen Lords«, stellte Laurel fest.


    Wyln schrak sichtlich zusammen; dann legte er die Halskette schnell in die Hand des Lords des Forsts und trat zurück.


    »Ist sie so stark?«, fragte Jusson, als etliche andere um uns herum ebenfalls zurücktraten und reichlich Abstand zwischen sich und die von Schutzzaubern gesicherte Kette legten.


    »Ja, Ehrenwerter König«, bestätigte Laurel. Er sah sich einmal in der Großen Halle um, und der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen verharrte bei denen, die nicht mehr standen. Weil sie es nicht konnten. »Es ist kein Wunder, dass wir uns so vergessen haben. Es überrascht mich sogar, dass es nicht schlimmer gewesen ist.«


    »Das hätte es leicht werden können, Katze«, ergriff der Grüne Lord das Wort. »Wäre da nicht Eure Rune gewesen.« Er streckte die Hand aus, packte Laurels Tatze und tippte auf die nahezu glühende Rune auf der mittleren Klaue. »Sie hat die Wirkung des Banns gestört, sie verändert, sodass Ihr nicht jeden als Euren Widersacher betrachtet habt, sondern nur ehrlich sagtet, wer Eure Widersacher waren.«


    Das klang sehr logisch, nur stimmte es nicht. Jedenfalls nicht ganz. Ich gab endlich der Erschöpfung meines schmerzenden Körpers nach und setzte mich, ohne Jussons Gegenwart oder die Kälte des Steinbodens zu beachten, und lehnte meinen pochenden Kopf gegen die Knie, während mein Körper in Reaktion auf die Ereignisse zitterte. Der Greif machte einen kleinen Satz, wobei er Kveta mit sich zog, und landete neben mir. Ich sah hoch und begegnete dem Blick seiner grauen Augen. Meine Miene verfinsterte sich, als der Greif erneut zirpte und sich an mich kauerte, mich in seine Wärme hüllte.


    »Aber Meister Laurel war den größten Teil der Zeit gar nicht hier«, widersprach Jusson.


    »Ich bin hier nicht der Einzige mit der Wahrheitsrune, Ehrenwerter König«, gab Laurel zu bedenken.


    Ich riss meinen Blick von dem des Greifs los und bemerkte, dass der König, der Faena und auch der Grüne Lord mich ansahen. Laurel bückte sich, packte meine Hand und drehte sie mit der Handfläche nach oben, um eine Wahrheitsrune zu zeigen, die immer noch glühte. Das ausgelassene Gelächter des Lords des Forsts rollte durch die Halle.


    »Zwei Wahrheitsrunen? Kein Wunder, dass es nicht so gelaufen ist wie geplant«, meinte er und bückte sich zu Kveta hinunter, die sich immer noch im Griff des Greifs befand. Alle Boshaftigkeit war aus der Wölfin gewichen, als sie ihren Blick auf den Grünen Lord richtete. Ihre Miene war ausdruckslos. »Ihr wurdet bereits einmal gewarnt, Wölfin. Im Wald wurdet Ihr gewarnt, als Ihr und Eure Kumpane den Magus angegriffen habt …«


    »Angegriffen?«, wiederholte Laurel.


    »Kveta hat den Hinterhalt ausgeheckt?«, grollte Suiden gleichzeitig auf der Galerie. Sein tiefer Bass ließ die Fensterscheiben klirren.


    »Offensichtlich, Hauptmann Prinz«, erklärte Jusson.


    »Was ist passiert?«, wollte Laurel wissen.


    »Hase wurde im Wald am Abend nach Eurem ›Verschwinden‹ aufgelauert«, sagte Wyln. »Und jetzt erfahren wir, dass Kveta und ihre Freunde die Schuldigen waren. Letzte Nacht hat sie ihn ebenfalls attackiert. In den letzten beiden Tagen ist sie recht fleißig gewesen.«


    »Allerdings. Sie hat Fallen gelegt, Entführungen verübt und Mordversuche begangen«, zählte Jusson auf. »Sehr wahrscheinlich ist sie auch für die Verzauberung und die Vergiftung von Hauptmann Javes verantwortlich.«


    Die Männer des Königs – Adlige, Soldaten und Königstreue – wanden sich in ihren Fesseln, als sie sich zunächst gegenseitig musterten und dann mit wachsender Wut auf die gefangene Wölfin blickten, während ihnen dämmerte, dass sie nicht nur Hauptmann Javes vergiftet, sondern auch den Zauber gewirkt hatte, der ihre Kameraden in Schlummer versetzt hatte. Thadro wehrte sich ebenfalls gegen die Fesselung und zerrte an dem Efeu. Ich beobachtete ihn und war versucht, ihn da oben zappeln zu lassen. Was mich betraf …


    Meer woge und verschlinge sie.


    Ich schluckte, streckte die Hand aus und tippte auf Laurels Knöchel, bevor ich dann zur Galerie zeigte. Laurel runzelte die Stirn und wollte den Kopf schütteln, doch Jusson musste unser kleines Zwischenspiel bemerkt haben.


    »Lasst ihn frei, Meister Laurel. Lasst alle frei.«


    Jetzt runzelte Wyln die Stirn und hielt Laurel mitten in seiner Beschwörungsgeste auf. »Seid Ihr sicher, Ivers Sohn? Wie gerade demonstriert wurde, ist dieser Bann sehr mächtig.«


    »Solange wir uns von ihm fernhalten«, erwiderte Jusson, »sollten alle sicher sein …«


    »Aber da ist noch Munirs Zauberstab, Euer Majestät«, sagte ich.


    Jusson, Wyln und Laurel drehten sich zur Galerie herum. Die Szenerie dort oben hatte sich nicht verändert, bis auf Jussons und Wylns Abgang. Jedenfalls nicht sehr. Munir wurde immer noch von Berenice und Prinzessin Rajya vor Suiden und Thadro geschützt. Aber die Flammen, die sowohl Ihre Hoheit als auch die Tochter des Hauses umringt hatten, waren verschwunden. Die Kletterpflanzen hielten den turalischen Hexer fest, sodass er dem Drachen und dem Lordkommandeur gegenüberstand, aber er hatte den Kopf zur Seite gedreht, um dem Drama zu folgen, das sich unter ihm abspielte. So wie alle anderen auf der Galerie ebenfalls, bis auf Berenice und die Prinzessin. Ihre Hoheit beobachtete ihren Vater, während Berenice die Augen geschlossen und die Lippen fest zusammengepresst hatte.


    »Wie ich bereits sagte, mein Zauberstab ist nicht die Ursache dieses Desasters«, erklärte Munir jetzt.


    »Das mag so sein, aber die Tatsache, dass Ihr es wagt, ein solches Artefakt hierherzubringen und es zu benutzen, sagt dennoch genügend über Euch aus«, erklärte Wyln, während er zur Galerie hinaufschwebte. »Händigt es aus, Hexer.«


    »Warum sollte ich ausgerechnet Euch …« Munir unterbrach sich, zuckte zusammen und wühlte dann hastig in dem Ärmel seiner Robe. Er zog den Zauberstab hervor und starrte ungläubig auf die Blätter, die den Knochen überzogen, bevor er ihn auf den Boden der Galerie fallen ließ. Wyln hob ihn auf.


    »Lasst sie frei«, wiederholte Jusson, und einen Moment später verschwand das Efeu. Die meisten Leute blieben stehen, einige jedoch brachen zusammen und sanken zu den anderen auf den Boden. Ich beobachtete sie gleichgültig und überlegte, ob wohl zwischen denen, die noch stehen konnten, erneut Feindseligkeiten ausbrechen würden. Aber auch jene, deren Mienen immer noch mürrisch waren, begnügten sich damit, ihren Widersachern finstere Blicke zuzuwerfen. Das heißt, alle bis auf Suiden. Der Hauptmanndrache stürmte die restlichen Stufen hinauf und riss Prinzessin Rajya von Munirs Seite. Mit seiner anderen Klaue hob er dann den Hexer hoch. Er ignorierte das Kreischen des Mannes, ging die Treppe hinab und kam auf uns zu, die Schwingen ausgebreitet, um besser Balance halten zu können, so wie es der Greif kurz vorher ebenfalls gemacht hatte. Die Leute, die ihm im Weg standen, sprangen hastig zur Seite. Groskin und der Rest der Bergpatrouille folgten ihrem Hauptmann, ebenso die turalischen Soldaten. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte Groskin sie daran hindern. Als er jedoch sah, wie behutsam Suiden die Prinzessin trug, blieb er stumm.


    Idwal hatte seine Tochter ebenfalls von Munir weggezogen. Aber Berenice und er stiegen weit langsamer von der Galerie herunter. Es sah fast so aus, als würde die Tochter des Hauses von ihrem Vater hinter diesem hergezogen, weil sie wie ein aufsässiges Kind die Füße nachschleppte, als sie um die Verletzten herumgingen. Sie wirkte mürrisch, fast schmollend. Lord Idwals Miene dagegen war finster.


    Zu meiner Überraschung ging Thadro nicht sofort zum König. Er schnitt Idwal den Weg ab, hastete hinter Suiden her und befahl Groskin und einigen unversehrt wirkenden Soldaten, ihm zu folgen. Nach einem kurzen Gespräch führte Groskin eine bunt zusammengewürfelte Truppe aus Soldaten, Königstreuen und Bewaffneten der Adligen im Laufschritt aus der Halle. Das Geräusch ihrer dumpfen Schritte, mit denen sie über die Zugbrücke polterten, als sie die Burg verließen, drang durch die offenen Türen.


    »Sie werden Kvetas Schiff nach Hauptmann Javes und dem vergifteten Rum durchsuchen, Euer Majestät«, erklärte Thadro, als er zu uns trat. Er seufzte und rieb sich den Hals. »Das war der einzige Platz, an dem wir nicht selbst nachgesehen haben.«


    »Dafür gab es auch keinen Grund, denn wir alle haben Kvetas Wort geglaubt«, erwiderte Jusson zerstreut, während er auf den Boden blickte. Dann bückte er sich, hob das geschwärzte Messer auf und starrte auf mein Blut an der Klinge.


    »Sie ist heimtückisch«, stimmte der Grüne Lord ihm zu. »Und aufgrund ihrer Heimtücke hat sie ihr Leben verwirkt …«


    Jusson hob ruckartig den Kopf. »Wie bitte?«


    »Er ist der Lord des Forsts, Euer Majestät«, sagte ich und legte meine Stirn auf die Knie.


    »Das sagtest du bereits«, antwortete Jusson.


    Ich hob den Kopf. »Dies alles hier gehört ihm.«


    »Was soll das heißen?«, wollte Jusson wissen.


    »Der Wald, die Ländereien, das alles.«


    »Mearden gehört ihm?« Seine Stimme klang vor Schreck und Überraschung eine Spur höher.


    »Ich bin sein Herr«, bestätigte der Grüne Lord.


    »Ich kann es erklären, Euer Majestät«, sagte Idwal gleichzeitig, da er mit Berenice endlich beim König angekommen war.


    »Dann erklären Sie, Mearden«, sagte der König. »Wer ist dieser Lord des Forsts und warum spricht er Recht in Ihren Ländereien? «


    »Er ist der Verlobte meiner Tochter«, mischte sich Lady Margriet ein.
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    Wäre Jusson ein anderer gewesen, hätte er vermutlich die Herrin des Hauses nur angeglotzt. Was auch nicht so schlimm gewesen wäre, weil ich selbst sicher nicht gerade intelligent wirkte, ebenso wenig wie die anderen. Lady Margriet stand auf dem oberen Absatz der Treppe zur Galerie, umringt von einer Schar weiblicher Bediensteter. Die Mägde warfen ängstliche Blicke in die Große Halle, als sie die Auswirkungen des Kampfes sahen. Der Blick der Hausherrin jedoch war fest auf uns gerichtet, als sie die Treppe hinabstieg. Die Bediensteten folgten ihr hastig. Unter ihnen sah ich die Heilerin der Burg, die dann zusammen mit den anderen zu den Verletzten eilte. Die Lady jedoch rauschte auf uns zu, und zum ersten Mal fiel mir nicht auf, was sie trug. Meine ganze Aufmerksamkeit wurde von ihrem Gesicht in Anspruch genommen, das keinerlei Anzeichen ihrer üblichen, funkelnden Lebhaftigkeit aufwies. Stattdessen erinnerte mich ihre Miene an die der Ehrenwerten Moraina, wenn die Dragoness wütend war und die ihr lästigen Widersacher mit ihrer krallenbewehrten Klaue zermalmen wollte.


    Schlimmer noch, bei ihrem Anblick dachte ich an den Gesichtsausdruck meiner Mutter, wenn ihr der Geduldsfaden riss.


    Ich drückte mich unwillkürlich tiefer in die weichen Federn des Greifs und widerstand dem Impuls, die Augen zu schließen, damit Lady Margriet mich im Dunkeln nicht fand. Jusson registrierte offenbar, dass sein Mund offen stand, und holte tief Luft, doch bevor er sprechen konnte, beschloss Idwal, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.


    »Na, na, Margriet«, begann er beschwichtigend.


    »Mama«, sagte Berenice gleichzeitig und bewies damit, dass sie genauso dumm war wie ihr Vater.


    »Nein«, schnitt Lady Margriet beiden das Wort ab. »Auf euch beide zu hören, hat nichts gebracht.« Sie wies mit der Hand durch die Große Halle. »Außer einem zerstörten Haus.«


    »Das ist nicht meine Schuld!«, dröhnte Idwal. »Der König hat diesen Wahnsinn …!«


    »Und wer hat Seine Majestät hierher eingeladen?«, unterbrach Lady Margriet ihren Gemahl. »Und, was noch wichtiger ist, aus welchem Grund wurde er eingeladen?«


    »Mama«, versuchte Berenice es noch einmal.


    »Still!«, befahl ihr Lady Margriet. »Das Maß ist mehr als voll. Der Vertrag wird erfüllt.«


    »Aber ich will ihn nicht heiraten!«, jammerte Berenice.


    »Und, glaubt Ihr etwa, ich wollte Euch heiraten?«, brummte der Lord des Forsts.


    Berenices Klagen brachen unvermittelt ab. »Wie bitte?«


    »Jemand, der keinen Funken Ehre im Leib hat?«, erkundigte sich der Grüne Lord. »Jemand, der seinen eigenen und den Schwur seiner Familie bricht, weil es ihm so besser passt? Jemand, der alles beiseiteräumt und zerstört, das den eigenen Wünschen im Wege steht? Jemand, der so offenkundig und widerlich menschlich ist?«


    Bei diesen Worten hob ich den Kopf und wollte protestieren, dass schließlich nicht alle Menschen eidbrüchige, egozentrische, verwöhnte Blagen wären, aber ich blickte in Lady Margriets Gesicht und ließ mich wieder zurücksinken, bevor sie mich bemerkte.


    »Schön«, meinte Berenice. »Ich will Euch nicht heiraten, Ihr wollt mich nicht heiraten. Blasen wir die ganze Geschichte einfach ab.«


    »So funktioniert das nicht«, erklärte der Lord des Forsts.


    »Dann erklärt Uns, wie es funktioniert«, mischte sich Jusson ein, bevor Berenice reagieren konnte. »Wer seid Ihr und was hat es mit diesem Das-ist-mein-Land-Gerede auf sich?«


    »Dieses Land war schon mein, als die Sonne noch jung am Himmel stand«, erwiderte der Lord des Forsts.


    Es wurde ruhig in der Halle. Lord Wylns Augen wurden rund vor Staunen, während Jussons Miene keinerlei Regung zeigte.


    »Er ist der Herr des Waldes, Ehrenwerter König«, brach Laurel die Stille. »Der Lord des Forsts, und er war vermutlich schon hier, als der erste Baum gesprossen ist.«


    »Lord des Forsts«, wiederholte Jusson. Er blickte zu dem Wandteppich hoch und begegnete dem starren Blick des Hirschs. Das Tier war nicht der Gefährte von Lady Gaia, wie Laurel, Wyln und ich zunächst angenommen hatten, sondern der Oberste Kamerad des Grünen Lords. Jussons Blick glitt zu dem geschnitzten Wandschirm mit den Darstellungen der Waldbewohner, die den Lord umringten. Schließlich sah er ihn selbst an. »Ihr seid der ›Hüter‹?«


    Über das Gesicht des Grünen Lords huschte so etwas wie Belustigung. »Nennt man mich hier so?«


    »Ein Wesen in dem Wald, der die Burg umringt«, erklärte Jusson. »Eines, das Mearden vor Schaden schützt, jedenfalls den Legenden zufolge.«


    »Legenden?« Der Grüne Lord richtete gereizt den Blick auf Idwal. »Ihr habt mich zu einem Mythos gemacht?«


    »Genau genommen hat Lady Berenice behauptet, Ihr würdet nicht existieren«, stellte Jusson richtig.


    Ich fing Berenices wütenden Blick auf und zuckte mit den Schultern. Prinzessin Rajya bemerkte natürlich unser kleines Zwischenspiel, was sie offenbar genug belebte, um kurz auflachen zu können. »Arme Sra Berenice, sind Sie so betrogen worden? Ist Ihnen nicht klar gewesen, dass der König Sro Hase nach dem befragen würde, was gesagt wurde und was geschah, als er mit Ihnen davongelaufen ist? Und haben Sie wirklich damit gerechnet, dass er es seinem König nicht sagen würde?«


    »Ganz offenkundig hat er nicht alles erzählt«, grollte Suiden leise. Die Prinzessin öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch klugerweise wieder. Suiden setzte sie neben sich ab, und seine krallenbewehrte Klaue war bedrohlich leer, als er seinen mächtigen Schädel herumschwang und seinen smaragdgrünen Blick auf mich richtete.


    »Ich bin weder Lady Berenice noch Prinzessin Rajya zu nahe getreten, noch habe ich ihnen irgendeinen Schaden zugefügt«, erklärte ich, des Themas allmählich überdrüssig. Ich sah Ryson zwischen den Soldaten, die bei mir geblieben waren. »Stimmt das nicht?«


    Ryson zuckte mit den Schultern. »Doch, Sie haben nichts Anstößiges getan.« Er holte tief Luft, warf einen Blick auf Suiden und atmete aus. »Damit will ich nicht sagen, dass nicht gewisse … Einladungen geäußert wurden, Sir, aber sie kamen zunächst von der jungen Lady und später von Ihrer Hoheit. Hase ist nicht darauf eingegangen. Bei der ersten ist er nicht dazu gekommen, die zweite hat er direkt abgelehnt.«


    Es ging doch nichts über hilfsbereite ehemalige Kameraden. Der Greif zirpte leise, aber ob er Mitleid mit mir hatte oder sich einfach nur amüsierte, konnte ich nicht unterscheiden.


    »Ha!«, fauchte Berenice die Prinzessin an. Die Bosheit, die in ihren Augen funkelte, verlieh ihr eine unangenehme Ähnlichkeit mit Kveta. »Er hat Euch zurückgewiesen …!«


    »Berenice«, ermahnte sie Idwal.


    »Was hast du getan?«, übertönte Lady Margriet ihren Mann.


    Jede Bosheit verschwand aus Berenices Blick, als sie ihre Eltern erschrocken ansah. »Ich …«


    »Das ist nicht so wichtig«, mischte sich Jusson ein. »Kommen wir auf diese Lord-des-Forsts-Geschichte zurück. Sie sagten, Sie könnten es erklären, Idwal?«


    Idwal warf dem Grünen Lord einen finsteren Blick zu, wurde jedoch selbst mit einem ebenso düsteren Blick gemustert. Seufzend wandte er sich wieder an den König. »Als die Kriege begannen …«


    »Welche Kriege?«, unterbrach Jusson ihn.


    Idwal fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Damals, am Anfang von Ivers Regentschaft …«


    »König Iver«, verbesserte Jusson ihn sanft.


    »Ja«, fuhr Idwal auf, registrierte den Blick seiner Gemahlin und setzte hastig hinzu: »Euer Majestät.«


    »Der erste König von Iversterre«, stellte Jusson klar.


    »Jawohl, Euer Majestät«, erwiderte Idwal. »Als er gegen jene zu Felde zog, die hier lebten …«


    »Es war eine Zeit des Chaos, Elfenkönig.« Diesmal unterbrach der Grüne Lord den Herrn von Mearden. »Aufruhr, angezettelt von den Menschen und ihren Priestern, die nicht nur erobern, sondern das Volk vernichten wollten.«


    »Ich erinnere mich«, warf Wyln leise ein.


    »Ich kam zu dem Schluss, es wäre das Beste, sich zurückzuziehen, bis der Sturm vorbeigezogen wäre«, fuhr der Lord des Forsts fort. »Damals lebte hier eine Familie von Menschen in Harmonie mit uns.«


    »Vor den Kriegen?«, fragte Jusson.


    »Ja, Elfenkönig«, bestätigte der Grüne Lord. »Wir …«


    »Wir«, wiederholte Jusson.


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Lords des Forsts. »Wir aus dem Wald. Wir halfen ihnen, diese Burg zu bauen, errichteten Schutzzauber um das Land und legten all das in ihre Hände mit der Bedingung, dass der Wald nicht geplündert und mir zurückgegeben würde, sobald ich zurückkehrte. Sie stimmten zu.«


    »Und Ihr habt Euch mehr als sechshundert Jahre lang versteckt? «, wollte Jusson wissen.


    Das Lächeln des Grünen Lords erlosch. »Nicht ganz. Es gab so viele Veränderungen. Um uns herum veränderte sich so viel, und so viel ging verloren. Das Volk wurde getötet, aus seinem Land vertrieben. Wer blieb, versteckte sich. Die magische Essenz verließ das Land, was dazu führte, dass meine Kraft schwand. Ich fiel zusammen mit jenen, die bei mir geblieben waren, in einen tiefen Schlaf. Erst in jüngster Zeit haben wir uns geregt, und erst jetzt bin ich vollständig erwacht.«


    »Und Ihr besteht auf der Erfüllung eines Ehevertrages, damit Euch Euer Land zurückgegeben wird?«


    Der Lord des Forsts lachte humorlos. »Nein, nicht ich habe auf diesem Eheversprechen bestanden. Sondern der Landverweser und seine Frau. Sie wollten damit sicherstellen, dass sie nicht enteignet würden, wenn ich zurückkehrte. Ich willigte ein.«


    »Verstehe«, meinte Jusson. »Welch ein glücklicher Zufall, dass es tatsächlich eine Tochter des Hauses gab, die Ihr heiraten konntet, als Ihr schließlich aufwachtet.«


    »Ich glaube, das war teilweise der Grund, weshalb ich aus diesem Zwielicht erwacht bin, das mich umfangen hielt«, erklärte der Grüne Lord.


    »Wegen Lady Berenice?«, meinte Jusson ungläubig. »Es müssen doch im Laufe dieser Jahrhunderte unter der Verwaltung der Meardens andere Töchter in dieser Familie geboren worden sein.«


    »Unser Haus brachte meist Söhne hervor«, warf Idwal hastig ein. »Euer Majestät.«


    »Es wurden auch Töchter geboren, Elfenkönig.« Der Lord des Forsts ignorierte den Herrn von Mearden. »Aber keine von ihnen erreichte das Erwachsenenalter, bis jetzt.«


    Totenstille breitete sich in der Halle aus. Ich hob den Kopf und sah Idwal entsetzt an. In diesem Moment trat Finn zu mir. Besorgt legte er sanft seine Finger unter mein Kinn und hob es an, um die Seite meines Halses zu betrachten. Dann stieß er einen leisen Schrei aus und richtete sich hastig wieder auf. Er warf einen kurzen Blick auf seinen Onkel, den Jusson immer noch an der Schulter hielt, und sah den geschwärzten Dolch in der Hand des Königs. Seine Miene verfinsterte sich, als er das Blut auf der Klinge des Dolches betrachtete, und er gab Laurel ein Handzeichen. Der Faena kam zu uns und untersuchte ebenfalls meinen Hals. Ich erschauerte, als er mir über den Schnitt strich, bog den Kopf zurück und wollte ihn fragen, ob etwas nicht stimmte. Der Schauer verstärkte sich zu einem eisigen Gefühl, als ich seine gefletschten Zähne sah, die weiß und scharf in der Morgensonne glänzten. Der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen war auf Kveta gerichtet. Die Wölfin jedoch verzog nur höhnisch das Gesicht, und ihr gesundes Auge funkelte boshaft.


    »Verstehe«, wiederholte Jusson mit ausdrucksloser Miene. »Seid Ihr wirklich sicher, dass Ihr in diese Familie einheiraten wollt?«


    »Es gibt keinen Beweis für irgendwelche Untaten!«, fuhr Idwal empört hoch.


    »Er muss es tun, Ivers Sohn«, überging Wyln die Behauptung des Hausherrn. »Der Vertrag ist unterzeichnet, die Verlobungsschwüre wurden geleistet. Sie zu brechen wäre nicht nur zum Schaden von Mearden; die schädlichen Konsequenzen könnten durchaus auch auf den Rest des Königreiches übergreifen.«


    »Schädliche Konsequenzen?«, warf Thadro ein.


    »Zum Beispiel Unfruchtbarkeit«, erklärte Wyln. »Von Feldern und Vieh. Und auch von Menschen …«


    »Einen Moment«, unterbrach Jusson den Feuerwandler, als seine Aufmerksamkeit von Laurel und Finn abgelehnt wurde. Ohne die Hand von Cais’ Schulter zu nehmen, kam er mit seinem Haushofmeister zu mir herüber. Wyln, Thadro und Suiden folgten ihm. Der Hauptmanndrache ließ Munir nicht los, während er Prinzessin Rajya sanft vor sich herschob. Die Soldaten aus Freston und Tural folgten ihnen, und auch Jeff sowie Arlis schlossen sich ihnen an. Ihre Haltung und ihre Gesichter wirkten gelassen. Das änderte sich jedoch schlagartig, als Jusson Thadro das Messer gab, sich bückte und mein Kinn anhob. Ich hörte, wie Lady Margriet entsetzt keuchte, während Suidens dumpfes Grollen durch die Halle rollte.


    »Knochen und blutige Asche, Hase!«, stieß Jeff entsetzt hervor.


    »Was denn?«, wollte ich wissen und versuchte jetzt, der Hand des Königs auszuweichen. »Was ist los?«


    »Ein bisschen mehr Druck, Zweibaums Sohn, und Ihr wärt gestorben«, sagte Wyln und drängte Finn zur Seite. Dann hockte er sich vor mich und schob Jussons Finger von meinem Kinn. »Und zwar sehr schnell.«


    »Ach so.« Ich entspannte mich, als meine Angst nachließ, dass Kveta mir einen fürchterlichen Bann an den Hals gehext haben könnte. »Klar, ich meine ja, Ehrenwerter cyhn, das habe ich bereits bemerkt.«


    »Tatsächlich, Cousin?«, erkundigte sich Jusson.


    »Ich habe die Klinge gespürt, Euer Majestät.«


    Jusson richtete sich auf und nahm Thadro den geschwärzten Dolch ab. »Diese Klinge?« Er nahm seine Hand von Cais’ Schulter, untersuchte den Dolch und fuhr mit dem Finger über das getrocknete Blut bis zu der Rune, die auf der Klinge unmittelbar unter dem Griff eingraviert war. Ich sah, wie sich seine Miene änderte; der finstere Ausdruck und die scharfen Linien traten deutlich hervor … Mühsam richtete ich mich auf.


    »Nein, Sire! Nicht!«


    Cais und der Greif waren zum Glück schneller als ich. Der Greif riss Kveta hastig aus der Reichweite des Königs, während Cais Jusson um die Taille packte und ihn zurückzog, als er sich gerade auf die Wölfin stürzen wollte.


    »Das wäre Mord, Euer Majestät«, sagte Thadro und trat vor den König.


    Es wäre jedenfalls falsch gewesen. So falsch, dass es den Thron besudelt hätte und damit auch das Königreich. Meine Beine zitterten, und ich sank auf den Boden zurück, da erfüllte ein metallischer Geschmack meinen Mund. Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie Kveta einen Zauber gegen Jusson wirkte. Bevor ich reagieren konnte, flogen jedoch meine Kugeln zu Jusson und absorbierten den Bann, den sie gegen ihn gewirkt hatte. Sie schwebten vor dem König, und ich grinste die Wölfin an.


    »Ganz von allein, Kveta«, murmelte ich und stützte mich auf meinen Stab. »Von wegen, sie tun nicht, was sie wollen.«


    Jusson versuchte sich aus Cais’ Griff zu befreien, aber der Haushofmeister hielt ihn fest, bis der König schließlich aufgab. Er starrte Kveta eisig an und holte Luft, um etwas zu sagen. Doch bevor er dazu kam, streckte der Grüne Lord die Hand aus und nahm ihm sanft die geschwärzte Klinge aus der Hand.


    »Noch mehr Verderbnis«, sagte der Lord des Forsts ruhig.


    Jusson blinzelte, und die düstere Wut verschwand aus seinem Gesicht. »Tatsächlich?«


    »Ja«, bestätigte der Grüne Lord und deutete auf die blutverkrustete Rune. »Eine Beschwörung.«


    »Das sagte Lord Wyln bereits«, begann Thadro, der sich, von Wyln begleitet, neugierig näherte. Selbst Suiden wandte den Kopf und warf einen Blick über die Schulter auf den Dolch, und Munir verdrehte sich etwas in Suidens Griff, um ebenfalls einen Blick zu erhaschen.


    »Eine, die jetzt vom Blut eines adligen Magus bedeckt ist, eines Thronerben, der deshalb an dieses Land gebunden ist. Fragt Ihr Euch nicht, was diese Beschwörung herbeirufen sollte? «


    »Doch, natürlich haben Wir Uns das gefragt«, erwiderte der König. Er trat zur Seite, als Laurel sich an ihm vorbeidrängte und den Dolch in der Hand des Grünen Lords anstarrte. »Und Lord Wyln hat einige höchst interessante Ideen dazu entwickelt.«


    »Allerdings«, bestätigte Wyln. »Aber es sind alles nur Spekulationen. Wer wurde also beschworen?«


    »Die Frage ist eher was, Ehrenwerter Wyln«, sagte Laurel und deutete auf Kvetas Halskette. »Es verbindet sich mit dem hier, vielmehr mit demselben Zauber. Dass die Leute trotz der Schutzzauber immer noch davon beeinflusst werden, sagt mir, dass sie vermutlich noch mehr Drachenknochen in der Burg versteckt hat.«


    »Das ist sehr gut möglich«, meinte Thadro. »Sie war bei dem Verwalter, als er nach Euch, Cais und den anderen gesucht hat.«


    »Außerdem war sie im Gang in der Nacht, als das Feuer ausbrach …« Ryson verstummte, als ihm wieder einfiel, warum wir hier waren, und er warf Suiden einen nervösen Blick zu. Doch dann fasste er sich. »Vielleicht hat sie ja auch Knochen in den Stallungen und Kasernen versteckt. Und möglicherweise waren sie es, die die Pferde scheu gemacht haben.«


    »Sehr gut möglich«, wiederholte Laurel. Er beschrieb mit einer ausgestreckten Kralle einen Kreis, und die Erdkugel manifestierte sich. Ihr sanftes Grün und Braun wirbelte, als sie um seinen Kopf schwebte. Er seufzte müde. »Das wird eine lange, harte Arbeit, diesen Ort hier zu reinigen.«


    »Mindestens ein Knochen liegt in Lady Margriets Destillierraum«, erklärte ich.


    »Tatsächlich?« Idwal schlang einen Arm um seine fassungslose Frau. »Wurde sie deshalb eingesperrt?«


    »Das weiß ich nicht, Mylord«, sagte ich, »aber es erklärt, was danach geschah.«


    »Und da Kveta sowohl über den Luft- als auch den Wasseraspekt verfügt, hätte sie leicht nach unten schleichen und die Tür verklemmen können, ohne dass jemand es bemerkte«, stellte Wyln fest. »Sie hätte sogar überallhin verschwinden können, ohne dass es jemand erfahren hätte.«


    »Ich hätte es bemerkt«, widersprach Laurel.


    »Deshalb wurdet Ihr verzaubert und eingesperrt«, gab Wyln zurück.


    »Das alles erklärt, was geschehen ist«, meinte Lady Margriet und schmiegte sich enger an ihren Ehemann. »Es war ihre Hexerei … wie nanntet Ihr es noch? Dieser Drachenfluch, der dafür verantwortlich war, dass alle sagten, was sie gesagt haben …«


    »Nein, Mylady«, widersprach ich und drückte mich enger an den Greif. »Nicht ganz.«


    »Erkläre es Uns, Cousin«, forderte Jusson mich auf.


    »Der Drachenfluch wirkt allgemein, Euer Majestät«, sagte ich. »Er sät Spaltung, Zwist und Misstrauen unter allen, nicht nur unter ein paar Auserwählten. Hätte nur der Fluch gewirkt, hätte niemand irgendjemandem vertraut, auch Ihr nicht.« Ich sah ihn an. »Weder Cais noch Thadro noch Suiden oder Wyln. Einfach niemandem. Es hätte Chaos geherrscht, blutiges Chaos.«


    »Der Lord des Forsts hat bereits erklärt, warum es nicht dazu gekommen ist«, warf Suiden ein.


    »Gewiss, Sir«, erwiderte ich. »Nur haben wir nicht ohne Sinn und Verstand all jene angegriffen, die wir für unsere Feinde gehalten haben. Wir waren keineswegs besinnungslos. Wir wussten genau, was wir taten, wem wir es antaten und auch warum. « Ebenso wie die Stadtbewohner in unserer ersten Nacht in der Taverne, wie die Hafenarbeiter auf dem Jahrmarkt oder wie Lisle beim Pferderennen. Ich überlegte, ob Kveta vielleicht in der Nähe der Taverne gewesen war, die Hauptmann Remke uns empfohlen hatte, und blickte auf meine Wahrheitsrune, die selbst im hellen Tageslicht, das durch die großen Fenster der Halle fiel, schimmerte. Wie der Grüne Lord gesagt hatte, hatte sie den Drachenfluch beeinflusst, nur nicht auf die Art und Weise, wie er glaubte. Der Fluch hatte alle Selbstbeherrschung ausgelöscht und zugelassen, dass wir alles, was wir wirklich dachten und fühlten, was wir sogar vor uns selbst verborgen hielten, ausspuckten.


    Ihr Staub verwehe in den vier Winden.


    Ich schloss die Augen und versuchte das Zittern zu unterdrücken, das mich durchlief.


    »Glaubst du das, Cousin?«, fragte Jusson.


    Ich öffnete die Augen. Nicht nur der König, sondern auch Thadro, Wyln, Laurel, Cais, Suiden, der Grüne Lord und sogar Munir sahen mich an. »Ich …«


    »Wir müssen an Eurer Selbstkontrolle unter dem Einfluss von Stress und Müdigkeit arbeiten, Hase«, erklärte Laurel.


    »Was denn?«, fragte Idwal. »Was hat er getan?«


    »Magisches Zeug«, erwiderte Wyln ausweichend.


    »Das könnte tatsächlich passiert sein, Magus«, sagte der Lord des Forsts. »Das könnte sehr wohl der Fall gewesen sein.«


    »Sehr interessant«, meinte Munir, dessen Miene Faszination ausstrahlte, obwohl er immer noch an Suidens Krallen baumelte. »Die Wahrheitsrune verwandelte den Drachenfluch in eine Art Wahrheitszwang …«


    »Ich würde nicht empfehlen zu versuchen, das nachzuahmen, Hexer«, unterbrach Laurel ihn.


    »Allerdings nicht«, bestätigte der Grüne Lord. »Schon die Alten haben uns abgeraten, die Tugenden zusammen mit den Dunklen Erdzaubern zu wirken, vor allem weil die Ergebnisse auf so verheerende Weise unberechenbar sind.«


    »Die Tugenden?« Munirs Augen verengten sich argwöhnisch.


    »Wahrheit, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Wohltätigkeit, unter anderen«, murmelte Wyln. »Eigenschaften und Kräfte, die Euch zweifellos unbekannt sind.«


    »Das alles spielt keine Rolle«, mischte sich Prinzessin Rajya ein, bevor Munir antworten konnte. Ihre Stimme klang immer noch heiser. »Nichts davon ist wichtig, außer dass du nach Hause kommst, Vater.«


    »Tochter …«


    »Versuchen Sie immer noch, Uns Unseren Vasallen abspenstig zu machen, Hoheit?«, erkundigte sich Jusson.


    »Ein Vasall, den Ihr von allem fernhaltet, was er liebt, von allem, was sein Leben ausmacht!«, erwiderte die Prinzessin gereizt. Sie drehte sich herum, um ihrem Vater ins Gesicht sehen zu können. Beziehungsweise was von seinem Gesicht zu erkennen war. »Seine Erhabenheit der Amir hat sich bereit erklärt, dir dein eigenes Kommando zu übertragen. Denk darüber nach, Vater. Du könntest wieder zur See fahren …«


    »Nein, Tochter«, lehnte Suiden ab. »Ich bin zufrieden …«


    »Und außerdem sind Wir gerade dabei, Suiden ein Flottenkommando zu übertragen«, warf Jusson beiläufig ein.


    »… dort, wo ich bin.« Suiden unterbrach sich und blinzelte verwirrt. »Sire?«


    »Die Windsegler im Hafen, die zusammen mit Uns hier eingetroffen sind«, meinte Jusson. »Die Sie vom Fenster aus gesehen haben. Sie unterstehen Ihrem Befehl.«


    »Meinem Befehl«, wiederholte Suiden. Er drehte sich um, hob den Kopf und blickte zum Hafen, als könnte er durch die Steine der Burg hindurchsehen.


    »Abbin.« Prinzessin Rajya lehnte sich gegen ihren Vater und schloss die Augen. Eine Träne rollte über ihre Wange.


    »Aber, aber«, murmelte Suiden leise und riss sich von dem imaginären Anblick seiner neuen Flotte los. »Alles wird gut.«


    »Nein«, widersprach die Prinzessin, während eine zweite Träne über ihr Gesicht rollte. »Das wird es nicht. Wir brauchen dich.«


    »Wie du weißt, warst du nicht ehrlich mit mir, Tochter«, erklärte Suiden.


    Die Prinzessin riss die Augen auf. »Vater?«


    »Wer ist ›wir‹, zum Beispiel?«


    Ihre Hoheit blieb stumm.


    »Sind es dieselben, an die Sro Hexer hier«, Suiden schwenkte Munir durch die Luft, sodass der Hexer heftig mit den Beinen zappelte, »mich unbedingt ausliefern wollte?«


    »Ich …« Prinzessin Rajya verstummte und biss sich auf die Unterlippe.


    »Du weißt es nicht, habe ich recht?«, sagte Suiden.


    »Ich …«


    »Nein«, unterbrach Suiden sie. »Wir reden später darüber. Aber wie auch immer unser Gespräch verläuft, ich werde hierbleiben, und auch du wirst hier bei mir bleiben.«


    Prinzessin Rajyas Mundwinkel zuckten leicht nach oben, selbst als eine weitere Träne über ihre Wange rollte. »Ja, Abbin.«


    »Und was Sie angeht …« Suiden hob Munir hoch, bis er ihm in die Augen blicken konnte. Die Beine des Hexers baumelten in der Luft, und unter seiner Robe sah man seine Knöchel.


    »Überlassen Sie es Uns, Lord Munir zu richten«, sagte Jusson schnell.


    »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät«, lenkte Suiden ein.


    »Das wünschen Wir allerdings«, bestätigte Jusson. »Und zwar ausdrücklich.«


    Der König unterbrach sich, als Finn mit dem gekrönten Stuhl auftauchte, gefolgt von einer Reihe königlicher Bediensteter, die verschiedene Gegenstände hereintrugen, einschließlich eines kleinen Tischchens, einer Teekanne und eines Teetabletts. Offenbar war Bertram nicht der Einzige, der blitzschnell reagieren konnte. Mein Blick glitt über die königlichen Bediensteten, als ich nach seinem blonden Haarschopf Ausschau hielt. Aber er war nicht zu sehen. Ich machte mir Sorgen, dass Kveta dem Jungen vielleicht etwas angetan haben könnte, und wollte aufstehen, als der Greif hinter mir leise zirpte. Ich drehte mich um und starrte in seine leuchtend grauen Augen. Nun wurde mir klar, um wenn es sich bei dem Fabeltier handelte, und ich sank langsam wieder auf den Boden zurück.


    Jusson schwieg, als Finn seinen gekrönten Stuhl neben die Thronsessel von Idwal und Lady Margriet stellte, und sagte auch nichts, als ein Bediensteter ihm seinen schlichten Goldreif auf dem Samtkissen präsentierte. Als sein Blick auf das Teetablett fiel, lächelte er jedoch und trat zur Seite, während ein Bediensteter mit dem Kessel zum Kamin ging und ihn an den Haken hängte. Dann nahmen die Diener ihm den Helm ab, die Rüstung und das Schwert und kleideten ihn in seine gewohnte, schlichte Garderobe. Schließlich setzte er sich auf seinen Stuhl und trank Tee.


    Er war nicht der Einzige, um den sich die Diener kümmerten. Umringt von Finn und seinen Helfern wurde ich von meinem warmen, gemütlichen Platz unter den Fittichen des Greifs weggeschleppt. Man zog mir den Wappenrock, das Kettenhemd, mein Hemd und das Unterhemd aus. Ich betrachtete einen Moment finster das Blut auf dem Wappenrock und dem Hemd und wollte danach greifen, aber Finn nahm mir beides hastig ab. Dann machte er Anstalten, mir saubere Kleidung anzulegen, aber Laurel hielt ihn auf. Der Faena betrachtete einen Augenblick meine Prellungen, Kratzer und Beulen, grollte dann leise, ging zum Kamin und zog einen Beutel aus seiner Tasche. Der Tee darin sah genauso aus wie diese widerliche Brühe, mit der er mich in Freston so großzügig versorgt hatte.


    Ich verkniff mir einen Seufzer.


    »Warum zitterst du, Hase?«, wollte Jusson wissen.


    Ich drehte mich um. Der König betrachtete meine Verletzungen ebenfalls.


    »Weil ich halbnackt bin und es kalt ist, Euer Majestät?«


    »Nein, das ist nicht der Grund«, widersprach Jusson. Er deutete mit seiner Teetasse auf den riesigen Kamin in der Halle, und ich zuckte tatsächlich vor Schreck zusammen, als ich das lodernde Feuer darin sah. Ich stand zwar nicht direkt in der Nähe des Kamins, aber doch so nahe, dass ich eigentlich seine Wärme hätte spüren sollen. Stattdessen überlief mich ein Schauder, und ich sah, wie sich auf meiner nackten Haut eine Gänsehaut bildete.


    »Eine Reaktion auf die Ereignisse, Euer Majestät«, erklärte Suiden, der eine Teetasse auf den Krallen seiner Klaue balancierte. Cais und Finn waren gerade dabei, den Adligen, Bewaffneten, Soldaten und Burgbewohnern Tee zu servieren. Selbst Lady Margriet und Lord Idwal hielten Teetassen in den Händen, obwohl es sie sichtlich verwirrte, von königlichen Lakaien in ihrer eigenen Halle bedient zu werden. Berenice dagegen hatte Tee abgelehnt und starrte mürrisch den Lord des Forsts an. Ich erinnerte mich unwillkürlich an das einfache Mädchen mit den fröhlich funkelnden Augen und staunte über die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war. Andererseits war sie nicht die Einzige, der man die Maske abgerissen hatte.


    Lass es brennen.


    »Ja«, holte mich Thadro aus meinen Gedanken. »Er steht unter Schock.«


    Ich öffnete den Mund, um das abzustreiten, schloss ihn jedoch hastig wieder, als ich meine Zähne klappern hörte.


    »Verstehe«, meinte Jusson. Er warf einen Blick auf die Verwundeten, die in der Großen Halle von den Dienstmägden versorgt wurden, musterte dann die verbrannten Wandteppiche und Rußspuren an den Wänden, bevor er Berenice und die an ihren Vater gelehnte Prinzessin Rajya betrachtete. Dann starrte er einen Moment Munir an, die von Blättern umhüllte Halskette und den geschwärzten Dolch in den Händen des Grünen Lords, bevor er eine Weile den Greif musterte. Schließlich blieb sein Blick an Kveta hängen. Er schwieg, als Laurel einen Bediensteten nach oben schickte, der kurz darauf mit Laurels Medizinbeutel zurückkehrte. Geduldig wartete der König, als der Faena meine Verletzungen versorgte und schließlich zur Seite trat, damit Finn mich in eine Decke hüllen konnte. Dann tauchte Laurel mit einer vollen Tasse auf und wartete, bis ich sie geleert hatte. Zum Glück hatte er den Tee mit so viel Honig gesüßt, dass der bittere Geschmack fast überdeckt wurde. Fast. Aber wichtiger war, dass ich spürte, wie seine Wärme sich in mir ausbreitete und die Knoten und Verspannungen löste, die sich in meinem Körper breitgemacht hatten. Mir schoss der furchteinflößende Gedanke durch den Kopf, dass ich den Tee am Ende vielleicht noch mögen könnte, und ließ mich wieder gegen den Greif sinken.


    Ein helles Klicken sagte mir, dass ich nicht der Einzige war, der seinen Tee ausgetrunken hatte. Jusson hatte seine Tasse abgestellt, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, streckte die Beine aus und verschränkte die Hände über seinem Bauch.


    »Bringt mir den Dolch«, befahl er.


    »Ehrenwerter König«, sagte Laurel.


    »Euer Majestät«, sagte Thadro gleichzeitig.


    »Das ist nicht klug, Elfenkönig«, mischte sich der Lord des Forsts als Dritter ein.


    »Ich werde ihn nicht berühren«, beruhigte sie Jusson. Er sah zu, wie der Grüne Lord den geschwärzten Dolch auf das kleine Tischchen legte, und lächelte kurz, als er wachsam daneben Posten bezog. Sein Lächeln verschwand jedoch, als er den Blick auf Kveta richtete.


    »Drachenflüche und Beschwörung von dunklen Mächten«, sagte Jusson. »Schwarze Hexerei und Wahnsinn. Entführungen und Einkerkerung. Dann noch ein dreimaliger Mordversuch an jemandem, der Sie seine Freundin nannte. Warum?«


    Kveta blieb stumm.


    »Ich kann es herausfinden, Ehrenwerter König.« Die Wahrheitsrune auf Laurels mittlerer Kralle leuchtete hell auf.


    »Gut«, sagte Jusson.


    »Ihr hetzt den Faena auf die Wölfin?« Offenbar vergaß Munir, dass er als Nächster auf der Liste des Königs stand. Vielleicht aber hatte er das gerade nicht vergessen.


    »Warum nicht?«, erwiderte Jusson gelassen. »Sie ist eine Bürgerin der Grenzlande, nicht von Iversterre. Nach allem, was Wir gehört haben, sind die Faena verantwortlich für ihre Schurken, und Meister Katze hier ist das Oberhaupt aller Faena. Von daher erscheint es Uns vollkommen angemessen, dass Wir ihm erlauben, in diesem Fall seines Amtes zu walten …«


    Während Jusson sprach, war Laurel rasch zu Kveta getreten, die immer noch in den Krallen des Greifs gefangen am Boden lag. Ehe er sie jedoch erreicht hatte, flammte ein greller Blitz auf, und Laurel flog zurück. Der überraschte Faena prallte gegen Wyln, der taumelte, sich aber wieder fing. Der Greif stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, aber es gelang Kveta, sich aus seinen Krallen zu befreien. Sie drängte sich an dem Grünen Lord vorbei, riss den Dolch vom Tisch, wirbelte herum und schlug damit nach Jusson.


    Die Waffe prallte von einer festen Wand aus Luft ab. Kveta zögerte keine Sekunde, fuhr herum und wollte mich angreifen. Aber ich benutzte meinen Eschenholzstab als Langstock und schlug zu, dass es krachte; sie stürzte mit gebrochenem Bein zu Boden. Heulend hob sie die Hand mit dem Dolch, aber ich traf ihren Arm. Bevor ich sie erneut schlagen konnte, war Laurel zur Stelle. Seine Wahrheitsrune glühte heller als die Mittagssonne. Wieder zuckte ein Blitz durch die Halle, der diesmal von dem Faena ausging und Kveta aufschreien ließ, während sich ihr Menschenkörper in fast unmöglicher Weise krümmte. Dann brach sie schluchzend zusammen. Ein Schimmern überlief sie, und im nächsten Moment war sie wieder eine Wölfin. Sie lag zusammengerollt auf dem Boden, die Nase am Schweif, und zitterte am ganzen Körper, während ihr leises Jaulen die Halle erfüllte.


    Ich trat zur Seite, als der Lord des Forsts an mir vorbeiging, um den Dolch aufzuheben. In diesem Moment bemerkte ich einen roten Fleck auf Kvetas schwarzem Fell, trat über sie und pflückte meine Feder heraus. Ich wollte sie schon in meinen Zopf stecken, zögerte jedoch und schob sie lieber in die Hosentasche. Dann drehte ich mich zu Laurel herum und erwartete markige Sprüche über Symbole von Verpflichtungen, die in feindliche Hände gerieten, aber der Faena achtete nicht auf mich, sondern hockte sich auf den Boden und sah Kveta an.


    »Die Schmuggler haben ihren Partner getötet«, erklärte er.


    »Verstehe«, meinte Jusson. »Aber Wir würden das Ganze auch gern sehen. Würden Sie bitte alle etwas zur Seite rücken?«


    Als der König bedroht wurde, hatten etliche Leute reagiert, unter anderem die meisten Königstreuen, die Soldaten, die Adligen, ihre Bewaffneten, Thadro, Cais, Finn, Wyln und der Greif, der mit gespreizten Schwingen vor ihm auf seinen Hinterbeinen stand. Die Privatsphäre des Königs wurde dadurch ziemlich beschnitten. Dann herrschte einen Moment Gedränge und Geschiebe, als sich alle neu sortierten. Der Greif zirpte verlegen und ließ sich auf alle viere sinken. Seine Krallen klickten auf dem Steinboden, als er langsam wieder zu mir kam.


    »Wer ist das eigentlich?«, wollte Thadro wissen, der von dem Sagentier einen Moment abgelenkt war.


    »Ich glaube, das ist Bertram, Sir«, antwortete ich. Der Greif legte sich neben mich, und ich schmiegte mich erneut an seinen warmen Leib.


    »Unser Bertram?« Thadro war sichtlich verblüfft, und auch das Gefolge des Königs wirkte ziemlich überrascht. Bertram raschelte mit den Federn und zirpte fröhlich.


    »Ja«, antwortete Jusson zerstreut, bevor ich etwas sagen konnte. »Offenbar kann auch er seine Gestalt wandeln.«


    »Gibt es denn niemanden, der sich mit dem Körper zufriedengibt, mit dem er geboren wurde?«, murrte ein Adliger. Jusson ignorierte ihn.


    »Es geht also um diesen Schmugglerring von letztem Frühjahr? «, fragte der König Laurel.


    »Ja, Ehrenwerter König«, antwortete Laurel und fuhr sich mit der Tatze über den Kopf. Seine Perlen klickten. »Ihr Gefährte und einige andere Mitglieder seines Rudels wurden wegen ihrer Pelze getötet. Und jetzt nimmt sie Rache für ihren Tod.«


    »Eine ziemlich wirkungsvolle Vergeltung, wenn es funktioniert hätte«, meinte Wyln. »Abgesehen einmal von unseren Toten hätte sie, falls hier genug Blut vergossen worden wäre, sehr wohl das menschliche Königreich in einen Krieg mit Tural stürzen und vermutlich sogar das Volk mit hineinziehen können.«


    Meer woge und verschlinge sie.


    Als Bertram spürte, wie ich fröstelte, hob er eine Schwinge, und ich schmiegte mich darunter.


    »Hat sie deshalb Javes vergiftet und dann entführt?«, fragte Jusson. »Um den Qarant mit hineinzuziehen?«


    »Der Qarant ist bereits darin verwickelt, Ehrenwerter König«, erwiderte Laurel. »Als die Pelze Iversly erreicht hatten, wurden sie auf eines seiner Handelsschiffe verladen, zusammen mit anderen Schmuggelwaren.«


    Einige Leute keuchten schockiert, und Idwal fuhr abrupt hoch, die Augen weit aufgerissen. Jusson dagegen schien zu versteinern.


    »Ein Handelsschiff des Qarant«, wiederholte der König leise.


    »Ja, Ehrenwerter König«, bestätigte Laurel.


    »Verstehe«, meinte Jusson leise. »Was hat sie mit Hauptmann Javes gemacht?«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Laurel. »Sie hat sich sehr unter Kontrolle. Ich konnte nur herausfinden, dass er weggeschafft wurde. Wohin oder warum, kann ich nicht sagen.« Er stand auf, machte eine kurze Handbewegung, und eine dichte Hecke bildete sich um Kveta. Nach einer weiteren Handbewegung teilte seine Erdkugel sich in vier Segmente, die die Wölfin umringten und die Luft mit herbstlichem Duft erfüllten.


    »Hat sie den Zauber in den Gemächern des Königs gewirkt?«, erkundigte sich Thadro.


    »Das wiederum weiß ich sehr genau, Ehrenwerter Lordkommandeur, denn ich war ja da«, erwiderte Laurel.


    »Sie hat sich an Euch herangeschlichen, hab ich recht?« Die Vorstellung schien Wyln zu amüsieren.


    »Sie hat uns alle überrumpelt«, gab Laurel zu. Er griff in seinen Beutel und verstreute ein weißes Pulver um die Hecke herum, das mich in der Nase kitzelte. »Zuerst wirkte sie einen Schweigezauber, dann einen, der Cais, Finn und mich in den Spiegel der Halskette einschloss. Sie ging sehr schnell vor, geschickt und ohne zu zögern. Da frage ich mich natürlich, was sie während ihrer Reisen als freie Agentin so getrieben hat …«


    »Hat sie auch die Schmetterlinge gefangen, Laurel?«, erkundigte ich mich.


    Laurel hielt unvermittelt inne und starrte mich an. Dann ruckte sein Kopf herum, und er blickte auf Kveta hinunter.


    »Bei der Lady!«, stieß Wyln leise hervor. »Königin Mabs Höflinge. «


    Der Lord des Forsts hatte bisher schweigend zugehört, doch bei Wylns Worten richtete er sich ruckartig auf. »Königin Mab? Es ist nicht gut, sie zu ärgern oder ihrem Volk etwas anzutun. Ganz und gar nicht gut.«


    »Vielleicht sind sie auch in der Halskette eingesperrt, Meister Laurel.« Cais wirkte besorgt. »Daran hängen mehr als nur ein Spiegel.«


    Laurel fauchte und trat hastig zu dem Grünen Lord. »Entfernt die Schutzzauber«, verlangte er.


    Der Lord des Forsts fuhr mit der Hand über die Kette, und die Blätter leuchteten einmal bunt auf und verschwanden dann. Laurel riss ihm die Kette förmlich aus der Hand und hielt sie in einen Sonnenstrahl, der durch eines der Fenster der Großen Halle hereinfiel. Die winzigen Spiegel und Kristalle funkelten im Licht. Dann ließ er die Kette wieder in die Hand des Lords des Forsts fallen und wischte sich die Tatze an seinem Fell ab.


    »Sie sind tot«, verkündete er.


    »Was?« Wyln trat hastig neben ihn. Ich stand auch auf und ging eiligst zu ihnen. Jusson und Thadro kamen ebenfalls dazu, während Munir sich fast mit seiner Robe strangulierte, um etwas sehen zu können.


    »Seht selbst«, sagte Laurel und ging zu Kveta zurück. Anders als Laurel berührte Wyln die Halskette nicht. Er verschränkte nur die Hände auf dem Rücken und beugte sich vor, um sie zu betrachten. Dann richtete er sich wieder auf, und in seinem Gesicht zeichnete sich eine ungewohnt besorgte Miene ab. »Er hat recht; Kveta hat sie ermordet.«


    »Woran seht Ihr das?«, wollte Jusson wissen.


    »Betrachtet die Drachenknochen, Euer Majestät«, kam ich einer Erklärung von Wyln oder Laurel zuvor. »Seht Ihr die Schmetterlinge darauf?«


    »Sind das keine Gravuren?«, fragte Thadro.


    »Nein, Sir«, erwiderte ich mit belegter Stimme. »Das sind Königin Mabs Höflinge.«


    »Bist du sicher, Cousin?«, wollte Jusson wissen. »Sie sind so winzig.«


    »Ein Zauber, Euer Majestät«, erwiderte ich. »Sie sind in den Knochen begraben.« Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. »Sie hat mit der Gabe gemordet.«


    »Ja, das hat sie.« Laurels Stimme klang sehr ernst. »Dauthiwaesp. «


    »Was?«, mischte sich ein Adliger ein.


    »Todesmagie«, kam Munir Laurel zuvor.


    »Wie das, was der Dämon in Freston gemacht hat?«, meinte Thadro.


    »Ständig redet Ihr über Dämonen …«, setzte Idwal an.


    »Lange Geschichte«, unterbrachen ihn Jusson, Suiden und etliche Adlige im Chor.


    »Ja, Ehrenwerter Kommandeur. Es ist eine Möglichkeit für einen Hexer, seine Macht zu vergrößern.« Er deutete auf die Kette und Munirs Zauberstab. »Aus demselben Grund werden auch Drachen getötet. Ihr Fluch, den sie im Tode ausstoßen, macht die Knochen für jene, die sie benutzen wollen, so wertvoll.«


    »Was das Leben in Tural sehr interessant machen sollte, falls die Drachenlords jemals zurückkehren«, meinte Wyln. »Stimmt’s, Munir?«


    Prinzessin Rajya riss die Augen auf, während die turalischen Soldaten, die bislang stumm Suiden flankiert hatten, sich plötzlich umdrehten und allesamt dem Hexer finstere Blicke zuwarfen.


    Laurels Ohren zuckten. »Sie wären wahrscheinlich darüber nicht besonders erfreut.«


    »Und sie sind nicht die Einzigen«, erklärte ich. »Königin Mab wird zweifellos Blut sehen wollen.«


    »Allerdings.« Wylns Belustigung war wie weggewischt. »Und wahrscheinlich interessiert es sie nicht, von wem es stammt.«


    Das stimmte. Die Feenkönigin war für ihren Jähzorn berüchtigt und dafür, dass sie ihn ebenso wie ihren Frust an dem erstbesten Objekt ausließ. Oder Subjekt. Ich ging zu Kveta, die immer noch zusammengerollt auf dem Boden lag, und stützte mich auf meinen Stab, weil ich meinen zitternden Beinen nicht ganz traute. »Warum?«, fragte ich sie. »Warum hast du das Blut Unschuldiger vergossen und dich damit selbst verdammt? Sie haben dir nichts getan.«


    Kevta hob den Kopf. Die Bosheit in ihrem gesunden Auge wurde von dem Schmerz ein wenig gedämpft. »Unschuldig?«, erwiderte sie grollend. »Hier gibt es keine Unschuldigen, kleines Karnickel. Du glaubst, Ihre Majestät Königin Mab hätte nicht gewusst, was der Hohe Rat mit den Schmugglern abgemacht hat?«


    »Nicht der ganze Rat«, widersprach Wyln. »Seine Gnaden Loran wusste eindeutig nicht …«


    »Dann ist er ein Narr«, unterbrach ihn Kveta, ohne ihn anzusehen. Sie hielt ihren Blick auf mich gerichtet. »Sie alle sind Narren und Heuchler. Selbst deine ach so edle Moraina.«


    »Die Ehrenwerte Moraina hat einen Sohn verloren …«, widersprach ich.


    »Und hat trotzdem etwas von Begnadigung der Schuldigen gefaselt«, fiel Kveta mir ins Wort. »Sie hat sich weder um die Schmerzen noch um den Verlust der anderen gekümmert, ebenso wenig um Gerechtigkeit, sondern nur an ihre ach so kostbare Hellseherei gedacht.«


    »Also bestand deine Lösung darin, mich zu töten?«, wollte ich wissen. »Was ist daran gerecht?«


    »Sehr viel, kleines Karnickel«, erwiderte Kveta. Sie senkte den Kopf und legte ihn erneut auf ihren Schwanz. »Denn du bist der größte Narr von allen.«


    Es wurde still in der Großen Halle, als alle den Atem anhielten. Dann lachte Idwal leise.


    »Ihr habt sie hierher eingeladen.« Idwal wich dem Ellbogen seiner Gemahlin aus. »Euer Majestät.«


    »Ja, das wissen Wir, Mearden«, erwiderte Jusson. »Nichts von all dem ist Ihre Schuld. Wir lassen es in Stein meißeln, damit Sie es sich über Ihren Kaminsims hängen können …«


    »Was genau hat Moraina vorausgesehen?« Es kümmerte mich nicht, dass ich den König gerade unterbrochen hatte.


    »Das ist wirklich eine interessante Frage«, murmelte Wyln in das erneute Schweigen.


    »Wieso glauben Sie, dass das, was diese Moraina gesehen hat, etwas mit Ihnen zu tun haben könnte?« Idwal sah mich verächtlich an.


    »Wir sollten wirklich die restlichen Drachenknochen suchen«, brummte Laurel, für alle verständlich.


    »Das denken Wir auch«, erwiderte Jusson genauso gut vernehmlich. »Obwohl es wirklich faszinierend ist herauszufinden, was all diese Jahre unter dieser höflichen Oberfläche gegärt hat.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass Morainas Hellseherei etwas mit mir zu tun hat«, antwortete ich Idwal. Dann sah ich wieder auf Kveta hinab, die schwieg und immer noch den Kopf auf ihren Schwanz gelegt hatte. Aber ich bemerkte, wie ihr Nackenfell zuckte. »Doch warum die Mühe und Energie, ausgerechnet mich zu töten? Es hätte weit mehr Chaos und kriegerische Auseinandersetzungen zur Folge gehabt, wenn der König, Prinzessin Rajya oder sogar Hauptmann Suiden ermordet worden wäre. Ich dagegen, nur ein plötzlich wieder aufgetauchter Verwandter des Königs …«


    »›Nur‹ trifft es nicht so ganz, Cousin«, warf Jusson ein. »Du bist Unser Thronerbe.«


    »Weil Ihr mich dazu gemacht habt, Euer Majestät.« Ich ließ Kevta nicht aus den Augen. »Ihr hättet genauso gut einen anderen Thronerben aus den Großen Häusern erwählen können und, vierundsechzig Linien zum Thron oder nicht, niemand hätte etwas dagegen gesagt.«


    »Ganz so willkürlich, wie du es darstellst, ist es nicht«, erwiderte Jusson, dessen Augen glühten, obwohl er fast unmerklich lächelte.


    »Gewiss, Euer Majestät«, lenkte ich ein.


    »Elfenfamilien«, murmelte Munir, und Laurel lachte fauchend, um im nächsten Moment die Stirn zu runzeln, als ihm auffiel, über wessen Bemerkung er gelacht hatte.


    Ich ignorierte dieses Zwischenspiel, ging in die Hocke, setzte mich auf meine Fersen und stützte mich mit meinem Stab ab. Da die Hecke meinen Blick behinderte, wedelte ich flüchtig mit der Hand, und ein Teil der Hecke verschwand. Munir keuchte erstickt, Kveta hob überrascht den Kopf und starrte mich mit ihrem gesunden Auge fassungslos an. Das ignorierte ich ebenfalls. »Letztlich und endlich hätte der König einfach nur einen anderen Thronerben eingesetzt, wenn ich getötet worden wäre, und das Leben hätte seinen Lauf genommen«, sagte ich.


    »Wir wiederholen, ganz so einfach ist das nicht, Cousin«, sagte Jusson, dessen Lächeln stärker wurde. »Sieh dir den Amir und Hauptmann Prinz an.«


    »Ich bin aber im Unterschied zu Hauptmann Suiden kein Kronprinz, Euer Majestät«, gab ich zu bedenken. »Ich bin nur so lange Euer Thronerbe, wie Ihr keine eigenen Kinder habt.«


    »Wann auch immer das sein mag«, brummte jemand aus der Menge der Zuschauer.


    »Du hast nicht all diese Zeit und Mühe und die Gabe darauf verschwendet, einfach nur einen Narren zu beseitigen«, sagte ich zu Kveta. »Also, was hat Moraina vorausgesehen?«


    Kveta blieb stumm, obwohl ihr Fell erneut zuckte.


    »Wir können die Ehrenwerte Moraina selbst fragen«, mischte sich Wyln schließlich ein, als klar wurde, dass Kveta nicht antworten würde.


    »Könnt Ihr?«, erkundigte sich Thadro interessiert.


    »Natürlich kann er«, mischte sich einer der Adligen ein, bevor Wyln etwas dazu sagen konnte. »Erinnern Sie sich noch an die Kamingespräche in Freston? Diese Magier mit dem Feueraspekt können mittels Flammen kommunizieren.«


    Erneut machte sich Schweigen in der Halle breit, als die Leute sich wie ein Mann umdrehten und Munir ansahen.


    »Was denn?«, fauchte Munir.


    »Wenn Ihr sie fragen würdet, Lord Wyln.« Jussons Worte lenkten die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Wir geben zu, dass Wir ziemlich neugierig darauf sind. In der Zwischenzeit sollten Wir jedoch Vorkehrungen treffen, die Gefangenen, die Wir gemacht haben, sicher unterzubringen.« Er wandte sich zum Lord des Forsts herum. »Wir wissen, dass Ihr Ansprüche auf Kveta geltend macht, aber die Heilige Kirche sollte dabei auch ein Wort mitreden.«


    »Sehr wahr, Sire«, meinte Thadro, dem seine Besorgnis deutlich anzumerken war. »Der Himmel allein weiß, was einige der eher konservativen Doyens daraus machen werden.«


    »Aus diesem Grund werden Wir sie auch übergehen und Uns direkt an das Oberhaupt wenden«, erklärte Jusson. »Während Lord Wyln versucht Lady Moraina zu erreichen …«


    »Versucht?«, murmelte Wyln pikiert.


    »… werden Wir Seiner Heiligkeit dem Patriarchen schreiben …«


    »Schickt sie zurück«, sagte ich.


    Erneut herrschte tiefste Stille in der Halle.


    »Zweibaums Sohn?«, erkundigte sich Wyln.


    »Schickt Kveta zurück in die Grenzlande, zu Königin Mab, der Ehrenwerten Moraina und dem Hohen Rat. Und schickt die Halskette ebenfalls dorthin.«


    Jetzt versuchte Kveta aufzustehen, aber das Bein, dass ich ihr mit meinem Stab gebrochen hatte, gab nach, und sie brach mit einem schmerzerfüllten Jaulen zusammen.


    Laurel lachte einmal fauchend auf, peitschte die Luft mit seinem Schwanz und zog seine Pupillen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Eine ganz ausgezeichnete Idee.«


    »Wir hatten eigentlich überlegt, sie in eine Zelle zu sperren, nur mit den Drachenknochen als Gesellschaft«, meinte Jusson. »Aber dein Vorschlag hat wirklich gewisse Vorzüge, Cousin …«


    Der König unterbrach sich, als wir den Knall, mit dem sich die Portale der Großen Halle öffneten, vernahmen. Thadro gab den Königstreuen und Soldaten, die noch stehen konnten, ein Zeichen, und sie eilten sofort zum Eingang. Ich stand rasch auf, fuhr mit der Hand über das Loch in der Hecke, und Munir keuchte erneut, als sich die Lücke sofort wieder schloss. Ich zögerte einen Moment, bevor ich neben Jusson trat. Doch bevor die Königstreuen und Soldaten das Foyer der Halle erreicht hatten, trat eine Wassernymphe, in den obligatorischen Hauch von Nichts gekleidet, um den geschnitzten Wandschirm in die Halle. Ihr folgten eine Handvoll gähnender und ebenso knapp bekleideter Baumelfen, ein Einhorn, zwei Nymphen, ein riesiger Bär, ein Hirsch mit einem mächtigen Geweih und ein kleiner Fuchs. Die Königstreuen und Soldaten blieben wie angewurzelt stehen.


    »Noch mehr Gäste?«, erkundigte sich Lady Margriet strahlend.


    »Nicht direkt«, antwortete der Lord des Forsts und drehte sich zu Jusson herum. »Einige aus meinem Volk, Elfenkönig. Diejenigen, die ihren Winterschlaf noch nicht begonnen haben. « Er warf einen Blick auf den Bären und die Baumelfen. »Und etliche von jenen, die ihn eigentlich längst hätten beginnen sollen, es aber offensichtlich nicht getan haben.«


    Die Baumelfen blieben stumm, aber der Bär knurrte und verzog sein Maul zu einem Grinsen.


    »Verstehe«, erklärte Jusson wenig überzeugend und sah sich in der Großen Halle um. Einige der Verletzten waren bereits aus der Halle geschafft worden, aber weit mehr waren noch da, ebenso wie die Bediensteten der Burg, und sie alle beobachteten uns. »Wir nehmen an, die wichtigste Aufgabe ist es, diese pockenverseuchten Drachenknochen zu finden.«


    Der Grüne Lord nickte. »So schnell wie möglich, Elfenkönig. «


    »Danach werden Wir über Eure Heirat mit Lady Berenice und deren möglichen Konsequenzen sprechen …«


    Berenice sprang förmlich hoch. »Was?« Ihre Mutter versetzte ihr einen kräftigen Stoß mit dem Ellbogen, und sie vollführte hastig einen tiefen Knicks. »Euer Majestät?«


    »Ich würde an diesem Gespräch gern teilnehmen, wenn ich darf, Ehrenwerter König«, warf Laurel ein. »Ich könnte vielleicht helfen, den beteiligten Parteien gewisse …«, er hüstelte geziert, »Sachverhalte zu erklären.«


    »Wir werden sehen«, erwiderte Jusson ausweichend.


    »Aber ich will ihn nicht heiraten«, sagte Berenice. »Außerdem haben Lord Hase und ich eine Abmachung getroffen …«


    »Nein, haben wir nicht«, widersprach ich.


    »Jedenfalls könnten wir eine Abmachung treffen«, meinte Berenice gereizt. »Sie sind ein so mächtiger Zauberer, dass Sie jedes Unglück abwenden könnten, das sich möglicherweise ereignet. Und wenn nicht Sie, könnten Ihre beiden Lehrer es.«


    »Nein«, sagte Laurel.


    »›Können‹ und ›wollen‹ sind zwei verschiedene Dinge«, ergänzte Wyln.


    »Haben Sie mich deshalb eingeladen?«, fragte ich. »Damit Sie sich aus Ihrem Ehevertrag davonstehlen können?«


    »Wir haben Ihnen einen aufrichtigen Antrag gemacht«, behauptete Berenice.


    »Von wegen«, erklärte ich. »Aufrichtigkeit hatte nicht das Geringste damit zu tun, als Sie versucht haben, mich zu verführen, obwohl Sie einem anderen versprochen sind.«


    »Ich dachte, Sie wären Manns genug und auch ritterlich genug, um mich vor einer schrecklichen Zwangsehe zu retten«, erklärte Berenice. »Offenbar habe ich mich geirrt.«


    »Lassen Sie meine Männlichkeit gefälligst aus dem Spiel«, konterte ich. »Sie können nicht einfach eine Verpflichtung eingehen und sie dann abschütteln, wenn sie Ihnen nicht mehr passt.«


    »Verträge werden doch ständig gebrochen«, begann Berenice.


    »Berenice!«, ermahnte sie Lady Margriet.


    »Das stimmt«, übertönte ich die Herrin des Hauses. »Und dafür zahlt man eine angemessene Strafe. Sind Sie sicher, dass Sie die Strafe zahlen wollen, die Sie erwartet, nachdem Sie sechshundert Jahre lang nur wegen des Versprechens auf die Erfüllung dieses Vertrages so gut gelebt haben?«


    »Ich habe wegen gar nichts sechshundert Jahre gelebt!«, fuhr Berenice zornig hoch.


    »Aber Ihre Familie«, erklärte ich. »Wie sagten Sie doch selbst? All die lange Zeit ist Mearden nicht einmal erobert worden. Es wurde in all den unruhigen und kriegerischen Jahrhunderten sogar nicht ein einziges Mal angegriffen. Wer zum Teufel glauben Sie, hat dafür gesorgt? Wer hat Ihren Wohlstand gesichert? «


    »Na, er jedenfalls nicht!«, meinte Berenice und deutete gereizt auf den Grünen Lord. »Sie haben ja gehört, wie er selbst zugab, dass er die ganze Zeit geschlafen hat.«


    »Lord Idwal sagte, dass der Lord des Forsts sich seit der Zeit Ihres Ururgroßvaters regte«, widersprach ich. »Und selbst wenn nicht, war seine Macht dennoch sehr präsent. Sechshundert Jahre Wohlstand und Segen, und Sie schütteln das einfach ab und behaupten, es hätte nichts mit Ihnen zu tun.« Ich zuckte mit den Schultern und fühlte mich plötzlich sehr müde. »Und dann versuchen Sie, mich in dieses Chaos hineinzuziehen, und nennen das ehrlich. Ich glaube, wir beiden haben sehr unterschiedliche Auffassungen darüber, was Ehrlichkeit bedeutet.«


    »Es ist tatsächlich verblüffend, wie wenig sie von den Verpflichtungen ihres Ranges versteht, ganz zu schweigen von der Position, die sie zu erlangen hofft«, warf Prinzessin Rajya ein.


    »Und der Amir weiß nicht nur, was Ihr und Lord Munir hier tut, sondern er billigt es auch, ja?«, schoss Berenice zurück.


    »Halt dich da raus, Tochter«, mahnte Suiden, bevor die Prinzessin antworten konnte.


    »Es gibt gewisse Klauseln in dem Vertrag für den Fall, dass eine der beiden Parteien nicht zu heiraten wünscht«, sagte der Lord des Forsts und war sich augenblicklich der allgemeinen Aufmerksamkeit sicher.


    »Ha!«, meinte Berenice triumphierend.


    »Habt Ihr sie gelesen?«, erkundigte sich der Grüne Lord gelassen.


    »Nein, aber …«


    »Dann schlage ich vor, dass Ihr das schleunigst nachholt«, meinte er.


    »So schlimm können sie doch nicht sein«, spekulierte Berenice. »Oder?«


    »Ihr verwirkt das Recht auf Euer Erstgeborenes«, erwiderte der Grüne Lord. »Unter anderem.«


    Die Zuhörer keuchten vor Schreck. »Das ist wie in einem gruseligen Kindermärchen«, flüsterte ein Adliger.


    Der Lord des Forsts zuckte mit den Schultern. »Der Verweser, und vor allem die Frau des Verwesers, wollten mit aller Macht sichergehen, dass die Ehe geschlossen wurde.«


    »Aber ganz sicher würde die Kirche doch niemals eine Heirat zwischen uns sanktionieren«, meinte Berenice verzweifelt.


    »Ich werde mit Eurem Kirchenoberen sprechen«, bot sich Laurel hilfreich an. »Und ich bin sicher, dass auch der König mit ihm reden wird.«


    »Das werden Wir«, bestätigte Jusson. »Wir werden dieses Anliegen sogar in Unserem Brief an den Patriarchen mit einschließen. « Seine Augen glühten. »Es wird eine sehr interessante Depesche werden.«


    »Aber …«


    »Das reicht!«, fuhr Lady Margriet ihrer Tochter in die Parade. »Du hast dich viel zu sehr von deinem Vater beeinflussen lassen.«


    »Ich habe sie beeinflusst?«, fuhr Lord Idwal empört hoch.


    »Du wolltest niemals einen Sohn von Rafe als Gast hier haben, geschweige denn, ihn als Schwiegersohn annehmen«, erwiderte Lady Margriet kühl. »Und doch ist Lord Hase hier, von dir aufgrund des Drängens deiner Tochter hergelockt. Wie würdest du das nennen, hm?«


    »Aber Mama, Papa, er ist nicht einmal ein Mann …«


    Der Lord des Forsts fuhr mit der Hand über seinen Körper. »Was denn, Ihr meint so etwas?« Er leuchtete auf, seine Gestalt veränderte sich, und ein Hirsch stand an seiner Stelle. Dann schimmerte er erneut und wurde ein Mann, aber nicht die mächtige, große grüne Gestalt mit dem Geweih. Er war schlanker, sein moosiger Bart und das Geweih waren verschwunden, und seine Gesichtszüge wurden feiner, bis er, abgesehen von seinen grünen Augen, wie jeder andere Mann aussah. Das heißt, fast.


    Lady Berenice öffnete den Mund, Lady Margriet traten die Augen aus dem Kopf, und die Ladys in der Halle sogen vernehmlich die Luft ein. Selbst Prinzessin Rajya blinzelte, richtete sich dann hastig auf und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr.


    Jeff trat neben mich. »Verdammt, Hase, er sieht besser aus als du«, flüsterte er, was ich mit einer rüden Geste kommentierte.


    »Unbedeutende Details«, erklärte der grünäugige Mann und nahm seine vorige Gestalt wieder an.


    Berenice schüttelte den Kopf, als müsste sie ihre Gedanken neu ordnen. »Ich …«


    »Ich werde mit Eurem Kirchenältesten reden«, sagte Laurel. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir eine gemeinsame Trauung vornähmen. Es gibt Sitten und Gebräuche, die der Ehrenwerte Lord sicherlich … respektiert sehen will.«


    Der Lord des Forsts betrachtete Laurel. »Anhänger von Gaia?«


    Laurel verbeugte sich und bog anmutig seinen Schwanz hinter sich. »Ja, Ehrenwerter Lord.«


    Der Grüne Lord nickte. »Das ist akzeptabel.«


    Das Licht, das durch die hohen Fenster in die Halle fiel, wurde plötzlich gedämpfter, und in der Ferne hörte ich ein Donnern. Der Herbstregen setzte ein. Ich ließ den Kopf erneut auf die Knie sinken und lauschte dem Wetterumschwung, den ich in meinen Knochen spürte. Ich hörte Schritte, und Jeff versteifte sich neben mir. Ich sah hoch. Arlis war zu der Hecke gegangen, die Kveta einschloss, und sah auf die Wölfin hinab. Dann richtete er seinen Blick auf mich. Seine Miene war undurchdringlich. Jeff schnaubte verächtlich, aber ich schüttelte den Kopf, und er sagte nichts. Dann nahm ich ein anderes Geräusch wahr und stellte fest, dass die Aspekte zurückgekehrt waren und mich erneut nachdenklich zu betrachten schienen. Ich erwiderte ihren Blick, und spürte nicht nur den Wetterumschwung, sondern konnte auch den Regen fühlen, der auf die Erde prasselte, als träfe er auf meine eigene Haut. Ich spürte das von Stürmen aufgewühlte Meer, fühlte, wie die Hitze der Sonne nachließ, jetzt, wo das Jahr sich dem Ende zuneigte, fühlte den Atem des Winters, der im Wind aus dem Norden tanzte … und die Barrieren, die ich vor über einem Monat errichtet hatte, begannen zu bröckeln. Als sie fielen, überströmte mich eine Sehnsucht, bis ich eine fast unerträglich Spannung in mir fühlte. Kveta stieß einen Laut aus, etwas zwischen Bellen und Keuchen, und als ich mich zu ihr umdrehte, sah ich, dass sie mich betrachtete, die Ohren flach an den Kopf gelegt.


    »Hase, du verschwimmst«, meinte Jeff besorgt.


    »Cousin …« Jusson erhob sich aus seinem Stuhl.


    »Zweibaums Sohn …!« Wyln ging hastig auf mich zu.


    Laurel setzte sich ebenfalls in meine Richtung in Bewegung. »Hase, wartet …!«


    Meinen Blick auf Kveta gerichtet ließ ich los.


    Und verschwand.
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    Es regnete. Ein unaufhörlicher Wolkenbruch rauschte durch die kahlen Zweige, die die tief hängenden Wolken umrahmten, und durchnässte mich praktisch auf der Stelle. Ich trug immer noch Hose und Stiefel; die Decke dagegen, die Finn über mich gelegt hatte, war verschwunden. Verwirrt schob ich die Hand in die Hosentasche und zog meine Feder heraus. Sie leuchtete hell in dem gedämpften Licht, glühte beinahe neben der Wahrheitsrune und den Symbolen auf meiner Handfläche. Ich griff in den Stiefel und ertastete mein Messer. Ein bisschen erleichtert steckte ich beides in meine Tasche und sah mich um. Offenbar befand ich mich mitten in Meardens Wald, denn weder die Straße noch der Burghügel waren zu sehen. Einen Moment blieb ich stehen und fühlte den Regen, der meinen Zopf so sehr durchnässte, dass er auf meinem nackten Rücken klebte. Dann packte ich meinen Eschenholzstab fester und schlug die Richtung ein, in der ich die Burg wähnte.


    »Hier entlang, Cousin.«


    Ich blieb wie angewurzelt stehen und sah mich um. Jusson stand in der Öffnung eines Zeltes, das auf einer kleinen Lichtung aufgebaut war. Lampenlicht umgab ihn, und der Geruch von Vanille, Orangen und Gewürzen hüllte ihn ein. Ich änderte sofort meine Richtung, und als ich in das Zelt trat, schlug mir Wärme entgegen.


    Das Zelt war zwar nicht so groß wie das, welches Jusson benutzt hatte, nachdem wir Freston verlassen hatten, aber groß genug, um zwei Stühlen, einigen kleinen Tischen und zwei brennenden Feuerkörben Raum zu gewähren. Eine verzierte Teekanne stand auf einem der Körbe, und den Boden bedeckte eine Zeltplane, auf der dicke Teppiche aus Perdan lagen. Ich fragte mich, ob sie von Prinzessin Rajyas Schiff stammten oder ob Idwal sie irgendwo in der Burg gelagert hatte. An den Wänden hingen Gobelins, einschließlich des Wandteppichs mit der Herbstjagd aus den Gemächern des Königs. Sie hielten die Kälte und die Feuchtigkeit ab. Königstreue dagegen waren nirgendwo zu sehen, und es war auch niemand sonst anwesend, weder Thadro noch Wyln noch Cais. Von Jeff und Bertram war auch nichts zu sehen, nicht einmal von Arlis. Während ich mich zu erinnern versuchte, ob ich den König jemals alleine gesehen hatte, blieb ich auf der Schwelle stehen.


    »Du lässt den Regen herein«, sagte Jusson.


    Ich riss den Blick von dem leeren Zelt los und sah den König an, bevor ich auf den Boden schaute, auf die Pfütze um meine Füße. Einiges davon stammte von dem Wasser, das von meinem Zopf heruntertropfte, aber das meiste wehte der Wind von draußen herein. Ich trat ganz ins Zelt, und Jusson schloss sofort die Zeltplanen hinter mir.


    »Finn hat dir trockene Kleider gebracht«, erklärte er, trat zu einer Zeltwand und hob die Plane, hinter der eine kleinere Kammer lag. Sie war ebenfalls von Lampen hell erleuchtet, und Feuerkörbe spendeten wohlige Wärme. In dem Raum befanden sich ein großer Waschtisch mit einem Krug voll heißem Wasser, außerdem meine Haarbürste, mein Kamm und mein Rasierzeug. Daneben hing ein Handtuch, und auf einem Stuhl lag meine Uniform der Königstreuen. Die Wärme zog mich an, und ich betrat den Raum. Als ich Geräusche hinter mir hörte, fuhr ich herum. Aber es war nur der König, der die Zeltklappe schloss und mich allein ließ. Ich trat an den Waschtisch und blickte in den Spiegel.


    Es überraschte mich ein wenig, dass ich unverändert zu sein schien. Ich hatte keine Falten im Gesicht, meine Augen waren immer noch blau und mein Haar immer noch dunkelbraun. Außerdem hatte ich Bartstoppeln auf den Wangen, die etwa zwei Tage alt zu sein schienen. Ich fuhr mit der Hand darüber, fühlte den grauen Bart, bevor ich über meinen Hals strich. Die Narbe, die Kveta mir mit ihrem Dolch beigebracht hatte, war nicht rot, sondern dünn und weiß, als wäre sie bereits mehrere Jahre alt. Ich ließ meine Finger einen Moment darauf liegen und fühlte meinen Puls unter den Fingerspitzen, bevor ich die Hand sinken ließ. Ich lehnte meinen Stab gegen den Waschtisch, goss heißes Wasser in das Becken und begann mich zu rasieren.


    Kurz darauf verließ ich in meiner trockenen Königstreuen-Uniform die kleine Kammer und fand Cais vor, der neben Jusson stand. Der kleine Haushofmeister betrachtete mich prüfend. Seine Augen blitzten rot im Lampenlicht auf, bevor er sich verbeugte.


    »Guten Tag, Mylord«, sagte Cais. Er deutete auf ein großes Tablett mit zwei dampfenden Teekannen und etlichen zugedeckten Tellern mit Speisen. »Ich habe das Mittagessen gebracht. «


    Wie viel Zeit auch vergangen sein mochte, ich hatte jedenfalls nichts gegessen. Mein Magen fing sofort an zu knurren, und Jusson nickte Cais lächelnd zu. »Danke, wir bedienen uns selbst.«


    »Sehr wohl, Euer Majestät«, antwortete Cais und verließ nach einer weiteren Verbeugung das Zelt.


    Jusson ging zu seinem gekrönten Stuhl. »Setz dich, Cousin.«


    Ich blieb stehen, auch nachdem der König sich gesetzt hatte, und sah mich erneut in dem luxuriösen, gemütlichen Zelt um. Ich runzelte die Stirn.


    »Ah, du fragst dich, woher Wir wussten, dass Wir dich hier treffen würden?«, erkundigte sich Jusson. Er wartete, bis ich nickte. »Wyln sagte, dass du hier sein würdest.«


    Ich blinzelte verwirrt.


    »Es hat etwas damit zu tun, dass er dein cyhn ist«, erklärte Jusson. »Obwohl der Faena etwas von Elfenfamilien gebrummt hat.« Er drehte sich zu dem Tablett um und hob den Deckel von einem Teller. »Setz dich und iss.«


    Mein Magen knurrte erneut, und ich setzte mich. Es gab Brötchen, Gebäck und andere Köstlichkeiten, und eine Weile widmete ich mich ausschließlich der Aufgabe, sie verschwinden zu lassen. Jusson musste bereits gegessen haben, denn er trank nur Tee, während er in einen Feuerkorb starrte und geduldig wartete, bis ich fertig war. Als ich schließlich den Teller sinken ließ, schob er mir die zweite Teekanne zu, und mir schoss ein bestimmter Verdacht durch den Kopf. Offenbar konnte man ihn mir am Gesicht ablesen, denn Jusson verzog spöttisch den Mund.


    »Ja, es ist Laurels Tee. Er sagte, du müsstest ihn ganz austrinken. «


    Ich verkniff mir jeden Widerspruch, goss eine Tasse ein und leerte sie, ungesüßt. Ich unterdrückte ein Schaudern bei dem bitteren Geschmack, schenkte eine zweite Tasse ein und leerte auch sie. Nachdem ich die dritte Tasse gefüllt hatte, nahm ich sie in meine Hände und genoss ihre Wärme. Jusson versenkte den Blick wieder in die Flammen des Feuerkorbs, und nur das Prasseln des Regens auf dem Zeltdach störte die Stille. Nach einer Weile regte sich der König und stellte seine leere Tasse auf den Tisch.


    »In einer geordneten Welt gäbe es immer genug Zeit für das, was man zu tun hat.«


    Ich hatte den Gobelin mit der herbstlichen Jagdszene betrachtet und bemerkt, dass der Hirsch wieder mit den Hunden unter dem Vollmond dahinrannte und sich in den Bäumen keine bedrohlichen Schatten verbargen. Bei Jussons Worten jedoch drehte ich den Kopf und sah ihn an. Er betrachtete mich prüfend.


    »Kannst du sprechen?«, erkundigte er sich.


    Ich dachte einen Moment darüber nach. »Ich glaube schon«, erwiderte ich. Ich dachte weiter nach. »Euer Majestät.«


    Jusson entspannte sich sichtlich. »Gut. Sowohl Laurel als auch Wyln sagten, es wäre durchaus möglich, dass du in irgendeiner Weise durch die Art deines Verschwindens beeinflusst worden wärest, und selbst wenn nicht, dass es noch eine Weile dauern könnte, bis du dich erholst …« Er zuckte mit den Schultern.


    »Wie lange war ich weg?«, wollte ich wissen.


    »Zwei Tage«, antwortete Jusson. »Es ist zwei Tage her, dass du verschwunden bist.«


    Ich war also nicht erst nach Jahren oder Jahrzehnten zurückgekehrt, wie einige Figuren aus den Märchen. Jetzt war ich es, der sich entspannte. Ein bisschen jedenfalls.


    »Laurel und Wyln sagten auch, dass du zurückkehren würdest«, meinte Jusson. »Laurel glaubte, wegen der Treueschwüre, die du geleistet hast …«


    »Ja«, erwiderte ich. »Euer Majestät.«


    »… und Wyln meinte, dass kein Elf jemals von seinen Aspekten verschlungen worden wäre.«


    Ich wollte erwidern, dass ich kein Elf war, überlegte es mir dann jedoch anders. Meine Schwüre und die Verpflichtung, deren Symbol die Feder war, hatten mich zurückgezogen. Aber etwas anderes auch. Als hätte jemand meinen Namen gerufen, so leise, dass ich ihn kaum hören konnte.


    »Offensichtlich spielt es doch eine Rolle, ob man durch vierundsechzig Linien mit einem Elfenkönig verbunden und zudem vom Fyrst adoptiert worden ist, Cousin«, meinte Jusson.


    »Ja, Euer Majestät«, murmelte ich.


    »Wie dem auch sei … Wie ich schon sagte, ich wünschte, wir hätten mehr Zeit«, fuhr Jusson fort, und ließ den Pluralis Majestatis fallen. »Obwohl ich stark vermute, dass wir die Zeit nicht wertschätzten, wenn wir sehr viel davon hätten, und sie nur auf frivole Dinge verschwenden würden.«


    »Mein Pa hat immer gesagt, wenn wir alle Zeit der Welt hätten, würde nichts in der Welt erledigt werden«, antwortete ich. Dann blinzelte ich, nicht nur wegen der Worte, die mir einfach so aus dem Mund gesprudelt waren, sondern auch wegen der Erinnerung, die dabei in mir aufstieg. Ich konnte meinen Pa in seinem Stuhl am Kamin sehen, meinen Pa, wie er wirklich war, nicht den wilden, zügellosen dritten Sohn eines Großen Hauses, wie ihn andere gezeichnet hatten. Nein, mein Pa, der selbst nach einem harten Arbeitstag noch Lachfalten um die Augen hatte, und meine Ma, die er lachend und liebevoll auf seinen Schoß zog.


    »Ich mochte Rafe«, sagte Jusson leise. »Als die Königin starb und ich den Thron bestieg, habe ich ihm und Hilga eine Nachricht geschickt, in der ich sie bat, nach Iversterre zurückzukommen. Er antwortete mir mit einem ablehnenden Brief, schrieb, sie wären glücklich, wo sie wären; den Rest des Briefs füllte er mit Geschichten von seinen Kindern und dem Leben auf seinem Hof.«


    Etwas, das bisher in mir geschwebt hatte, senkte sich plötzlich an seinen Platz. »Das hat er getan?«, fragte ich.


    »Ja«, bestätigte Jusson. »Aus naheliegenden Gründen setzten wir unsere Korrespondenz nicht fort. Aber ich habe den Brief behalten und ihn von Zeit zu Zeit herausgeholt, um die Geschichten von Rafe, Hilga und ihren Kindern mit den fantastischen Namen noch einmal zu lesen. Einschließlich die über einen Sohn namens Hase. Als du dann in Cosdale aufgetaucht bist und zum Soldaten ausgebildet wurdest, dachte ich mir: Ah ja, Rafes Sohn. Ich dachte auch: Soll er sich erst einmal einleben. Es ist noch Zeit genug, ihn an den Hof zu holen, damit ich sehe, ob er wie sein Vater ist. Das war es auch, bis die Zeit unerwarteterweise knapp wurde.«


    »Ich bin trotzdem an den Hof gekommen«, erwiderte ich. »Euer Majestät.«


    »Das bist du. Und trotzdem wurde die Zeit knapp, und du musstest wieder fort, diesmal in die Grenzlande. Und jetzt bist du wieder hier, und immer noch drängt die Zeit. Ich habe gelernt, mit dem Maß an Zeit umzugehen, das uns gegeben ist, und bete, dass es genug sein möge.« Er streckte seine Beine aus, in Richtung Feuerkorb, und faltete die Hände über dem Bauch. »Wir schicken morgen Schiffe zum Qarant, um sie darüber zu informieren, was mit Javes geschehen ist.«


    Der plötzliche Themenwechsel ließ mich innehalten. »Er war nicht auf Kvetas Schiff?«, erkundigte ich mich dann.


    »Nein«, erklärte Jusson. »Und Kveta hat beschlossen, mit niemandem über irgendetwas zu reden. Einige ihrer Kumpane aus ihrer Mannschaft jedoch waren gesprächiger, vor allem als wir ihnen mit Meister Katzes Wahrheitsrune drohten.«


    »Die Leute neigen dazu, in diesem Fall gesprächiger zu werden«, sagte ich.


    Jusson grinste wieder. »Allerdings. Bedauerlicherweise jedoch wussten sie nicht viel mehr als wir. Nur, dass Javes auf ein anderes Schiff gebracht worden ist, das unbemerkt in den Hafen eingelaufen und mit ihm an Bord wieder ausgelaufen ist, mit unbekanntem Ziel. Und dass du ihn auf diese Reise begleiten solltest.«


    »Ich?« Ich schrak hoch.


    »Der Hinterhalt«, erklärte Jusson. »Laut eines der Mannschaftsmitglieder ist Kveta dir heimlich gefolgt, als du mit den anderen den Wald durchsuchtest, und hat dann ihre Leute gerufen, um dich zu entführen. Sie hat sie anschließend verschwinden lassen, als der Hinterhalt misslang.«


    »Warum hat sie dann versucht, mich zu töten?«


    »Es hat ihr Sorgen bereitet, dass die Bäume dich verteidigt haben«, erwiderte Jusson. »Jedenfalls hat sie das ihrer Mannschaft erzählt. Anscheinend hat sie die Geschichte mit dem Lord des Forsts für sich behalten und stattdessen alles auf Laurels magische Einmischung geschoben.«


    Ich fuhr mit einem Knöchel über die Narbe an meinem Hals. »Wenn sie ihnen von dem Grünen Lord erzählt hätte, wäre es vermutlich zu einer Meuterei gekommen.«


    »Sehr wahrscheinlich«, stimmte Jusson mir zu. »Sie waren jedenfalls ziemlich aufgebracht, als sie es erfuhren. Obwohl Meister Katze von ihrer Bestürzung und ihrer Missbilligung ganz und gar nicht beeindruckt war. Er murmelte etwas von ›sich mit Hunden hinlegen und mit Flöhen aufwachen‹.«


    Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln, was sich vertraut und gleichzeitig fremd anfühlte. »Also gibt es keinerlei Hinweise, wohin Hauptmann Javes gebracht worden ist, Euer Majestät?«


    »Doch, es gibt tatsächlich einen«, sagte Jusson. »Es ist zwar nur eine schwache Ahnung, aber sie gibt uns zumindest einen Anhaltspunkt, wo wir mit der Suche beginnen können.« Er hob einen leeren Beutel hoch. »Das wurde in einem Geheimfach in Kvetas Kabine gefunden.«


    Ich starrte den Beutel an. Er war mit Schriftzeichen bedeckt, die mir bekannt vorkamen. Sehr bekannt. »Turalisch?«


    »Laurel glaubt, dass sie die Drachenknochen darin aufbewahrt hat«, meinte Jusson und deutete auf die Symbole. »Das ist offenbar ein Schutzzauber.«


    Ich sah den König erstaunt an. »Kveta hat sie von Munir bekommen? «


    »Munir hat es vehement abgestritten, und ich bin geneigt, ihm zu glauben, wenn auch nur deshalb, weil er so mächtige Gegenstände niemals Kveta ausgehändigt hätte.« Jusson legte den Beutel auf den Teppich. »Aber sie stammen von jemandem aus Tural, oder zumindest aus dem Imperium. Suiden meint, der Dialekt wäre ziemlich archaisch, obwohl er in einigen der ferneren Provinzen noch gesprochen wird. Und angesichts der Tatsache, dass es sich um so viele Knochen handelt … Meister Katze sagt, es wären die Knochen eines vollständigen Drachen …«


    Mir fiel auf, dass mein Mund noch offen stand, und ich schloss ihn mit einem vernehmlichen Klacken. »Und das haben wir überlebt?«


    »Ich nehme an, unser aller Köpfe sind ziemlich hart«, meinte Jusson. »Angesichts der Menge der Knochen und ihrer Qualität vermuten Wyln und Laurel, dass Kveta sie entweder von einem hochrangigen Hexer bekommen hat oder von jemandem, der einem solchen Hexer nahesteht. Deshalb habe ich veranlasst, mehrere Boten zum Amir zu schicken. Vielleicht gibt es an seinem Hof jemanden, der jemanden kennt, der jemanden kennt. Wie ich schon sagte, es ist zumindest ein Anhaltspunkt. «


    »Falls der Amir nicht selbst darin verwickelt ist«, gab ich zu bedenken.


    »Ich glaube, Seine Erhabenheit ist zurzeit mit ganz anderen Problemen beschäftigt«, erwiderte Jusson. »Vor allem mit der Entscheidung seines Kronprinzen und Thronfolgers.«


    Das stimmte sehr wahrscheinlich.


    »Da jetzt die Zeit der Herbststürme begonnen hat, wird es vermutlich zwölf bis vierzehn Wochen dauern, bis wir eine Antwort erhalten«, fuhr Jusson fort. »Auch nur von einem der Boten.«


    Ich dachte über seine Worte nach. »Sicher wird es nicht so lange dauern, bis eine Antwort Iversly erreicht, Euer Majestät …«


    »Ich werde meinen Hof den Winter über hierher verlegen«, erwiderte Jusson.


    Lauwarme Teetropfen aus meiner Tasse spritzten auf meinen Handrücken. »Hierher?«


    Jusson lächelte scharf. »Keine Sorge, Cousin. Mearden ist nicht so schnell bankrott. Aber um jenen das Maul zu stopfen, die an allem etwas zu mäkeln finden, werde ich einen Teil der Bewirtungskosten übernehmen.«


    »Das ist … sehr weise, Euer Majestät«, meinte ich.


    »Das wird sich noch herausstellen«, entgegnete Jusson. »Ich habe Patriarch Pietr über die Heirat zwischen Berenice und Lord Brynach informiert. Ich nehme an, dass wir nicht sehr viel Zeit haben, bis ein Gesandter vom Sitz Seiner Heiligkeit hier auftaucht.«


    »Damit habt Ihr vermutlich recht, Euer Majestät«, sagte ich tonlos.


    Es donnerte leise. »Auch wenn der Regen sie vermutlich etwas aufhält, was uns hoffentlich ermöglicht, vorher zu heilen, was zerbrochen ist«, meinte Jusson. »Bei Mearden, meine ich. Und bei dir.«


    Ich erwiderte nichts, sondern betrachtete die Reflektionen der Flammen im Feuerkorb auf meinem Tee. Jusson seufzte leise.


    »Weißt du, trotz allem, was gesagt wurde, sind wir nicht hierhergekommen, um eine mögliche Verbindung zwischen dir und Lady Berenice auszuloten.«


    Ich nickte. »Das ist mir klar geworden, Euer Majestät, und zwar nach Eurer … Diskussion mit Idwal in Lady Margriets Destillierraum. Da habe ich begriffen, dass Ihr seine Forderung nach Entschädigung benutzt habt, um herauszufinden, was er vorhatte.«


    »Ich will nicht abstreiten, dass ich tatsächlich neugierig war, vor allem auf die Gründe für seinen Wunsch, seine Tochter mit einem Sohn von Rafe zu verbinden; aber auch das war nicht der Grund, weswegen wir hierhergekommen sind«, meinte Jusson. »Der eigentliche Grund bist du.«


    Der restliche Inhalt meiner Teetasse landete auf dem Teppich, als ich auf meinem Stuhl hochfuhr. »Ich?«


    Jusson grinste. »Ah, das hat endlich deine Aufmerksamkeit erregt.«


    Das Gefühl von Entfremdung verblasste, als die Empörung sich in mir ausbreitete. »Dies hier ist der letzte verdammte Ort, an dem ich sein wollte!«, erklärte ich. »Euer Majestät.«


    »Ich weiß.« Jussons Grinsen erlosch. »Doch nach dem Kampf mit dem Dämon hast du dich in dich zurückgezogen, Hase.«


    Ich wollte etwas erwidern, schloss aber meinen Mund wieder.


    »Gewiss, das war sehr verständlich«, meinte Jusson. »Trotzdem haben wir uns Sorgen gemacht. Es gab Tage, an denen du nicht zugehört hast, Tage, an denen du gar nicht anwesend zu sein schienst. Du hast uns ausgeschlossen, alles ausgeschlossen, und wir dachten, Idwals Forderung könnte dich aus deinem Schneckenhaus locken. Und so war es auch. Du hast angefangen, wieder mit Leuten zu reden, mit der Welt in Kontakt zu treten. Und als wir hier angekommen sind, wurde es noch besser. Du warst wieder du selbst.«


    »Und ob ich heiraten wollte oder nicht, hatte nichts damit zu tun?«, erkundigte ich mich leise.


    »Hättest du Berenice heiraten wollen, hättest du sie geheiratet«, erklärte Jusson. »Es wäre keine schlechte Verbindung gewesen, ungeachtet ihres Vaters.« Ein drohender Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Und Idwal hätte bald herausgefunden, dass es kein reines Vergnügen ist, mich an sein Haus gebunden zu haben.«


    »Und wenn ich sie nicht hätte heiraten wollen?«


    »Dann hätte ich Nein gesagt, und wir wären wieder abgereist«, erwiderte Jusson gelassen.


    »Also war das alles nur zu meinem Besten«, schloss sich.


    »Ja.« Jusson fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Wie Wyln vor ein paar Tagen ganz richtig sagte, als er von der Hölle, dem Weg dorthin und guten Absichten sprach. In Unserem … meinem Eifer, das zu tun, was ich für das Beste hielt, habe ich es nur dahin gebracht, dass du erneut verletzt worden bist.«


    Jusson verstummte und wartete, aber ich schwieg. Nicht, weil ich nichts zu sagen gehabt hätte oder es Jusson nicht sagen wollte. Die Worte blieben mir fast schmerzhaft im Halse stecken. Ich versuchte es erneut.


    »Ich glaube, Kveta hätte getan, was sie vorhatte, ganz gleich, wo wir gewesen wären, Euer Majestät«, brachte ich schließlich heraus.


    »Vielleicht«, antwortete Jusson. »Aber Kveta war nicht die Einzige.«


    Ich zuckte mit den Schultern, obwohl mein Hals immer noch wie zugeschnürt war. »Berenices Verhalten hat mich nicht sonderlich bekümmert …«


    »Das möglicherweise auch nicht«, fiel Jusson mir ins Wort, »aber was ist mit Suiden?«


    Ich blieb wieder stumm.


    »Und dann bin da noch ich«, fuhr Jusson fort. »Ich habe mich während meiner Herrschaft nicht oft entschuldigen müssen, vor allem deshalb nicht, weil ich nach Möglichkeit jegliche Handlung vermieden habe, für die ich mich hätte entschuldigen sollen.« Er lächelte wieder, doch diesmal war es ein humorloses Lächeln. »Was vielleicht der Grund dafür ist, dass sich das Königreich gewissen Problemen gegenübersieht. Jedenfalls: Hier muss ich mich entschuldigen, und wenn auch nur dafür, dass ich dich für geringer geachtet habe, als du bist.«


    »Wyln sagte ja bereits, dass wir beide uns erst noch aneinander gewöhnen müssen, Euer Majestät …«


    »Immer noch Euer Majestät«, warf Jusson ein.


    »… Sire«, verbesserte ich mich. »Aber bisher hatten wir einfach nicht Zeit genug.«


    »Ja«, meinte Jusson. »Zeit.«


    Wir schwiegen beide. Jusson blickte erneut gedankenverloren in den Feuerkorb, während mein Blick wieder zu dem Gobelin mit der Jagdszene glitt. Über uns trommelte der Regen weiter auf das Zelt, während der Wind von einem Schiff flüsterte, das gerade noch den sicheren Hafen erreichte, bevor ein Orkan vom Meer herüberwehte. Jusson drehte sich auf seinem Stuhl herum. »Und wie geht es dir wirklich, Hase?«


    Ich dachte einen Moment über die Frage nach. »Ich weiß es nicht«, gab ich dann zu. »Es fühlt sich merkwürdig an.«


    »Ich kann mir denken, dass es eine Weile dauert, bis man sich wieder an das Gefühl gewöhnt hat, einen Körper zu besitzen. « Jusson warf mir einen Seitenblick zu.


    »Ja«, sagte ich und lächelte schwach. Diesmal fühlte es sich etwas natürlicher an. »Zeit.«


    Jusson lachte. »Allerdings, Zeit. Also werden wir uns Zeit lassen, eine Hochzeit planen, eine Rettungsaktion starten, Suiden erlauben, sich an sein neues Kommando zu gewöhnen, den diplomatischen Tanz mit dem Qarant, den Grenzlanden und Tural aufführen, Seine Heiligkeit als Gast empfangen und die konservativeren Doyens beschwichtigen. Und vielleicht, wenn wir wirklich Glück haben, sind wir in der Lage zu kitten, was zerbrochen ist …«


    Er unterbrach sich und blickte zum Eingang des Zeltes. Einen Moment später hörte ich Schritte im Prasseln des Regens. Jemand … Mehrere Personen näherten sich dem Zelt. Jusson erhob sich, und ich stand ebenfalls auf und nahm meinen Stab. Im selben Moment wurden die Zeltbahnen zurückgeschlagen. Cais und Thadro traten ein, in Begleitung etlicher Königstreuer.


    »Ich bitte um Verzeihung, Sire.« Thadro verbeugte sich. »Aber Meister Laurel sagte, er wäre so weit.«


    »Also gut«, erwiderte Jusson, während Cais in der kleinen Kammer verschwand. Unmittelbar darauf tauchte er wieder auf, Mäntel, Schals, Handschuhe und zusammengerollte Schirme auf den Armen. Binnen Kurzem waren Jusson und ich angekleidet und wurden auf eine andere, viel größere Lichtung geführt. Offenbar waren alle Bewohner der Burg dort, zusammen mit vielen Einwohnern aus der Stadt. Sie drängten sich um einen durch ein Seil abgetrennten Bereich, in dessen Mitte Laurel hockte. Neben ihm lag Kveta, bewacht und von so vielen Schutzzaubern gebunden, dass sie von einem grünweißen Dunst umhüllt wurde. Als ich auf die Lichtung trat, drehte sie den Kopf. Jemand hatte ihr eine Klappe über das verletzte Auge gelegt und ihr Bein geschient. Ihr Gesichtsausdruck war der gleiche wie zu dem Zeitpunkt, als ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Ihr gesundes Auge war weit aufgerissen, die Ohren hatte sie an den Kopf gelegt.


    »Wir treffen Vorbereitungen, sie zurückzuschicken«, erklärte Jusson, der meinen Blick bemerkt hatte. »Laurel und Wyln werden sie begleiten, damit es keine Zwischenfälle gibt.«


    Das Unbehagen, dass ich von meinen Lehrern in der Gabe getrennt werden würde, verpuffte, als ich Idwal und Lady Margriet sah. Obwohl etliche Adlige zu uns kamen, den König begrüßten und mich neugierig musterten, blieben der Lord und die Lady von Mearden dort stehen, wo sie waren. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass manche Dinge eben nicht repariert werden können. Neben ihnen standen Lord Brynach und Berenice. Der Lord des Forsts hatte seine grüne Gestalt mit Geweih angenommen, und Berenices Gesicht zeigte den selben verwirrten Ausdruck, den ich vor ein paar Tagen in der Großen Halle bei ihr bemerkt hatte. Ich wusste nicht, ob sie eines ihrer hässlichen Gewänder trug; der Umhang jedenfalls, der sie vor dem Regen schützte, wirkte alles andere als langweilig. Er war kirschrot, betonte ihre dunklen Augen und ihren schönen Mund, der sich von ihrer glühenden Haut abhob. Sie sah zu mir her und errötete, was den blauen Fleck auf ihrer Wange dunkler hervortreten ließ. Dann blickte sie rasch zur Seite, zog den Umhang fester um sich und trat etwas dichter an ihren Verlobten heran.


    Offenbar hatte sie sich damit abgefunden, die Gemahlin des Lords des Forsts zu werden. Vielleicht hatte sie sich auch die Zeit genommen, den Vertrag zu lesen, und herausgefunden, was genau passieren würde, wenn sie ihn nicht heiratete.


    Ihnen gegenüber standen Hauptmann Suiden mit Prinzessin Rajya und Kapitän Jasry vom turalischen Schiff. Sie waren von einer Truppe aus turalischen Soldaten und Matrosen umringt, dazu kamen Soldaten der Bergpatrouille aus Freston. Suiden schaute ebenfalls zu mir her. Sein Blick war genauso forschend wie der von Cais vorhin. Doch ich wurde erneut abgelenkt, diesmal von Arlis. Er stand in meiner Nähe und trug die Uniform der Königlichen Armee.


    »Ich habe entschieden, dass es das Beste wäre, wenn er eine Weile dort bliebe, wo er war«, sagte Jusson, der erneut meinen Blick aufgeschnappt hatte.


    »Ja, Euer Majestät«, erwiderte ich, während ich die Menge musterte. Munir stand zwischen einer Gruppe von Soldaten. Er war ebenfalls von mächtigen Schutzzaubern umringt, einem dünnen Gespinst von Flammen. Als die Leute sich bewegten, sah ich Wyln neben ihm stehen. Das Gesicht des Zauberers wirkte amüsiert, als sich unsere Blicke begegneten.


    Ich überlegte, ob ich zu meinem cyhn gehen sollte, und wollte mich gerade zu Jusson umdrehen, um ihn zu fragen, als ich Schritte hinter mir hörte. Ich drehte mich weiter herum, sah Jeff, der in seiner Königstreuen-Uniform zu uns getreten war, und entspannte mich. Bevor ich jedoch etwas sagen konnte, hörte ich wieder Schritte, leichtere diesmal, und blickte nach unten. Bertram sah mich strahlend an, und ich musste grinsen, während ich mich verbeugte.


    »Danke«, sagte ich.


    Bertram lächelte und erwiderte die Verbeugung, bevor er neben mich trat.


    »Er hat Trübsal geblasen, seit du verschwunden warst«, meinte Jusson. »Er hat sogar aufgehört zu backen …«


    Laurel stand plötzlich auf, und Jusson verstummte. »Ihr seid fast fertig, Meister Katze?«, erkundigte er sich, während er an das Seil trat.


    Ich folgte dem König und blieb dann so unvermittelt stehen, dass Jeff und die anderen Leibwächter fast gegen mich geprallt wären. Jusson hatte mir zwar gesagt, dass Kveta die Knochen fast eines ganzen Drachens besessen hätte, aber es war etwas anderes, das zu hören, als es mit eigenen Augen zu sehen. Hunderte und Aberhunderte von Knochen, angefangen von winzigen Splittern bis hin zu Knochen von der Länge sehr großer Stricknadeln lagen in einem spiralförmigen Muster auf dem feuchten Gras. Sie schimmerten im Regen, und die Runen und Symbole, die auf ihnen eingraviert waren, leuchteten trotz des verhangenen Himmels. Laurel hatte mithilfe von Wyln und des Grünen Lords starke Schutzzauber um sie gewirkt, aber trotzdem spürte ich ihre vibrierende Macht und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


    »Einen letzten noch, Ehrenwerter König«, sagte Laurel. Im Gegensatz zu den Leuten um ihn herum trug er keine Regenkleidung. Genau genommen war er nur mit seinen Perlen und Federn bekleidet, die im Regen dunkel schimmerten. Aber sein Winterfell war dick und dicht; der Regen perlte einfach davon ab, was seinem Pelz einen silbrigen Glanz verlieh. Er bückte sich und legte vorsichtig den letzten Knochensplitter in die Mitte der Spirale. Dann richtete er sich auf und ging rasch zu den Seilen, weg von der Spirale aus Knochen. Ich spürte, wie das Vibrieren sich verstärkte und der Druck auf meine Ohren zunahm. Plötzlich ließ es nach, und einen Moment lang passierte gar nichts. Dann krachte es, und ein blendendes Licht wie von einem Blitz zuckte auf. Aus hell wurde dunkel, aus dunkel wurde hell, und die Symbole auf meiner Hand erglühten in einer Hitze, die durch meinen ganzen Körper raste. Ich schloss die Augen, bis die Bilder hinter meinen Lidern verblassten. Als ich die Augen wieder öffnete, waren die Drachenknochen verschwunden. An ihrer Stelle saß ein Drache.


    Ein Murmeln lief durch die Zuschauer, von denen die meisten nicht wussten, ob sie sich gegen das Böse bekreuzigen oder jubeln sollten. Einige machten beides, während sie zu den Seilen drängten, andere wichen zurück. Die turalischen Soldaten dagegen fielen auf die Knie, ohne auf das nasse Gras zu achten.


    Idwal gehörte zu denen, die zurückwichen. Er zog seine Frau mit sich. Berenice dagegen blieb neben dem Lord des Forsts stehen. »Wie ist das möglich?«, erkundigte sich Idwal.


    »Es gibt alte Geschichten darüber, Eorl Idwal, obwohl ich es nie mit eigenen Augen habe geschehen sehen.« Alle Belustigung war aus Wylns Miene gewichen, als er zu dem Drachen hinaufsah. Dann warf er Munir einen Seitenblick zu. »Etwas, auf das Ihr euch freut, Hexer?«


    Munir sagte nichts. Der Hexer hatte die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen und starrte auf den Drachen.


    »Sic!«, grollte Laurel, dessen bernsteinfarbene Augen vor Zufriedenheit glühten. »Der Wille von Lady Gaia ist geschehen.«


    »Das wird Seiner Heiligkeit dem Patriarchen sehr gefallen«, meinte Jusson.


    Im nächsten Moment brandete eine Welle mit einem gewaltigen Krachen gegen die Felsen. Es klang wie ein Echo von Laurels »Sic!«, nur tiefer und stärker, und ich fragte mich, ob das ein Ausdruck von Lady Gaias Wille gewesen war, oder ob jemand anders seine Hand im Spiel gehabt hatte. Laurel zuckte zusammen, drehte sich um und blickte erst zum Ozean, dann auf mich. Ich zuckte mit den Schultern.


    »Es lebt«, sagte Jeff leise hinter mir. »Es ist kein Geist.«


    Er hatte recht. Anders als der Sohn der Ehrenwerten Moraina, Gwyyn, war der Drache, nein, die Dragoness, sehr lebendig. Ihre Schuppen schimmerten in verschiedenen Lila- und Purpurtönen, ihre Augen funkelten wie Amethyste, als sie einen Moment auf dem Gras hockte und ihren Schädel zum Himmel hob, als würde sie den Regen auf ihrem Gesicht genießen. Dann glitt ihr Blick über die Menge, bevor er an Kveta hängen blieb. Rauch quoll aus ihren Nüstern, sie breitete die Schwingen aus, die sich leuchtend hell vor den dunklen Bäumen abhoben, und reckte ihren Hals in Richtung Wölfin.


    Der Lord des Forsts trat vor die Dragoness. »Sie wird der Gerechtigkeit überantwortet«, sagte er. »Eure Bande wurden gelöst. Ihr seid frei.«


    Einen Moment herrschte Stille; dann hob die Dragoness erneut ihren Schädel und stieß ein Brüllen aus, das die Regentropfen von den Zweigen fegte. Sie schlug einmal mit ihren mächtigen Schwingen und erhob sich in den Himmel.
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